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Vorwort, 


Herr Hanfteen, Proſeſſor an der Univerſität zu Chriſtiania 
und Director der Sternwarte daſelbſt, deſſen hohe Verdienſte um 
die Phyfik und Aſtronomie hinlänglich bekannt und geihägt find, 
hatte vor einigen Jahren angefangen, unter dem Titel „Reiſe⸗Er⸗ 
indringer fra Sibirien u. ſ. w.“ (Reiſe⸗Grinnerungen aus Sibirien) 
Bruchſtücke von Mittheilungen über feine in den Jahren 1828 — 30 
unternommene Reife durch Sibirien im Norwegiſchen Volks⸗Kalender 
zu veröffentlichen. Der Unterzeichnete lernte dieſelben kennen und 
fand fie in dem Grade anziebend und belehrend, daß er den würdigen 
Verfaſſer bat, jene Bruchſtücke zu vervollſtändigen, um ſie dann zu 
einem fortlaufenden Ganzen verbinden und der deutſchen Leſewelt 
in einer Ueberſetzung darbieten zu können. e bemerkte 
hierauf mit liebenswürdiger Beſcheidenheit, eine Erlebniſſe, 
welche Briefen, die er während ſeiner Reiſe an ſeine Gattin gerichtet, 
entnommen ſeien, in ſchlichter Weiſe lediglich dem norwegiſchen Volke 
erzählt, und fie für ein größeres, wiſſenſchaftliches Publieum weder 
beſtimmt habe, noch um ihres anſpruchloſen Inhalts willen dafür ge⸗ 
eignet halte. Er erklaͤrte ſich indeß bereit, wenn Zeit und Umſtände 
es geſtatteten, Einiges auszuarbeiten, das ſelbſt dem wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten, mit der Geographie vertrauten Leſer minder bekannt 
und daher von Intereſſe fein möchte, und ſendete mir nach und nach 
einige ſehr ſchatzbare, bisher ungedruckte Fragmente. 

Die „Reife auf dem Jeniſei von Jeniſeisk nach 
Turuchansk und zurück! — das ſechste Kapitel — wird gewiß 
als eine werthvolle Bereicherung unſerer Kenntniß des ruſſiſchen 
Aſiens begrüßt werden, und die unterhaltende, plaſtiſche, überall den 
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Stempel der Wahrheit tragende Darſtellung, welche den Verfaſſer 


überhaupt in hohem Grade auszeichnet, wird, dünkt mich, den Bei ⸗ 


fall jedes unbefangenen Leſers finden, welcher Belehrung und Genuß 
am liebſten vereinigt ſieht. Nicht minder iſt, ſchon vom Standpunkt der 


Wiſſenſchaft allein betrachtet, der „Einleitung“ als einem Beitrage zu 


der äußeren Geſchichte der Theorie des Erdmagnetismus ein bleibender 


Werth geſichert. Anderes aus der Fülle intereffanter Einzelheiten 


— 
u 


hervorzuheben, möge dem theilnehmenden Leſer und kundigen Beur⸗ 


tbtheiler überlaffen fein. 


Da die Reife durch das europälfche Rußland in größter Eile 


* gemacht wurde, ſo verſetzt uns der Herr Verfaſſer ſogleich aus der 


Reſidenz des Czaren nach Tobolsk. Wir begleiten ihn von hier über 


Krasnojarsk nach Irkutsk, beſuchen mit ihm den Markt in Mais 
matſchin und den buddhiſtiſchen Oberprieſter Chamba Lama, und 


treten, nach Irkutsk zurückgekehrt, eine beſchwerliche Fluß fahrt nach 
a Bern nahe dem Polarfreife, an. Nachdem uns ein wackrer 


ffer unter man i Gefahren und fait unerträglichen Müßhſelig⸗ 


9 — glücllch nach uruchansk und von da zurück bis Jeniſeisk 


geführt hat, nähern — uns auf dem Rückwege der chineſiſchen Grenze 
und reiſen über En durch die Kirgiſenſteppe nach Aſtrachan, 
um von da 1 nach Petersburg zurückzukehren und uns 
hier dem Kaiſer und ſeiner hohen Gemahlin vorzuſtellen. 

Zur Bequemlichkeit des Leſers hat der Herausgeber die norwe⸗ 
giſchen Meilen und die ruſſiſchen Münzen, Maße und Gewichte auf 
reſpective deutſche zurückgeführt. Bei kleineren Angaben find bis⸗ 
weilen die Werſt, deren bekanntlich ſieben auf eine deutſche Meile 
gehen, beibehalten worden. 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß der Leſer dieſer Reiſe⸗Erin⸗ 
nerungen, welche ſelbſt den nordiſchen Landsleuten des Herrn Ver⸗ 
faſſers noch nicht in dieſer Vollſtändigkeit bekannt find, daſſelbe In⸗ 
tereſſe an ihnen finden möge, welches mir bei der nicht ganz mühe⸗ 
loſen Arbeit keinen Augenblick gefehlt hat. 

Berlin, den 5. September 1854. 


H. S. 
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Erstes Kapitel. 
Beranlaſſung und Zweck der Reife. 


Nicht einem Jeden wird das Loos zu Theil, nach Sibirien zu 
reiſen, und Die, welche das Loos trifft, unternehmen die Reiſe ſelten 
mit Zustimmung ihres eigren Willens. Da ich nun auf meinen eignen 
Wunſch das Unternehmen ausgeführt habe, fo will ich, als Einleitung 
zu den fragmentariſchen Berichten über einzelne Greigniffe auf diefer 
Reiſe, welche ich in Folge an mich ergangener Aufforderung hiermit lie⸗ 
fere, dem Leſer die Veranlaſſung zu derſelben mitteilen. 

Als ich im Jahre 1807 Lehrer an der Kathedralſchule des Städtchens 
Hilleröd auf Seeland war, bei welchem das Reſidenzſchloß des jetzt regieren 
den Königs von Dänemark, das alte, von Chriſtian IV. erbaute, Frederiks⸗ 
borg liegt, erhielt die Schule von einem vormaligen Schüler zwei Globen von 
zwei Fuß Durchmeſſer zum Geſchenk, welche von der kosmographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Upſala verfertigt waren. Auf dem Erdglobus entdeckte ich in 


der Nähe des Südpols eine längliche elliptiſche Figur, bezeichnet als Regio 


magnelica australis (die ſüdliche magnetiſche Region). Nahe den Enden 
des größten Durchmeſſers in dieſer Figur befanden ſich zwei Punkte: der 
eine, ungefähr 20 Grade vom Südpol der Erde und in der Nähe des 
Meridians, der durch Van Diemensland geht, bezeichnet mit Regio for- 
 tior (die ſtärkere Gegend); der andere, ſuͤdweſtlich vom Feuerlande, in 


etwas geringerer Entfernung vom Erdpol, Regio debilior (die ſchwächere 


Gegend) genannt. Die Aufſchrift des Globus enthielt die Bemerkung. 

daß dieſe magnetiſche Polarregion von dem Stockholmer Naturſorſcher 

Wilcke entdeckt ſei, und zwar mit Hilfe der Beobachtungen, welche Cool 

auf feiner zweiten Reife, in den Jahren 1772 — 75, wobei er rings 
Hanſteen, Reife, 1 
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2 Die magnetifche Polarregion. 1. Kap. 


um den Südpol ſegelte, in Gemeinſchaft mit dem Capitän Fourneaux 

über die Abweichung (Declination) der Magnetnadel angeſtellt batte. 

Auf dem Meere, welches dieſe Region umgiebt, nabm man eine Menge 

Pfeile wahr, welche die auf dieſer Reiſe beobachteten Richtungen der 
Magnetnadel zeigten, und dieſe neigten ſich ſammtlich im ſüdlichen 

Theile des indiſchen Oceans gegen die Regio fortior bin, und im füd- 

lichen Theile des Stillen Meeres etwas weſtlich vom Feuerlande, gegen die 

Regio debilior. 

Ich folgerte hieraus, daß ſich in der nördlichen Halbkugel nothwen ⸗ 
dig eine äbnliche magnetiſche Palarregion befinden müffe, und beſchloß 
fie aufzuſuchen. Aus einer großen Menge älterer und neuerer Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, welche ſich in der königlichen Bibliothek in Kopenhagen be 
fanden, aus Schiffs Journalen der Oſtindiſchen Compagnie, und aus 
den Memoiren der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Akademien des Landes, 
zog ich Beobachtungen über die Abweichung (Declination) und die Nei ⸗ 
gung (Inelination) der Magnetnadel aus. Nun zeichnete ich auf eine 
Polarkarte der nördlichen Halbkugel Pfeile, welche die in den höberen 
nördlichen Breiten beobachtete Richtung der Magnetnadel angaben, und 
fand bald, daß dieſe in der Hudſonsbal, der Baffinsbat und an den Nords 
weſtküſten von Amerika nach einem Punkte hin ſich richteten, welcher, 
nabe den Kuͤſten von Nord⸗Amerika gegen das Eismeer zu, ungefähr 20 
Grad vom Nordpol der Erde und etwas weſtlich von der Weſtküſte der 
Hudſonsbai liegt. Dies war alſo der eine Brennpunkt der nördlichen 
magnetiſchen Polarregion. Aber in Betreff Sibiriens fand ich nur einige 
wenige Beobachtungen vom Jahre 1805, welche bewieſen, daß die Decli⸗ 
nation von Kaſan bis Irkutsk öftlich ſei, und daß die Pfeile dort ſämmt⸗ 
lich nach einem Punkt im nördlichen ſibiriſchen Eismeer hinwieſen, 
welcher dem Pole viel näher lag. Hier war alſo die ſchwächere Region, 
bei Amerika hingegen die flärfere. 8 

Zeichnet man auf einer Karte in großem Maßſtabe alle die im kur⸗ 
zen Zeitraum einiger Jahre beobachteten Declinationen an die ge⸗ 
hoͤrigen Stellen und verbindet alle die Punkte, an welchen die Declination 
dieſelbe Große zeigt, mit krummen Linien, fo gewährt eine ſolche Karte 
eine ſehr anſchauliche Ueberſicht über das Declinationsſyſtem für dieſen 
Zeitraum. Solcher Karten conſtruirte ich zehn, für verſchiedene Zeiträume \ 


1. Kap.] Die Declinatſon und die Inclination. 3 


zwiſchen den Jahren 1600 und 1787. Bei einer Vergleichung derſelben 
zeigte es ſich, daß das Syſtem bedeutende Veränderungen von der einen 
Epoche bis zur nächſtfolgenden erfahren hatte, daß es nämlich in der 
nördlichen Halbkugel eine Bewegung nach Oſten hin, in der füdlichen da ; 
gegen nach Weſten hin verriet. Behandelt man auf dieſelbe Weiſe die 
beobachteten Inclinationen, ſo bekommt man eine Karte, welche eine 
klare Ueberſicht über das Ineclinationsſyſtem gewährt. Aus den bis zur 
damaligen Zeit bekannten, minder vollkommnen Beobachtungen, in Ver⸗ 
bindung mit v. Humboldt's vollkommneren Beobachtungen auf ſeiner 
Reiſe nach Amerika, conftruirte ich eine ſolche Inelinationskarte, die, wie 
ich annahm, das Inclinationsſyſtem auf dem größten Theil der Erdober⸗ 
fläche ungefähr für das Jahr 1780 angeben mußte. Aus dieſer Karte 
erſieht man, daß eine Linie rings um die Erde in der Nähe des Aequators 
geht, wo die Inclinationsnadel, welche die Richtung der magnetiſchen 
Kraft nach dem Horizonte bin angiebt, horizontal it, Nördlich von dieſer 
Linie, welche man deshalb den magnetiſchen Aequator genannt 
hat, ſenkt ſich der Nordpol der Nadel abwärts, hingegen ſuͤdlich von der⸗ 
ſelben geſchieht dies mit dem Südpol der Nadel; und je weiter man ſich 
von dieſer Linie nach Norden oder Süden hin entfernt, deſto größer wird 
die Inclination. Dieſer magnetiſche Acquator liegt etwas über 10 Grad 
ſüdlich vom Erdaquator im atlantiſchen, und ungefähr ebenſo viel noͤrd⸗ 
lich von demſelben im indiſchen Meere, und ſchneidet den Erdaͤquator in 
Afrika und etwas weſtlich von der Weſtküſte Amerikas. Re: 

Ob die Intenfität der magnetiſchen Kraft gleich groß ſei über 
die ganze Erdoberfläche, oder ob fie vielleicht nach den Polen hin zunehme, 
darüber wußte man nichts. Bringt man nämlich die frei bewegliche In⸗ 
clinations nadel aus der Gleichgewichtslage, fo wird fie um dieſelbe wie 
ein Pendel ſchwingen, und je größer die Kraft iſt, deſto raſcher wird fie 
ſchwingen, oder in deſto kürzerer Zeit wird fie eine gewiſſe Anzahl 
Schwingungen machen. Auf dieſe Weiſe konnte man alſo die Intenfität 
der magnetiſchen Kraft auf verſchiedenen Punkten der Erdoberfläche unter» 
ſuchen. Der franzöfifhe Aſtronom Lamanon, welcher La Perouſe auf 
feiner Entdeckungsreiſe in den Jahren 1785 — 1788 begleitete, war 
der Erſte, welcher Beobachtungen dieſer Art anſtellte, aber dieſe Beobach⸗ 
tungen gingen durch das Scheitern der Schiffe verloren. Im Jahre 

u 1° 


4 Preisaufgabe. I. Kap. 


1791 fandte die franzöſiſche Regierung eine Expedition unter dem Com ⸗ 
mando des Admirals Dentrecaſteaux aus, um La Perouſe aufzuſuchen, 
und auf dieſer Reiſe wurden ſolche Beobachtungen von den Herren Ber⸗ 
trand und Pierſon auf fünf verſchiedenen Punkten zwiſchen 48. Grad nörds 
licher und 43. Grad ſüdlicher Breite, und in der Nähe des Aequators 
ausgeführt, woraus ſich ergab, daß die magnetiſche Intenfität in den 
hoheren nördlichen und ſuͤdlichen Breiten bedeutend großer war, als in der 
Nähe des Acquators. Aber eine weit größere Reihe von Beobachtungen 
dieſer Art wurden bald nachher von Alexander v. Humboldt auf feiner 
Reiſe nach Amerika im Jahre 1799 ausgeführt, und die Ergebniſſe die ⸗ 
fer Beobachtungen wurden mehrere Jahre früher veröffentlicht, als die 
Reiſe Dentrecaſteaux's, welche der Capitän (ſpäter Admiral) de Noffell 
herausgab. 

Zu Anfange des Jahres 1811 ſetzte die königlich däniſche Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften den üblichen Preis auf die Beantwortung fol⸗ 
gender Frage: „Iſt man zur Erklärung der magnetiſchen Erſcheinungen 
der Erde genöthigt, mehrere Magnetagen anzunehmen, oder iſt eine aus⸗ 
reichend?“ Am Anfang des nächſtfolgenden Jahres überſendete ich der 
Geſellſchaft einen Atlas mit den obenerwähnten Karten und eine Abhand⸗ 
fung, worin ich die Frage dadurch zu beantworten ſuchte, daß ich auf die 
oben erwähnten zwei Polarregionen verwies und eine Theorie aufſtellte, 
nach welcher die drei magnetiſchen Erſcheinungen der Declination, Incli⸗ 
nation und Intenſität für jeden gegebenen Punkt auf der Erdoberfläche ber 
rechnet werden konnten. Allein ungeachtet mir der Preis zuerkannt wurde, 
geſchah die Veröffentlichung meiner Arbeit nicht, weil, in Folge des bei 
dem Angriff der Engländer auf Kopenhagen, geſchehenen Flottenraubes, 
die Finanzen der damals noch vereinigten Reiche Dänemark und Norwegen 
zu ſehr zerrüttet waren. Nach der Union Norwegens mit Schweden ger 
ſtattete mir Se. Majeftät König Karl Johann, ihm meinen magnetifchen 
Atlas vorzulegen und die wichtigſten Ergebniſſe der Unterſuchung zu er⸗ 
klären, worauf er die Herausgabe des Werkes, das im Jahre 1818 unter 
dem Titel: „Unterſuchungen über den Magnetismus der Erde“ gedruckt 
wurde, zu unterſtützen beſchloß. N 

Wenn man auf einer Karte die beobachteten Intenſitäten an den ge⸗ 
hoͤrigen Stellen verzeichnete und alle die Punkte, wo die Intenſität dies 


1. Kap.] Die iſodynamiſche Karte. 5 


ſelbe Stärke hätte, durch krumme Linien, welche ich iſodynamiſche 
nannte, verbände, fo würde eine ſolche Karte einen Ueberblick über das 
Intenſitätsſſtem gewähren. Allein, wenn auch die auf den Reiſen der 
Gapitäne Roß und Parry nach dem Eismeere, vom Jahre 1818 bis 
1820, und bei Sabine 's Pendelexpedition zwiſchen 13 Grad füdlicher 
Breite und 80 Grad nördlicher Breite ausgeführten Beobachtungen über 
die Intenfität, in Verbindung mit den von v. Humboldt und Dentre⸗ 
caſteaux gelieferten Beſtimmungen, die Kenntniß der Intenfitäteverhält- 
niſſe erweitert hatten, ſo waren ſie doch gänzlich unzureichend, um als 
Material zu einer Karte der iſodynamiſchen Linien zu dienen. Ich ſtellte 
daher ſelbſt auf verſchiedenen Reiſen in Norwegen, Deutſchland und rings 
um den bothniſchen Meerbuſen Beobachtungen über die Intenfität an, 
und bewog verſchledene meiner wiſſenſchaftlichen Freunde, die ich mit 
Apparaten ausrüftete, auf Reiſen in England, Deutſchland und Italien 
ähnliche Beobachtungen zu machen. Den wichtigſten Beitrag erhielt ich 
von dem engliſchen Gapitän Phillip Parker King, welcher 1826 — 1830 
eine wiſſenſchaſtliche Reiſe von London aus längs den Küften von Süd» 
Amerika bis Valparaiſo unternahm und mit einem meiner Apparate aus⸗ 
gerüſtet war. Mit Hilfe dieſer Beobachtungen verſuchte ich zum erſten 
Mal einen Theil des Intenſitatsſyſtems auf zwei ſpeciellen Karten darzu⸗ 
ſtellen. Die eine, von 20 Grad ſüdlicher Breite bis 80 Grad nördlicher 
Breite und von 100 Grad weſtlicher Lange bis 60 Grad öftticher Länge 
von Ferro, ſtellte die iſodynamiſchen Linien von Nord-Amerika, einem Theil 
von Süd⸗Amerika, dem atlantiſchen Meere und ganz Europa dar; die 
andere zugleich das Linienſyſtem rings um Neu-Holland*). Da aber 
das magnetiſche Syſtem im ganzen ruſſiſchen Reiche von Petersburg bis 
Kamtſchatka gänzlich unbekannt war, fo ſtellte ich Sr. Majeftät dem Hör 
nige Karl Johann im Jahre 1824 vor, wie nothwendig es für eine 
kuͤnftige Theorie des Erdmagnetismus ſei, das magnetiſche Syſtem auf 
den bedeutenden Strecken der Erdoberfläche, wo es noch völlig unbekannt 
ſei, und namentlich in Sibirien zu erforfchen, und erfuchte ihn, bei dem 
norwegiſchen Storthing die Bewilligung einer dem Zwecke entſprechenden 


9 In dem: „Norſt Magazin for Naturvidenſkaberne 7. Bind z“ 
in Poggendorff's Annalen, 9. Band 1827, und in Schumachers aſtro⸗ 
nomiſchen Nachrichten, 9. Band. 


6 Bewilligung der Reiſekoſten. 1. Kap. 


Summe in Vorſchlag zu bringen. Se. Majeftät ging, mit feiner gewoͤhn ⸗ 
lichen Achtung für wiſſenſchaftliche Unternehmungen, auf dieſe Idee ein, 
brachte auf Norwegens Budget für die drei Jahre 1827 — 1830 einen 
Entwurf zur Beſtreitung der Koſten, und der im Jahre 1827 verſam⸗ 
melte Storthing bewilligte in der Mitte des Juli deſſelben Jahres eins 
ſtimmig die verlangte Summe, ungeachtet das Unternehmen gar kein mas 
terielles Intereſſe für Norwegen darbot.) Se. Majeftät befahl feinem 
Miniſter in Petersburg, dem Baron N. Fr. Palmſtjerna, mit Sr. Maje 
ſtät dem Kaiſer von Rußland wegen Genehmigung zur Ausführung der 
Reiſe zu unterhandeln, und dieſe wurde auch allergnädigft ertheilt. 

Unſer Geolog, Profeſſor Keilhau, hatte das Verlangen geäußert, 
mich auf der Reiſe zu begleiten, wurde aber daran verhindert, indem die 
Regierung ihm den Auſtrag gab, eine mineralogiſche Unterſuchung des 
nördlichen Theils von Norwegen zu unternehmen. Dies war ſehr zu ber 
dauern, da die Gegend des öftlichen Sibiriens um den Baikal⸗See und 
durch das Tunguſenland, welche ich ſpäter beſuchte, dem Geologen und 
Mineralogen jedenfalls Anlaß zu intereſſanten Entdeckungen gegeben haben 
würde. Da es jedoch in mehrfacher Hinſicht angenehm war, auf einer ſo 
langen und beſchwerlichen Reife einen Genoſſen zu haben, fo kam meinen 
Wuͤnſchen der Lieutenant Due von der norwegiſchen Marine, der einige 
Uebung im Gebrauche der Inſtrumente beſaß, entgegen. Im Jahre 1824 
hatte ich in Berlin die Bekanntſchaft des Profeſſors Paul Erman gemacht, 
welcher ſich viel mit den magnetiſchen Erſcheinungen der Erde beſchäftigt 
hatte. Da er aus den Zeitungen erſehen, daß das norwegiſche Storthing 
die nötbigen Fonds bewilligt hatte, jo fragte er in einem Briefe vom 24, 


) Im „Converſationslexlcon der Gegenwart“, unter „Adolph Georg 
Erman“, heißt es: „Für den erſten Theil diefer Reiſe bis nach Irkutsk 
ſchloß ſich Erman an die magnetometriſche Expedition an, welche Hanſteen 
durch den weſtlichen Theil Sibiriens, auf Beranlaſſung der ſchwe⸗ 
diſchen Regierung unternahm.“ Dies iſt alſo unrichtig; denn die 
Veranlaſſung war von mir perfönlidy gegeben, und die nothwendigen 
Mittel wurden von dem norwegiſchen Storthing bewilligt. Die 
ſchwediſche Regierung hatte gar keinen Theil an der Ausrüſtung der Ex⸗ 
pebition, und dieſe erſtreckte ſich zugleich über den größten Theil des ö ſt⸗ 
lichen Sibiriens, von Atſchinsk bis Jakutsk, und von der chincſiſchen 
Grenze bis zum Polarkreiſe bei Turuchansk. 
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Juli 1827 bei mir an, ob ich ſeinen Sohn Adolph Georg Erman, da⸗ 
mals einundzwanzig Jahre alt, als „Aſſiſtent bei der Expedition“ mitneh⸗ 
men wollte. Ich erwiderte, daß ich zu den magnetiſchen und geographiſchen 
Beſtimmungen keine Hilfe brauchte, wenn aber der junge Erman minera · 
logiſche und botaniſche Unterſuchungen übernehmen könnte, ſo glaubte 
ich, es könne ſich machen laſſen, da der Mineralog, auf deſſen Begleitung 
ich gerechnet hatte, verhindert worden wäre. In Folge deſſen wurde vers 
abredet, daß wir in Petersburg im Juni 1828 zuſammentreffen ſollten. 


Zweites Kapitel. 


Aufenthalt in Stockholm. — Weitläufigkeiten bei der Zollklarirung in 

Petersburg. — Der Miniſter Graf Cancrin. — Admiral Kruſenſtern. 

— Baron Wrangel. — General Schubert. — Der Miniſter Graf Spe⸗ 
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Den 19. Mai 1828 begab ich mich, in Geſellſchaſt des Lieutenants 
Due und von einem norwegiſchen Bedienten, Anders Nielfen, begleitet, 
auf die Reiſe nach Stockholm. Wir reiften längs des Götha⸗ Kanals, 
von welchem der größte Theil bereits vollendet war, mit Empfehlungsbrie⸗ 
fen des damaligen Statthalters von Norwegen, Grafen Platen, an alle 
Direetoren jenes wichtigen Baues, zu welchem Graf Platen ſelbſt den 
Plan entworfen und deſſen Ausführung er geleitet hatte, und langten den 
1. Juni in Stockholm an. Ich hatte beſchloſſen, von Stockholm über 
Abo nach Petersburg zu reiſen, und da ich wußte, wie ungemein ſchwierig 
es war, den Viſitationen des Petersburger Zollamtes zu entſchluͤpfen, fo 
erſuchte ich den ruſſiſchen Miniſter in Stockholm, Graf von Suchtelen, 
mir nach Kräften den Eintritt zu erleichtern, und er verſprach mir auch, 
ſich deshalb an den Grafen Cancrin, Miniſter des Zoll⸗ und Finanzwe⸗ 
ſens, zu wenden. Unglücklicherweiſe ſand ſich kein Schiff, das nach Abo 
ging, dagegen war ein ſchwediſcher Schiffer im Begriff, direct nach Pe⸗ 
tersburg abzugeben, und da ich es für gleichgiltig hielt, auf welchem Wege 
ich zur Kaiſerſtadt käme, ſchloß ich mit ihm einen Accord, den ich bei mei⸗ 
ner Ankunft in Petersburg gar ſehr zu bereuen hatte. 


4 . 
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In meiner Abſchichsaudienz bei St. Mojeftät dem Könige gab mir 
derſelbe mehrere vaͤterliche Ermahnungen. „Souvenez Vous, Monsieur,“ 
damit ſchloß er, „que le sol de la Russie mest pas le meme, que 
le sol de la Norvege; iei Vous pouvez dire lout ce que Vous 
voulez; mais c'est une autre chose dans la Russie. Il ne faul 
pas se möler dans la politique.“ Ich verſicherte, daß ich mich nie mit 
Politik befaßt hätte, von der ich nichts verſtande; daß ich es immer für 
das Wichtigſte gehalten hatte, wenn ſich Jeder mit Dem beſchäftigte, 
wozu er von Natur den Beruf in ſich fühlt, und daß meine Intereſſen 
eine ganz andere Richtung hätten. Er wünſchte mir Glück zu meinem Un⸗ 
ternehmen, äußerte die Ueberzeugung, daß ich wohlbehalten von der bes 
ſchwerlichen Reiſe zurückkommen würde, und umarmte mich beim Abfchiede, 
Ich verließ den liebenswürdigen König ganz gerührt über ſein freundliches 
Benehmen gegen mich. 

Am Morgen des 12. Juni gingen wir an Bord des Schiffes Sappho, 
kamen aber erſt den 18. Nachmittags in Kronſtadt an. Große Schiffe 
koͤnnen bekanntlich nicht bis Petersburg geben, ſondern müſſen in Kronſtadt 
löͤſchen. Die Menge von Schiffen, welche hier dicht nebeneinander lagen, 
war ſo groß, daß wir von Weitem, durch ein Fernrohr blickend, einen 
wahren Tannenwald zu ſehen glaubten. Selbſt als wir näher kamen, 
konnten wir den Himmel nicht durch die Maſten ſehen. Feſtungswerke 
und Gebäude waren ſammtlich in einem großartigen Style angelegt. 
Innerhalb der Feſtungswerke lagen zwei große Kriegs ſchiffe, welche bei 
einem ungewöhnlich hohen Waſſerſtande des finniſchen Meerbuſens im Jahre 
1824, der von lange anhaltenden Weſtwinden verurſacht war, hinaufge· 
ſchleudert wurden, und nun nicht wieder zurückgebracht werden konnten. Bei 
unſerer Ankunft überfiel uns ein Schwarm von hoheren und niederen 
Zollbeamten, welche unſere Koffer, die Luken auf dem Schiffe, ſogar 
die Wände in der Gajüte mit langen Bändern und rothem Wachs 
verſiegelten, damit kein geheimer Ort, wenn ſich ja einer dort fände, ger 
öffnet werden konnte. Selbſt unſere Reiſeſäcke, welche, wie wir ihnen zeig. 
ten, nichts als Toiletteſtücke und ein paar reine Hemden und Strümpfe 
enthielten, wurden verſiegelt und man bedeutete uns, daß für jedes Sie ⸗ 
gel, das ſich bei unſerer Ankunft in Petersburg gelöſt vorfände, hundert 
Rubel Strafe zu zahlen ware. Die größte Unbequemlichkeit war die, daß 
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wir nicht dieſe Menſchen ind ge nicht uns verſtanden, fo daß alle Vorſtel · 
lungen vergeblich waren. Wir mußten uns an einen deutſchen Agenten im 
Orte wenden, welcher ein Verzeichniß aller von uns mitgebrachten Sachen 
anfertigte, und bevor dieſe und alle anderen Formalitäten in Ordnung ge⸗ 
bracht waren, vergingen faſt zwei ganze Tage, ſo daß wir erſt den 20. 
Mittags weiter ſegeln konnten. Aber nun war der Wind umgeſprungen, 
ſodaß wir Petersburg erſt acht Uhr Abends erreichten, und ungewaſchen 
und unraſirt bei einem deutſchen Gaſtwirth. Namens Heide, auf Waſilfi⸗ 
Oſtrow (einer der Inſeln, auf welcher die Hauptſtadt liegt), ankamen. 
Bei der Einfahrt ſahen wir die Stadt im vortbeilbafteften Lichte. Die 
Abendſonne ſtand im Weſten binter uns, und vor uns im Oſten lag die 
ungeheure Kaiſerſtadt im Glanze der ſchon tieſſtehenden Sonne, deren Strah · 
len von den ſtark vergoldeten Kuppeln und ſpitzigen Thürmen zurückge⸗ 
worfen wurden. Hohe Paläſte, in einem großartigeren Style als ich je 
zuvor gefeben, alle von einem hellgelben Sandſtein erbaut, viele mit bei⸗ 
nahe grasgrünen Dächern, boten ſich unſeren erſtaunten Blicken dar und 
waren von imponirender Wirkung. 

Das Einklariten bei Kronſtadt und das Ausklariren in Petersburg 
war mit fo vielen Schwierigkeiten und Weitlaͤufigkeiten verbunden, daß, 
wenn ich vorher eine Ahnung davon gehabt hätte, ich mich gewiß lange 
bedacht haben würde, dieſe Reife zu unternehmen. Indem ich in das Zoll⸗ 
baus in Petersburg trat, wurden die Koffer durchſucht und meine wenigen 
Bücher mit fortgenommen und plombirt, um der Genfur » Gommiffion ge 
ſchickt zu werden. Es half nichts, daß ich den Beamten zeigte, daß es nur 
Logarithmentabellen und aſtronemiſche Jahrbücher ſeien, welche lauter 
Zahlen enthielten, ſowie einige Bände von Schumacher's aſtronomiſchen 
Nachrichten, eine ruſſiſche Grammatik und einen Band von Biſchof Mynſter's 
Predigten; fie ſollten dennoch der Cenſur unterliegen. Endlich kamen wir 
zu einem Paͤckchen gebundener Schreibebefte, aus reinem Papier beſtehend, 
welche zur Aufzeichnung unſerer Beobachtungen beſtimmt waren; ich fragte, 
ob dieſe auch zur Cenſur geſchickt werden ſollten; fie wurden indeß freige ⸗ 
geben. Meine Chronometer wollte man mit fortnehmen, um fie mit den 
übrigen Inſtrumenten in ein Packhaus zu bringen. Da ich hiergegen be, 
merkte, daß man mich dann auch ins Packhaus einſperren möchte, weil 
fie täglich aufgezogen werden müßten, geflattete man mir, fie mit ins Ho. 
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tel zu nehmen. Eine ganze Woche lang ging ich oder Lieutenant Due 
täglich nach dem Zollhauſe, um uns unfere Sachen ausliefern zu laſſen, 
aber ohne Erfolg; wir wurden mit unbeſtimmten und ausweichenden Ant⸗ 
worten abgefertigt. Die größte Schwierigkeit machte ein Packwagen, den 
ich zum Transport unſerer Koffer, Inſtrumente und der mannigfachen an⸗ 
deren Erforderniſſe, welche auf einer Reiſe durch Sibirien nothwendig 
ſind, von Chriſtiania mitgebracht hatte. Dieſer Wagen ſtand nicht auf dem 
von dem Agenten in Kronſtadt angefertigten Verzeichniß über die Ans 
zahl unſerer Collis; er ſollte deshalb conſiseirt werden und der Schiffer 
eine Strafe von hundert Rubeln zahlen. Eines Tages traf ich bei unſerem 
Banquier, Baron Stieglitz, einen Geheimrath, Namens Druſchini, der 
unter dem Miniſter Cancrin arbeitete, und klagte ihm meine Noth. Er 
war fo gefällig, für mich ein franzöſiſches Schreiben an den Miniſter abs 
zufaſſen, welches ich unterfchrieb, und verſprach mir, daſſelbe ſogleich nach 
dem Burcau zu befördern, um den Auslieſerungsbefehl zu erwirken. Allein 
dies Alles half nichts. Das Unglück war, daß der Graf Cancrin, zu⸗ 
folge der Mittheilung des Grafen Suchtelen, daß ich über Abo und Wi⸗ 
borg reifen würde, den dortigen Zollämtern den Befehl ertheilt hatte, mich 
ohne die gewöhnlichen Formalitäten reifen zu laſſen; da ich aber direet 
nach Kronſtadt und Petersburg gekommen war, ſo waren hier unſertwe⸗ 
gen keine Anſtalten getroffen. Endlich wurde mir angedeutet, daß nichts 
Anderes übrig bliebe, um der Sache ein Ende zu machen, als mich per _ 
föntich zum Miniſter zu begeben, welcher nach vier Uhr Nachmittags Aus 
dienz ertheile. Ich ging alſo hin, und da der ruſſiſche Bediente, welcher 
an der Thüre fand, mir zu verſtehen gab, daß Se. Exeellenz zu ı Haufe 
wäre, und ich nicht verſtand, was er noch hinzufügte. fo klopfte ich an 
und ging hinein. Ich traf den Miniſter im Geſpräch mit einem Geiſt⸗ 
lichen, und klagte ihm meine Noth. Er antwortete in zornigem Tone: 
„das ſei meine eigene Schuld; er hatte auf meine Mittheilung, über Finn⸗ 
land reifen zu wollen, den Zollämtern in Abo und Wiborg Befehl ertheilt, 
mich ohne Schwierigkeiten paſſiren zu laſſen; hatte ich dieſen Weg ges 
nommen, fo würde ich geſeben haben, wie höflich man mich behandelt 
hätte. Ich könnte Dr. Erman fragen, wie man ihn an der ruffifchen 
Grenze empfangen habe, als er von Berlin kam. Das Zollperſonal 
hätte ihn aufs prächtigſte bewirthet. — Ich entgegnete hierauf Sr. Ex⸗ 
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cellenz zu meiner Entſchuldigung: „Ueber die Gelegenheit 1 man nicht 
gebieten, man muß fie nehmen, wie fie ſich darbietet; zur Zeit, da ich 
von Stockbolm abreiſen wollte, befand ſich aber kein Schiff im Hafen, 
das nach Abo beſtimmt geweſen wäre, dagegen lag eins fegelfertig, um 
direct nach Petersburg abzugeben, und ich hatte keine Ahnung davon, 
daß dieſer Umſtand fo unangenehme Folgen baben könnte.“ — Er blieb 
aber dabei, und indem er ſeine Blicke auf eine Wanduhr richtete, fügte 
er kurz hinzu: „Und es iſt ja noch nicht vier Uhr.“ Hierauf drehte er 
mir den Rücken zu, und ich mußte unverrichteter Sache wieder gehen. 
Niemals bin ich, weder vorher noch nachher, fo unboͤflich von Jemandem 
behandelt worden. Nun war alſo die letzte Hoffnung vereitelt, alle Quellen 
verſtopft; ich konnte nicht von dannen, weder fort nach Sibirien noch 
zurück nach Norwegen. 

Einige Tage vergingen in dieſer troftefen Lage, bis ich mich endlich 
noch zu einem Verſuche entſchloß. Vormittags, ſagte man, gebe der 
Miniſter einmal wöchentlich zwiſchen neun und zehn Uhr Jedermann 
Audienz, der ein Anliegen an ihn babe. Ich ging daber am 4. Juli 
Morgens hin, und fand das Vorzimmer des Miniſters von einer Menge 
armer Leute angefüllt — meiſt alte Leute in Schafspelzen und ſchlicht 
gekleidete alte Frauen — welche ſammtlich in einem großen Kreiſe längs 
den Wänden aufgeſtellt waren. Der Miniſter, in einem gemuſterten Mor ⸗ 
genrocke und aus einer langen Tabackspfeife rauchend ging rings im Kreiſe 
umher vom Einen zum Andern, hörte auf Jedes Anliegen und erwiderte 
ein paar tröſtende Worte. Ich nahm meinen Platz unter den Hilfe: 
ſuchenden, und da ich ſchwarz gekleidet war und den Nordſternorden auf 
der Bruſt trug, lenkte ich ſeine Aufmerkſamkeit auf mich. Als er ſich der 
Stelle im Kreiſe näherte, wo ich ſtand, warf er mehrmals einen Blick auf 
mich, und ich konnte bemerken, daß er mich wiedererkannte. Endlich kam 
er zu mir hin und ſagte in einem beſonders höflichen und entſchuldigenden 
Tone: „Warum find Sie zu dieſer Zeit gekommen, wo ich, wie Sie ſehen, 
von allen dieſen gemeinen Leuten beläſtigt bin, die über irgend Etwas zu 
klagen oder Etwas von mir zu erbitten haben? Warum ſind Sie nicht 
zu der gewöhnlichen Audienzzeit am Nachmittage gekommen?“ Ich er⸗ 
widerte, daß ich früher einmal zu dieſer Zeit Sr. Excellenz ungelegen 
gekommen wäre, und darum nicht wagte, den Verſuch zu wiederholen. 
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Er bemerkte hierauf ſehr höflich: „Warten Sie nur einige Minuten; ich 
babe ein paar Worte mit dieſem Herrn bier ler zeigte auf einen Mann in 
Uniform, die einzige gut gekleidete Perſon im Zimmer) zu fprechen, dann 
werde ich zu Ihren Dienſten ſein.“ Er nahm nun dieſen Mann in ſein 
Zimmer und kam nach kurzem Aufenthalt zurück und führte mich hinein. 
Er war nun in demſelben Grade höflich, als er das erſte Mal abſtoßend 
geweſen war. Er äußerte: „Meine Zollbeamten haben recht gehandelt; fie 
durften nicht anders; aber jetzt ſollen Sie ſehen, wie bald die Sache in 
Ordnung fein wird.“ Er ſchrieb ein paar Worte auf ein Stückchen Pa⸗ 
pier, zog an einem Glockenzuge und befahl dem eintretenden Diener, 
daſſelbe nach dem Zollhauſe zu bringen. Er zeigte mir darauf Manu⸗ 
ſeriptkarten in großem Mafftabe von der Uralkette, auf welchen alle die 
Stellen, an denen man Gold gefunden, mit gelber Farbe angegeben wa⸗ 
ren, und machte darauf aufmerkſam, daß fie insgeſammt am Oſtabhange 
lagen, was darauf binzudeuten ſchien, daß dereinſt eine gewaltige Waffer- 
maſſe auf die eine Seite der Gebirgskette geſtoßen wäre und dies ſchwerere 
Material auf der andern abgeſetzt hätte. Er bat mich zuletzt, daß, wo⸗ 
fern ich auf meiner Reiſe irgend eine Unordnung entdeckte, welche gerügt 
zu werden verdiente, ich ihm dieſelbe anzeigen mochte. Ich ging nun mit 
leichtem Herzen von ihm und direct nach dem Bollbaufe, wo ich fand, 
daß das Stückchen Papier wie ein Zauberwort gewirkt hatte. Alles 
wurde mir fogleich mit der größten Bereitwilligkeit ausgeliefert. 

Den Tag nach unſerer Ankunſt gingen wir aus, um unſern zukünſ⸗ 
tigen Mitreifenden, Dr. Erman, aufzuſuchen, der, wie Baron Stieglitz 
uns erzählte, über unſer langes Ausbleiben ganz verzweifelt war. Wir 
entdeckten feine Wohnung, die man uns näher bezeichnet hatte, namentlich 
dadurch, daß wir im zweiten Stockwerk des beſchriebenen Hauſes einen 
aſtronomiſchen Theodoliten in einem Fenſter ſtehen ſahen. Als wir in 
das Haus hineingingen und die Treppe hinauſſtiegen, fragte Lieutenant 
Due, welcher voranging, einen kleinen jungen Mann mit ſchwarzem Haar, 
der in einer blaukarirten Bluſe und mit einer rothwollenen Binde um den 
Hals uns entgegenkam, auf Ruſſiſch, ob er uns ſagen könne, ob Dr. Er 
man zu Haufe wärt. Er betrachtete uns mit ſorſchenden Blicken und 
da ich ihn nicht minder aufmerkſam beſchaute, fo erkannte ich in ihm end» 
lich Den, welchen wir ſuchten. Er flog mir beim Wiedererkennen an den 
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Hals und folgte uns in feine Stube, wo er mir eine doppelläufige Büchſe 
zeigte, womit er ſich an demſelben Tage, aus Verzweiflung über unſer 
Ausbleiben, hatte todtſchießen wollen. Unglücklicherweiſe war aber, ſo 
ſagte er, das Schloß nicht in brauchbarem Zuſtande, und ſo wurde ihm 
denn das Leben gerettet. Er wohnte bei einem liebenswürdigen jungen 
Gelehrten aus Lievland, welcher, damals Adjunct, fpäter Mitglied der 
Academie der Wiſſenſchaſten in Petersburg wurde, und der mit Capitain 
Kotzebue eine Reiſe um die Erde gemacht hatte. Einige Tage nachher 
zog Dr. Erman zu uns. 

Lange vor unſerer Ankunft in Petersburg war unſere Reiſe allen 
obrigkeitlichen Perſonen längs des Weges, den wir zu nehmen gedachten, 
mit dem Befehle, uns hilfreich zu fein, angezeigt worden; wir erhielten 
auch außerdem offene Briefe, welche wir noͤthigenfalls bei einer Aende⸗ 
rung unſers Reiſeplans höheren wie niederen Behörden vorzeigen konn⸗ 
ten, und worin denſelben befohlen wurde, uns jeden nöthigen Beiſtand 
und Schutz angedeihen zu laſſen. Dr. Erman, welcher die Abſicht hatte, 
wo möglich Kamtſchatka zu bereiſen, und dem jetzt von dem Admiral 
Kruſenſtern Hoffnung gemacht worden war, von da über das Stille Meer 
mit einem dort befindlichen ruſſiſchen Schiffe zurückkehren zu koͤnnen, bat 
mich, ihm durch unſern Miniſter zu ähnlichen, auf feinen Namen lauten 
den offenen Briefen zu verhelfen, um, für den Fall einer Trennung von 
unſerer Expedition, davon Gebrauch zu machen. Baron Palmſtjerna, 
welchen ich nun erſuchte, in dieſer Angelegenheit ſeinen Einfluß geltend 
zu machen, erwiderte aber, daß ſich Erman, als preußiſcher Unterthan, 
an den preußiſchen Miniſter in Petersburg deshalb wenden müſſe. Dies 
konnte aber Dr. Erman nicht, da der preußiſche Miniſter keinen Befehl 
binfichtlich dieſer Reiſe von feiner Regierung bekommen batte. Ich ſtellte 
endlich Palmſtſerna vor, daß Dr. Erman als Mitglied der norwegiſchen 
Expedition betrachtet werden möchte, und daß es gleichgültig fein müßte, 
wo ein Mitglied derſelben geboren ſei. Durch dieſe Betrachtung ließ 
er ſich endlich überreden, ſich dieſer Mühe zu unterziehen und ſetzte es 
denn auch glücklich durch. 

Von den intereffanten Bekanntſchaften, die ich in Petersburg machte, 
nenne ich zumächft den Flottencapitain (jetzt Admiral) Baron Ferdinand 
v. Wrangel, der in den Jahren 1820 bis 1824 eine Entdeckungsreiſe 
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längs der Nordküſte des öſtlichen Sibiriens und auf dem Eismeere ge⸗ 
macht, die Lage vieler Punkte auf der Küfte beſtimmt und eine Reihe 
magnetifcher und meteorologiſcher Beobachtungen in dieſen von Gelehrten 
zuvor nie beſuchten Gegenden ausgeführt hatte. Seine Schilderung der 
furchtbaren Kälte, bis 40 Grad R., die er dabei ausgehalten hatte, jagte 
mir einen Schreck vor Dem ein, was ich möglicherweife in Sibirien würde 
aus zuſtehen haben, obwohl ich nicht, wie er, mich dem 75. Breitegrade 
zu näbern gedachte. „Bei jo niedriger Temperatur,“ ſagte er, „darf man 
nicht anders Athem holen, als indem man ein Bärenfell vors Geſicht hält 
und fo die Luft durch die Bärenbaare einzieht, und ſelbſt dann muß man 
mit dem Athmen ſparſam ſein, damit die Lungen nicht angegriffen wer⸗ 
den.“ Wrangel tbeilte mir alle feine magnetiſchen Beobachtungen über 
Declination und Inclination in dieſen noͤrdlichen Gegenden mit, welche 
für mich eine beſonders intereſſante Acquiſition waren, fofern fie die 
Beobachtungen, welche ich ſpäter in den füdlicheren Gegenden von Sibi ⸗ 
rien machte, zu ergänzen dienten. Ich gab ibm dafür einige von meinen 
Karten und kleinen Abhandlungen. Auch überreichte er mir einen Brief 
an den Civilgouverneur Zeidler in Irkutsk, in deſſen Hauſe er wahrend 
feines dortigen Aufenthalts 1820 eine herzliche Gaſtſreundſchaft genoſſen 
hatte, begleitet von einem Reis des Eichenbaumes in Loogwood auf St. 
Helena, unter welchem Napoleon oft, in Gedanken verſunken, zu ſitzen 
pflegte. Von dieſem Reiſe brach ich ein Blatt ab, das ich, als ein Zei⸗ 
chen der Erinnerung an den un Mann, meiner Frau in einem 
Briefe ſendete. 

Am Abend des 30. Juni befuhte ich in Dr. Erman’s Geſellſchaſt 
den Erdumſegler Admiral Kruſenſtern. Wir trafen ihn in feinem Garten 
am Theetiſch in Geſellſchaft feiner Frau, des Capitains Kotzebue, der 
dreimal die Erde umſegelt hatte (das erſte Mal unter Kruſenſtern und 
die beiden andern Male ſelbſt als Chef), deſſen Frau und deren Vater, 
Graf Manteuffel. Ich erinnerte den Admiral an die traurige Gollifion 
der Pflichten und Neigungen, unter welcher er, wie er in der Einleitung 
zu feiner Reiſebeſchreibung erwahnt, feine Erdumſegelung begann. Er 
hatte nämlich mehrere Jahre zuvor den Plan zu einer ſolchen Entdeckungs⸗ 
Expedition entworſen, ſie wurde aber wegen eingetretener Hinderniſſe auf 
lange Zeit ausgeſetzt. Da erhielt er plötzlich, wenige Tage nachdem er 
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ſich mit feiner liebenswürdigen Frau verbeirathet hatte, den Befehl, die 
Reiſe anzutreten, ſodaß die jungen Eheleute ſich auf drei Jahre trennen 
mußten, mit dem ſchmerzlichen Gefühl, vielleicht nie wieder vereinigt zu 
werden. Ich lieh dem Admiral eine Karte über die Declination der 
Magnetnadel auf zwei Blättern, Dieſelbe enthielt das Syſtem auf der oͤſt⸗ 
lichen und weſtlichen Halbkugel, welches nach einer Menge Beobachtungen, 
die ich im Jahre 1819 aus Schiffsſournalen der engliſchen Admiralität 
in London ausgezogen hatte, von mir conſtruirt worden war. Er wollte 
die Karte copiren laſſen. Eine Woche fräter beſuchte ich, in Geſellſchaft 
des Dr. Erman, wiederum den Admiral. Er übergab uns vier Briefe: 
nach Irkutsk, Jakutsk und Ochotek und Dr. Erman einen nach Kamtſchatka, 
worin er den ruſſiſchen Befehlshaber eines Schiffes, das, wie er meinte, 
gleichzeitig mit Dr. Erman's vermuthlicher Ankunft dort eintreffen würde, 
darum erſuchte, meinen Reiſegenoſſen mit nach Europa zurückzuführen. 
„Solcher Briefe können Sie nicht genug bekommen,“ fügte er binzu. In ⸗ 
dem er mir meine Deelinationsfarten zurücgab, ſagte er: „Können Sie's 
glauben, daß mich die Karte ein paar Tage krank gemacht hat?“ Er hatte 
nämlich das eine Blatt einem jungen Seeofficier zum Gopiren übergeben, 
und einige Tage nachher war dieſer Offieter während feiner Abweſenheit in fein 
Burcau gekommen und batte auch das andere genommen. Darauf hatte 
ein engliſcher Capitän, Namens Widall, Kruſenſtern beſucht, und dieſem 
wollte er die Karte zeigen, aber obſchon er alle ſeine Sachen durchſuchte, 
und alle ſeine Papiere um und um kehrte, war die Karte nicht zu finden. 
„Der Gedanke,“ ſagte er, daß ich durch Unachtſamkeit die mir anvertraute 
Arbeit eines Fremden ſollte haben ſortkommen laſſen, ärgerte mich der⸗ 
maten, daß ich krank wurde, und mich zu Bette legen mußte. Erſt am 


folgenden Tage, als mein Lieutenannt mir beide Blätter zurückbrachte 


und mir die Sache erflärte, and ich wieder auf.“ Als wir Abſchied ge⸗ 
nommen hatten, und hinaus nach der RewsfiPerfpective gekommen waren, 
welche ſich dicht am Garten des Admirals binzog, wurden wir von einem 
Bedienten zurückgerufen, der uns fagte, daß der Admiral noch ein paar 
Worte mit uns zu ſprechen wünſchte. Gleich darauf nahmen wir auch 
ſchon den Kopf des Admirals über dem Gartenzaun wahr und wurden 
unter freundlichen Entſchuldigungen von ibm ſelbſt darum erſucht, noch 
einmal zurückzukommen, weil feine Frau uns gern Lebewohl ſagen möchte. 
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Als wir bineinkamen, trat uns die liebreiche Frau mit Thränen in den 
Augen entgegen, und wünſchte uns alles Glück zu unſerer bevorſtehenden 
beſchwerlichen Reiſe. Dabei erwähnte ſie, daß ſie einen Sohn hätte, der 
ſich als Seecadet am Bord des ruſſiſchen Schiffes beſände, welches Dr. 
Erman in Kamtſchatka wahrſcheinlich aufnehmen würde, und daß ſie nun, 
beſorgt über das Schickſal dieſes Sohnes, in ihrer Phantaſie alle die 
Gefahren durchgegangen wäre, denen man auf einer Reiſe, wie die, welche 
wir jetzt antreten ſollten, ausgeſetzt ſein konnte. Als ich, gerührt über 
dieſen freundlichen Abſchied, ihre Hand ergriff und fie füßte, bückte ſie 
ſich herab und küßte mich auf die Wange. Es war das erſte Mal, daß 
ich mit dieſer ruſſiſchen Sitte bekannt wurde. Der Miniſter Suchtelen 
in Stockholm batte mir dieſe Dame ſchon als einen wahren Engel ge⸗ 
ſchildert, und ſo war ſie mir auch erſchienen. Ueberhaupt gewährte mir 
die Bekanntſchaft dieſes liebenswürdigen Paares, von welchem ich mir 
ſchon aus der Reiſebeſchreibung des Admirals ein ähnliches Bild entworfen 
hatte, ein ganz beſonderes Intereſſe. 

Sehr intereſſant war uns auch die Bekanntſchaft des Generallieute⸗ 
nants Schubert, damaligen Chefs vom Generalſtabe und Directors des 
Kartendepots. Er iſt ein Sohn des berühmten Aſtronomen Friedrich Theodor 
Schubert, der ein Jahr vor unſerm Aufenthalt in Petersburg geſtorben 
war, und der im Jahre 1805, auf demſelben Wege, den wir zu nehmen 
gedachten, eine Reiſe durch Sibirien bis zur chineſiſchen Grenze gemacht, 
und dort einige magnetiſche Beobachtungen angeſtellt hatte. Der General 
führte uns in allen Bureaus, Werkſtatten und lithographiſchen wie Kupfer ⸗ 
ſtich⸗Anſtalten des ungeheuren dem Generalſtab beſtimmten Gebäudes um⸗ 
her und machte uns die neueſte Karte von Sibirien zum Geſchenk. Da 
ich hierbei den Wunſch äußerte, eine Karte dieſes Landes mit lateiniſchen 
Buchſtaben zu befigen, um ſie meiner Frau zu ſchicken, damit fie mir auf 
der Karte während meiner Reife folgen koͤnnte, ging er ſogleich fort und 
ließ drei Kupferplatten einer älteren Karte mit franzoͤſiſcher Schrift auf 
ſuchen und fofort einen Abdruck davon nehmen. Obwohl dieſe Karte mit 
der Cabinetspoſt von Petersburg nach Stockholm geſchickt wurde, kam fie 
doch nie in den Beſitz meiner Frau, was mit höͤchſt ärgerlich war; fie 
muß in Stockholm einem Liebhaber in die Hände gefallen fein. Darauf 
zeigte uns der General das fogenannte eiſerne Archiv, ein länglich 
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runder, mehrere Fuß langer Saal von außerordentlicher Höhe, worin 
Alles, Boden, Decken, Säulen, Bänke u. ſ. w. von Gußeiſen iſt. Früher 
iſt es ein Theater geweſen. Vom Fußboden an läuft an der rechten und an 
der linken Seite, rings um die Wände, eine Galerie, in Form einer Spi⸗ 
rale, mit ſechs bis acht Biegungen, bis zur Decke. In den Arkaden dieſer 
Spirale ſtehen Repoſitorien, gleichfalls von Eiſen in welchen die Proto⸗ 
kolle des Kriegsarchivs niedergelegt find. Zwiſchen beiden Galerien iſt 
es ziemlich dunkel, ſodaß man ſelbſt am Tage Licht anzünden muß. Die⸗ 
fer ganze Saal iſt auf beiden Galerien mit Acten angefüllt, und enthält 
doch nur das Neueſte, denn das Aeltere wird nach Moskau geſchickt. 
Auch bei dem Miniſter Graf Speranski, dem früheren General⸗ 
Gouverneur von ganz Sibirien, das während meines Aufenthalts daſelbſt 
in zwei Gubernien, das weſtliche und das öftliche Sibirien, getbellt wurde, 
batte ich eine Audienz. Dieſer ausgezeichnete Mann, Sohn eines ein ⸗ 
ſachen Popen, hatte ſich allein durch ſein Talent zu dem Range, 
den er bekleidete, emporgeſchwungen. Er hat ſelbſt eine ibung 
von Sibirien herausgegeben und beſaß, wegen ſeiner genauen Kenntniß 
dieſes großen Landes, vielen Einfluß auf die Verwaltung deſſelben; auch 
ſtand er wegen feiner wiſſenſchaftlichen Bildung und humanen Geſinnung 
in großer Gunſt beim Kaiſer. Er theilte uns viele nützliche Nachrichten 
in Betreff der von uns beabſichtigten Neife mit, unter Andern gab er uns 
Geſundheitsmaßregeln für die verſchiedenen Jahreszeiten und ſchilderte 
die verſchiedenen Oertlichkeiten. „Die Wege,“ ſagte er, „find jetzt vor 
trefflich; die Kälte in Sibirien iſt nicht unangenehm, da die Luft im 
Winter ganz ruhig und zugleich trocken iſt. Man leidet darum bei 
17 Grad Kalte in Petersburg mehr, als bei 26—28 Grad in Sibirien.“ 
Auch ertheilte er uns den Rath, auf der Rückreiſe von Irkutsk einen 
ſüdlicheren Weg, als den gewohnlichen über Tobolsk, einzuſchlagen, näm 
lich von Tomek ſüdwärts nach dem Kolywan'ſchen Bergwerk und der 
chineſiſchen Grenze, und von da längs den ſogenannten Kirgiſenlinien 
bis Orenburg und Aſtrachan zu geben. Er ſchilderte uns dieſe Gegenden, 
die er ſelbſt bereiſt hatte, mit vieler Wärme, als den intereſſanteſten Theil 
von Sibirien und gab uns verſchiedene Empfehlungsbriefe mit, wobei er 
bemerkte, wir würden überall „a bras ouveris“ aufgenommen werden, 


was denn auch geſchah, denn er hatte hinreichend dafür 18 Wir 
be, Reife, 
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erhielten auch von ihm einen offnen Brief, worin wir allen Poſtbeamten 
zu raſcher Beförderung empfoblen wurden, und dies war natürlich für 
uns von großer Wichtigkeit, denn es erſparte uns Zeit, und wir durſten 
nicht fürchten, irgend einer Chikane ausgeſetzt zu fein, 

Da wir von St. Jekathrinenburg aus längs dem Ural nach Norden 
reiſen wollten, wo der reiche Demidoff die große Fabrik (Savod) Niſchne 
Tagilsk und mehrere Gold und Platinawaäſchen beſitzt, fo beſuchten wir 
den Chef feines Comptolrs, Herrn Kolonoff, der uns Briefe an den Ver⸗ 
walter dieſes Oftes mitgab. Unter vielen Kunſtſachen und Koſtbarkeiten 
des Demidoff' ſchen Palaſtes zeigte er uns auch einen eleganten, runden 
Tiſch mit einfachem Fuß von Jakaranda und zwei mit geſchliffnem Mar 
lachit belegten Tiſchplatten, von welchen die unterſte ungefähr vier, die 
oberſte zwei Fuß Durchmeſſer hatte (was wir mit dem Namen „Kammer⸗ 
diener“ bezeichnen, und d machte uns dabei auf einen eingeritzten Kreis an der 
unterſten Fifi ufmerkſam, von welchem er uns folgende Anerdote 

mitt „Bei dem Feſte, welches der Fürſt Karl von Schwarzenberg 
den 1. Juli 18 10 aus Anlaß von Napoleon's Vermaͤblung mit der Erz ⸗ 
herzogin Marie Luiſe gab, entſtand bekanntlich ein furchtbares Feuer im 
Ballſaal, wobei die Fürftin Pauline von Schwarzenberg, eine Tochter 
des Herzogs von Aremberg, ihr Leben verlor. Napoleon, welcher ſelbſt 
bei dem Feſte zugegen war, ermunterte perſönlich die Löſchmannſchaften, 
und da er ſich dem Feuer ſtark ausgeſetzt hatte, empfand er einen heſtigen 
Durſt. Er eilte deshalb in das in der Nähe befindliche Palais des Fürſten 
Demidoff und bat ſich ein Glas Waſſer aus. Man brachte eine Flaſche 
Champagner und ein Glas, und ſetzte Beides auf den in Rede ſtehenden 
Malachittiſch. Der Kaiſer trank, ſetzte dann das Glas wieder auf den 
Tiſch und eilte nach der Brandſtätte zurück. Kolonoff ritzte nun einen 
Kreis in den Malachit rings um den Fuß des Glaſes, um dadurch die 
Erinnerung an dieſen faiferlichen Beſuch zu bewahren, und jeder von den 
Auweſenden trank aus demfelben Glaſe, aus welchem der Kaiſer getrunken 
hatte, bis die Flaſche geleert war.“ Im Bergwerkscorps hatten wir eine 
Menge großer Platina⸗Klumpen geſehen, und namentlich einen großen 
Klumpen gediegenen Goldes, der ungefähr vierzig ruſſiſche Pfund wog. 
Da nun Rußland auch reich an Silber und den meiſten anderen Me⸗ 
tallen iſt, fo äußerte ich gegen Herrn Kolonoff, Rußland ſei das reichſte 


— 


2. Kap.] St. Petersburg. 19 


Land in der alten Welt, und da man, wie ich gehört, jetzt ſogar Cham⸗ 
pagner aus Aſtrachantrauben bereiten gelernt habe, ſo fehle ihm nichts 
weiter an den Herrlichkeiten der Erde, als daß es auch Diamanten er⸗ 
zeugte. Er entgegnete: „Die werden ſich auch wohl bald finden.“ Und 
wirklich ſchien dieſe Erwartung bald nachber, während Herrn v. Humboldt 's 
Aufenthalt im Ural, in Erfüllung gegangen zu ſein. 

Im Haufe unſers Miniſters, des Barons Palmſtſerna, wurden wir 
beſonders gaſtfrei aufgenommen, ebenſo bei dem Banguier Baron Stieglitz. 
deſſen Sohn kürzlich von der Univerſität Dorpat zurückgekommen war, 
und bei dem ſchwediſch⸗norwegiſchen General⸗Conſul Sterky, welche Letz⸗ 
teren uns mehrmals nach ihren ſchöͤnen Landſitzen einluden, wo wir ſtets 
die ausgeſuchteſte Geſellſchaft und die geſchmackvollſte Bewirthung fanden. 
Die Umgegend von Petersburg iſt wegen der vielen Inſeln, auf welchen 
die Stadt angelegt iſt, von Natur recht hübſch, doch hat ſie namentlich 
durch Kunſt bedeutende Verſchönerungen erhalten. Wir Weſuchten an 
einem Sonntag Abend den großen, prachtrollen Garten des Sommer: 
palaſtes, in deſſen ſchattigen Alleen ein großer Theil von Petersburgs 
beau monde ſpazieren ging, und der mit vielen Marmorſtatuen und 
Flora's herrlichſten Erzeugniſſen geſchmückt war. Bei reicheren Familien 
befindet ſich immer in der Nähe eines Fenſters im Geſellſchaftszimmer 
eine prachtvolle Blumen- Etagare. In der Regel trifft man ein Abkom⸗ 
men mit einem Gärtner, welcher jeden Sonnabend die Etagare mit dem 
ihönften, friſchen Blumenflor verſieht. 

Eines Abends beſuchten wir das ruſſiſche Theater, wo ein franzö⸗ 
ſiſches Stück in fünf Acten, und darauf ein Singſpiel, beide ins Ruſſiſche 
überſetzt, gegeben wurden. Obwohl wir vom Dialog nicht viel verſtanden, 
fo unterhielten wir uns doch vortrefflich. Declamatſon und Mimik waren 
lebhaft und natürlich, und die Action frei und ungezwungen, ſodaß mir 
eine Vergleichung des ganzen Spiels mit dem franzöſiſchen ſehr nabe lag. 
Ueberhaupt glaubte ich eine ziemlich große Aehnlichkeit zwiſchen den Ruſſen 
und den Franzoſen zu finden; denn beide Völker find ſehr lebhaft, redfelig 
und von leichter Sinnesart. Die Miethkutſcher, die Faͤhrleute können 
einander nicht nahe kommen, ohne daß ihnen der Mund überläuft. Sie 
ſprechen mit Heftigkeit und unter lebhaftem Geberdenſpiel, als ob fie von 
Leidenſchaft aufgeregt wären. Die Matroſen auf den Schiffen, die Ar⸗ 
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beiter auf den Werften lärmen und ſchreien, als ob fie raſend wären. 
Nichts geſchieht ohne Geſchwätz. Uebrigens find fie unzuverlaͤſſig und 
ſuchen Jedermann zu prellen. Bietet man ihnen ein Fünftel des verlangten 
Preiſes, fo kann man im Allgemeinen darauf rechnen, daß man das Ges 
wiüinſchte erhalt. Ein Accord mit den Ruderern, den Droſchkenkutſchern, 
von welchen letzteren in jeder Straße ein paar Dupenb balten,; iſt eine 
förmliche Comödie. Gebt man auf dem Trottoir, fo kommen oft vier, 
fünf und mehr Kutſcher angefahren und bieten ihre Droſchken an. Jeder 
rühmt die feine als die ſchönſte und bequemſte, und Einer überfchreit den 
Andern. Oft müſſen fie ſelbſt lachen, wenn fie jo ihren ſeltſamen Ans 
griff auf den erſchrocknen Wanderer machen. Nun beginnt der Handel. 
Der Kutſcher verlangt 3—4 Rubel; man antwortet kurz: „zu viel! zu 
viel!“ und geht gleichgiltig ein paar Schritte weiter. Er beeilt ſich eine 
billigere Forderung zu machen, und man wiederholt ſpottend fein „otschen 
dorogo*“ E zu theuer), und geht, ohne ſich umzusehen, einige Schritte 
weitet. Er fährt nach und ruft wieder, und ſo gebt es fort, bis man auf 
ein Viertel oder Fünftel des Preiſes gekommen ift, worauf man ein paſſen · 
des Gebot macht, was in der Regel mit „sadites“ (ſetzen Sie fi ein) 
beantwortet wird. Am 7. Juli, dem Geburtstage des Kaiſers, war 
Petersburg illuminirt; außerdem wurde fait einen Tag um den andern, 
bei der Bekanntmachung von Siegesnachrichten aus der Türfei, die Stadt 
erleuchtet. Man ſtellte zu dem Ende kleine Steingefäße mit Talg und 
einem Docht längs den Rinnfteinen am Rande des Trottoirs hinter jeden 
Prellſtein, die bier ziemlich dicht ſtehen. Dieſe Art von Illumination 
nimmt ſich in den langen und breiten Straßen recht hübſch aus. * 
Kurz vor unſerer Abreiſe kaufte ich einen leichten Reiſewagen, eine 
Art Britſchke jedoch mit Verſchlag. und miethete einen Diener aus Eſth⸗ 
land, Namens Guſtav Roſenlund, der uns als Dolmetſcher dienen follte, 
Er war als Leibeigener auf dem Gute einer Baronin Wrangel, in der 
Nähe von Reval, geboren und batte fünfundzwanzig Jahre in deren Dienſten 
geſtanden. Er ſprach Ruſſiſch, Eſthniſch und und verſtand auch 
etwas Polniſch. Sein Lohn wurde zu 1000 1 Schein, etwa 350 
Thaler, für die ganze Reiſe ausbedungen. So beſtand die ganze Neifeger 
ſellſchaft, Herren und Diener, aus ſechs Perfonen, nämlich dem Lieute 
nant Due, der mit mir in demſelben * 1b. dem en 
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Bedienten Anders Nielſen, der auf dem Packwagen neben dem ruſſi⸗ 
ſchen Kutſcher ſeinen Platz erhielt, und dem Dr. Erman, der eine eigene 
Britſchke beſaß und Guſtav Roſenlund als Kutſcher hatte. Freitag, 
den 11. Juli, verließen wir endlich Petersburg, hoͤchſt erfreut, daß endlich 
alle unſere mühſeligen und langwierigen Vorbereitungen, die uns einund⸗ 
zwanzig Tage aufgehalten, ihr Ende erreicht hatten. 


Drittes Kapitel. 


Aufenthalt in Tobolsk. — Eine ruffifche Hochzeit. — Taufe einer erwach⸗ 
ſenen Jüdin. 


Am 7. October 1828 kamen wir nach Tobolsk, der Hauptſtadt 
des weſtlichen Sibiriens, wo der Generalgouverneur und ein Erzbiſchof 
(Archhieret) reſidtren. Am Tage nach unſerer Ankunft fiel der erſte 
Schnee, welcher die Wege beſchwerlich machte; und da unſere Raderwagen 
beim Eintritt der Winterbabn auf Schlittenkufen geſetzt werden mußten, fo 
rieth man uns, dieſe Veränderung lieber hier ausführen zu laſſen, wo 
ſich taugliche Arbeiter fänden, und wo uns der Aufenthalt bis zum Eins 
tritt der vollſtaͤndigen Winterbabn mehr Annehmlichkeiten bieten würde, 
als ſogleich weiter zu reifen und in irgend einem Dorfe liegen zu bleiben. 
Dieſer erſte Schnee ging indeß bald fort, und die beſtaͤndige Winterbahn 
traf fo fpät ein, daß wir die Reiſe nicht vor dem 1 2. December fort» 

ſetzen konnten. Während dieſes Aufenthalts, welcher dazu verwendet 
wurde, eine längere Reihe von Beobachtungen, der Hauptzweck unferer 
Reife, auszuführen, und die nötbigen Mützen und Stiefeln von Renntbier⸗ 
fellen anfertigen zu laſſen, machten wir die Bekanntſchaft zweier liebens 
würdigen deutſchen Familien, nämlich eines Doctors Fiandt aus Berlin 
und ſeiner jungen Frau aus Dorpat, und eines Ingenieuroberſten Hirſch 
und ſeiner Frau, mit welchen wit faſt täglich umgingen, und von denen 
wir Beweiſe der zuvorkommendſten Höflichkeit erfuhren. Ein Dienſt⸗ 
mädchen des Oberſten Hlrſch wurde während unſers Aufenthaltes hierſelbſt 
mit einem Zimmermanne verheirathet, und dadurch bekamen wir Gelegen ⸗ 
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heit, die Ceremonien kennen zu lernen, welche bei einer Heirath zwiſchen 
den niederen Claſſen in Rußland und Sibirien üblich ſind. 

Wenn ein Ruſſe aus dem niederen Stande Luſt bekommt, ſich zu 
verheirathen, wendet er ſich an eine alte Vermittlerin, bei den Ruſſen 
Swacha genannt, eine Art Stiefmutter für Bräute, die mit allen un⸗ 
verheiratheten und heirathsfäbigen Frauenzimmern der Stadt oder des 
Dorfes genau bekannt iſt. Er bittet fie, ihm eine Frau zu verſchaſſen, 
welche gewiſſe von ihm bezeichnete Eigenſchaften beſitzt, auf die er befon- 2 
ders Werth legt. Swacha nimmt dann ihre Liften zur Hand, wofern fie 
ſchreiben kann, oder, da dies ſaſt nie der Fall iſt, muſtert in ihren Ges 
danken alle die Mädchen, die fie in der Stadt kennt und nennt ihm eine, 
von der fie glaubt, fie werde nach feinen Wuͤnſchen fein. In der Regel 
hat er die vorgeſchlagene Braut ebenſo wenig geſehen, wie ſie ihn. Swacha 
findet ſich dann bei dem Mädchen ein, und erzählt ihr, daß der Jung⸗ 
geſell N. N. gegen fie geäußert habe, er habe Luft, ſich zu verheirathen, 
wenn er ein braves, ſtrebſames und freundliches Mädchen finden könnte. 
Sie rechnet ſeine verſchiedenen guten Eigenſchaften vor, z. B. daß er 
nüchtern, arbeitſam u. ſ. w. iſt, und kann fie hinzufügen, daß er eine 
Samawarr oder Theemaſchine beſitzt, fo füllt dies zu feinen Gunſten nicht 
wenig in die Waagſchale. Thee iſt nämlich das Lieblingsgetränk des 
Sibiriers; es wird einem jeden Gaſte angeboten, der in ein anftändiges 
Haus zu irgend einer Tageszeit eintritt; und zwar iſt es ein befonders 
fein duftender Thee, wie wir ihn ſelten erhalten. Wenn Dienſtleute von 
einer Herrſchaft gemiethet werden, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß ſie ſich 
ausbedingen, fo und ſo oft des Tages Thee zu bekommen. Eine Sama⸗ 
warr zu beſitzen, iſt alſo ein Zeichen eines gewiſſen Grades von Wohl⸗ 
ſtand und Wohlleben, und iſt für einen ruſſiſchen Bauerburſchen eine 
ebenſo empfehlende Eigenſchaft, wie für ein daͤniſches Bauermädchen, 
wenn fie einen Grapen“) ihr Eigenthum nennen kann. Findet Swacha 
das Mädchen nicht ganz abgeneigt, auf den Vorſchlag einzugehen, ſo ver⸗ 
anftaltet fie eine Zuſammenkunſt an einem dritten Orte, z. B. in der 
Kirche, wo ſich Beide einander beſchauen können. Dies iſt des Freiens 
erſter Act, und heißt Smotrenie oder das Beſchauen. Swacha führt 

) Ein keſſelartiger ciſerner Topf, auch in Niederdeutſchland auf dem 
Lande ſehr in Gebrauch. D. ueberſ. 
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fie zuſammen und ſtellt fie einander vor, aber oft ſprechen fie nicht ein 
Wort mit einander, fo groß iſt ihre Verlegenheit. Sie betrachten blos 
einander und trennen ſich dann; und davon hat dieſer Act ſeinen Namen 
bekommen. Finden fie nun, daß fie einander nicht gänzlich zuwider find, 
zumel wenn es dem Freier ſcheint, daß das Mädchen gut ausficht, fo 
bittet er Swacha, die Unterhandlungen fortzusetzen, und fie geht nun zwi⸗ 
ſchen Beiden hin und ber und rühmt gegenſeitig ihre guten Eigenſchaften. 
Glüuͤckt dies einigermaßen, jo wird eine kleine Geſellſchaft bei der Famille 
des Einen oder des Anderen zu Stande gebracht, wo Beide mit anderen 
Fremden eingeladen werden, um ſich genauer betrachten und wo möglich 
mit einander ſprechen zu konnen. Dies iſt des Freiens zweiter Act 
und heißt Swidanie oder das Wiederſehen. Iſt der Freier nicht ein gan⸗ 
zer Toͤlpel, jo ſucht er ſich ſo liebenswürdig wie möglich zu machen; oft 
vermag er jedoch nur ein paar Worte hervorzubringen, ungeachtet Swacha, 
ähnlich dem Küchenmeiſter auf den norwegiſchen Bauernhochzeiten, ſich 
alle erdenkliche Mühe giebt, eine froͤhliche Unterhaltung in Gang zu 
bringen. Swacha ſetzt nun ihre Vermittelungen fort, und ſucht das Maͤd⸗ 
chen zu einer Erklarung zu bewegen. Wird dies durch ihre Ueberredung 
oder durch die Familie des Mädchens dahin gebracht, fo giebt das Mäd- 
chen entweder der Swacha oder unmittelbar dem Freier ſelbſt ihre Hand 
darauf; und diefer dritte Act des Freiens wird Rukobitie oder der 
Handſchlag genannt. Iſt man jo weit gekommen, fo werden fie als Ver⸗ 
lobte angeſehen, und die Familie der Braut, oder ihre Herrſchaft, wenn 
fie dient, veranſtaltet eine kleine Geſellſchaft, wozu alle jungfräulichen. 
Bekannte und Freundinnen der Braut eingeladen werden. Dieſe ſingen 
dann allerlei Lieder, trinken Thee, etwas Branntwein, tanzen ein wenig 
nach Geſang oder einer Violine oder nach einer Balalaika, einem Inſtru⸗ 
ment mit vier metallenen Saiten, das man in jeder Bude für 50 Kopeken 
bekommen kann. Dies iſt der vierte Act und heißt Dewitſchnik oder der 
Jungfernabend (Polterabend), an welchem das junge Mädchen Abſchled 
nimmt von ihren Gefährtinnen, um in das Joch der Ehe zu treten. An 
dieſem Abend wird ihr der Zopf über den Rücken ausgekammt, und erft 
nach der Hochzeit wieder geflochten, wo er dann beſtändig mit einer Haube 
bedeckt iſt, oder wohl gar abgeſchnitten wird. Gleich Tages darauf findet 
die Hochzeit oder Swadba ſtatt, der fü nfte und letzte Act dieſes Schau⸗ 
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ſpiels, das je nach den Umſtänden entweder eine Luft» oder. ein Trauer ⸗ 
ſpiel wird. 

Um dieſen Act recht verftändfich zu machen, muß ich etwas von dem 
Bilderdienſt der Ruſſen anfübren. Im Hauſe eines Ruſſen muß in jeder 
Stube ein Obras oder Heiligenbild ſein. Dies wird gewöhnlich in 
einer Ecke, der Eingangsthür gegenüber, etwas über Mannshoͤhe aufge» 
hängt. Das Erſte, was der Ruſſe thut, wenn er aufgeftanden, iſt, Hände 
und Geſicht zu waſchen, und darauf ſich unter Verbeugung dreimal vor 
dieſem Obras zu bekreuzen. Tritt er zum erſten Male des Tages in eine 
andere Stube, es ſei in ſeinem eigenen oder in einem fremden Hauſt, ſo 
wird dieſelbe Ceremonie vor dem Obras wiederholt. Ehe dies geſchehen, 
thut er feinen Mund nicht auf; und es kann nichts helfen, wenn man zu 
ihm ſpricht, denn, bis dies vollbracht iſt, hort und ſieht er nicht. Pros 
teſtantiſche Familien müſſen auch ein ſolches Obras in der Wohnſtube 
um des gemeinen Mannes willen haben, denn wenn dieſer hineinkommt, 
und vergebens in allen Eden ein Bild ſucht, dem er feine Verehrung dar⸗ 
bringen kann, ſo kommt er in Verlegenbeit. Es kommt ihm vor, ſagt er, 
als ob er in einen Schweineſtall oder zu Heiden kame. Vor dieſem 
Bilde, oder jedem dieſer Bilder (denn je mehr, deſto beſſer) wird ein 
Wachslicht an dem Kepfe eines großen hervorragenden Nagels beſeſtigk. 2 
Bei einigermaßen woblbabenden Familien find dieſe dünnen weißen 
Wachslichter ausgeputzt, indem ſich eine Spirale von Blattgold ſchrauben 
förmig von unten nach oben um ſie ſchlingt; bei noch Wohlhabenderen 
wird vor das mittelſte und koſtbarſte Bild eine hübfche Glaslampe gehängt. 
Dieſe Bilder werden als Schutzgöͤtter der Familie angeſehen und erben 
von Mutter auf Tochter durch viele Geſchlechter. Bei ganz gewöhnlichen 
armen Leuten, namentlich in Sibirien, wo ſich die bildenden Künſte bes 
kanntlich auf einer niedrigen Stufe befinden, beſtehen fie blos aus kleinen 

gegoſſenen Meſſingtafeln mit balberbabenen Figuren, in Form der ehe ⸗ 


maligen Altarblätter mit Thüren. Sie haben zwei Flügel, welche über 


der mittelſten Haupttafel, auf der gewöhnlich ein aͤußerſt mittelmäßiges 
Marienbild angebracht iſt, zuſammen gelegt werden können, und ſind nur 
34 Boll boch und breit. Die Gürtler auf den Dörfern verfertigen ſie 
ſelbſt, und man kann ſie für wenige Rubel kaufen. Später werden ſie 
dann von den Popen eingeweiht. Auf dem Markte in Niſchnel⸗Rowgorod 
= 
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ſahen wir mehrere Marktbuden angefüllt mit ſolchen Obraſen zu verſchie⸗ 
denen Preiſen, und wir kauften drei derſelben. Etwas zierlichere Bilder 
find, ſchlecht genug, auf eine Holztafel von ungefähr acht Zoll ins Quadrat 
gemalt und ſehr ſtark gefirnißt. Auf den eleganteſten iſt die Malerei 
etwas beſſer, aber von einer Silberplatte oder vergoldeten Meſſingplatte 
ganz verdeckt, welche in halberhabener Arbeit das Gewand des Heiligen 
und eine Glorie um den Kopf, umgeben von Laubwerk oder anderen 
Zierrathen, vorſtellt. Blos vor dem Geſicht und den Händen iſt die Me⸗ 
tallplatte durchſchnitten, ſodaß das Gemälde ſichtbar wird; und die Tafel 
ſelbſt iſt von einem hübſchen Rahmen eingefaßt. Bei den reicheren iſt die 
Glorie von Perlen und Edelſteinen umgeben; und auf dem berühmten 
Kaſan'ſchen Mutter⸗Gottes⸗Bilde, das, wenn ich mich recht erinnere, in 
einer Kirche im Kreml zu Moskau hängt, find dieſe Edelſteine von einem 
unermeßlichen Werthe. An jedem Prasdnik oder Heiligentage, deren es 
in Rußland eine Menge giebt, werden die Lichter der Lampen vor dieſem 
Bilde angezündet, und an den großen Feiertagen, z. B. am erſten Weih⸗ 
nachtstage, fahren in den Städten die Popen von Haus zu Haus, fingen 
ihr vierſtimmiges „Gospodi pomilio“ (Herr, erbarme dich unſer) vor den 
Hausgöttern der Familie, und beſprengen ſie und die Bewohner des Hauſes 
mit Weihwaſſer mittelſt eines Reiſes, das fie ins Weihwaſſergefäß tauchen. 

Am Hochzeitstage kommen Braut und Bräutigam bei ihren 
Eltern, erſt bei denen des Bräutigams, dann bei denen der Braut zu ⸗ 
ſammen, um geweiht oder geſegnet zu werden. Leben ihre Eltern nicht, ſo 
müſſen ſie ihre Brotherrſchaft dazu bewegen, deren Stelle zu vertreten. 
Bei der oben erwähnten Hochzeit ſtellte Oberſt Hirſch den Vater der 
Braut vor, und verrichtete alſo die Einweihung. Ein Obras von etwa 
zehn Zoll ins Quadrat, Maria mit dem Chriſtuskinde auf dem Arme vor⸗ 
ſtellend, und mit einer ausgeſchnittenen Silberplatte verdeckt, war auf 
einem Tiſche aufgeſtellt; davor ein brennendes Wachslicht. Vor dieſem 
lag ein großes rundes Brot, auf welchem ein Salzgefäß von geſchliffenem 
Glaſe, angefüllt mit feinem Salze, ſtand. Bei gewöhnlicheren Leuten wird 
blos eine Handvoll groben Salzes auf das Brot gelegt. Auf dem Boden 
vor dem Tiſche war ein hübſcher Teppich ausgebreitet. Die Braut, ein 
großes, ſchönes. junges Mädchen in einem braunfeidenen Klelde mit hüb« 


ſcher Garmirung, welches ihr Frau Hirſch verehrt hatte, das lange, 
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braune Haar über den Rücken gekaͤmmt, mit einem buntſeidenen Tuche um 
den Kopf, gelben Saffianſchuhen und weißen, baumwollenen Strümpfen, 
kam herein, von ihrer Mutter begleitet. Sie ſchritt langſam auf den Tep⸗ 
pich zu, kniete nieder und machte ihre Pokorno, d. b. ehrerbietige Re ⸗ 
verenz, dreimal vor dem Obras. Dieſe Verbeugung wurde in folgender 
Weiſe ausgeführt. Zuerſt bekreuzte fie ſich mit den erſten drei Fingern 
von der Stirne bis zur Herzgrube und von der rechten Schulter bis zur 
linken, und zwar unter denſelben ehrerbietigen Verbeugungen, welche frü: 
ber bei gewöhnlichen Gelegenheiten beſchrieben worden find. Darauf kniete 
ſie nieder, legte die Hande auf den Boden und berührte dieſen mit der 
Stirn. Dreimal wurde dies Niederknien und demüthige Berühren des 
Bodens mit der Stirn wiederholt, und jedesmal hob ſie die Mutter bei 
der einen Hand wie der auf; denn ſowohl das Niederknien wie das Auſſte⸗ 
ſten muß raſch, gewandt und mit Grazie geſchehen. Darauf trat Hirſch 
vor, nahm das Obras vom Tifh, und indem er in ruſſiſcher Sprache 
einen Segen ſprach, bewegte er es in Form eines Kreuzes über ihrem 
Kopf. Daſſelbe wiederholte er gleich darauf mit dem Brote, auf dem das 
Salzgeſäß ſtand. Darauf machte die Braut dieſelbe ehrerbietige Reverenz 
vor ihrer Mutter, vor Hirſch und vor deſſen Frau. Hirſch bob ſie ſogleich 
nach dem erſten Niederknien auf, und daſſelbe that Frau Hirſch, welche 
fie zugleich gerührt auf den Mund küßte. Die Braut ſah wie ein geputz 
tes, Gott geweihtes Schlachtopfer aus. Sie hatte ihren Bräutigam drei 
mal gefeben; er hatte bei dem Swidanie nur ein paar Worte zu ihr ges 
ſprochen; ebenſo war er auf dem Dewitſchnik trocken und verlegen gewe⸗ 
ſen. Sie hatte ſich lange bedacht und viel geweint, ehe es ſo weit kam, war 
aber von Swacha und der Mutter beſchwatzt worden. Er war ihr unan⸗ 
genehm, und ſie hatte nach dem Dewitſchnik zweifelhaft Frau Hirſch ge⸗ 
fragt, was fie von ihrem Bräutigam halte. Dieſe hatte geantwortet: 
„Er kann ſich ja wohl recht brav zeigen, wenn Du bekannter mit ihm 
wirft, er iſt vielleicht nur verlegen.“ Die ganze Scene war recht rührend ans 
zuſehen. Frau Hirſch weinte faſt, ſo ſchmerzlich war es ihr, ein Mädchen 
zu verlieren, vo dem fie ſehr viel hielt, weil es ein exemplariſches Frauen ⸗ 
zimmer war, und das, wie ſie fürchtete, keine glückliche Partie machte; 
und dieſes Gefühl theilte ſich den Anweſenden mit, die ſich in die Lage 
der Braut verſetzten. Noch,“ ſagte Frau Hirfch, „ift fie nur Darüber bes 


3. Kap.) Die Trauung. 27 


truͤbt, daß ihr fein Aeußeres nicht gefällt; fpäter nimmt fie Tag für Tag 
feine Fehler wahr, da wird es ſchlimmer.“ 

Nach Verlauf einer Stunde kam die Nachricht, daß der Bräutigam 
in der Kirche fei. Ein eleganter, mit bunten Decken geſchmüͤckter Schlitten 
nahm die Braut auf. Vor demſelben fuhr Hirſch's Diener, Namens Far 
ver (gewöhnlich Sawka genannt), in einem einfacheren Schlitten, mit dem 
Obras in beiden Händen, und das Brot nebſt dem Salzgefäß auf dem 


Schooſe, zur Kirche, weshalb ein Anderer auf den Kufen ſtand und die 


Zügel führte. Hinter der Braut fuhren wir mit Hirſch's Familie. In 
der Kirche ſtand der Bräutigam in einem fadenfcheinigen, grauen, groben, 
ſchlechtgemachten Frack, mit einem roth⸗ und weißcarirten Tuch um den 
Hals, einem trockenen, ſteiſen Geſicht, kleinen Augen und ſchwarzen Haa⸗ 
ren, die wie Lichtchen berabbingen ; kurz, er ſah aus, nicht blos wie ein 
Zimmermann, ſondern wie ein hoͤlzerner Mann. Sie wurden zuſammen vor» 
geführt, nachdem man jedem von ihnen ein kleines, mit Goldblatt verziertes 
Wachslicht in die Hand gegeben hatte. Der Pope hielt eine kleine Meſſe 
mit feinem Diakonus und den übrigen Sängern, nahm darauf die Ringe 
von den Fingern des Brautpaares, und legte fie auf den Altar. Darauf 
wieder Geſang, dann wurden Gebete abgelefen, endlich die Ringe vom 
Altar zurückgebracht und gewechſelt, und zuletzt zwei große meſſingene Kro⸗ 
nen berbeigetragen; der Pope ließ Braut und Bräutigam eine 
Stelle an feiner Krone küſſen, wo vermuthlich ein Cruciſix abgebildet 
war; darauf ſetzte er ihnen die Kronen auf den Kopf, legte ihre rechten 
Hände zuſammen und, indem er fie bei den zuſammengelegten Händen 
nahm, führte er ſie unter Geſang dreimal rings um einen kleinen, auf 
dem Fußboden ſtehenden Altar. Endlich trug der Pope ein ſilbernes Cru · 
ciſix herbei, welches Braut und Bräutigam, ſowie Hirſch und die Mutter 
der Braut und alle Anderen, welche an der Feierlichkeit Theil nahmen, 
küßten. Die Kronen wurden abgenommen, und nun fuhr der Bräutigam 
mit ſeiner Braut nach Hauſe, mit der er bisher kaum zehn Worte geſpro⸗ 
chen hatte. 

Kaver fuhr wieder dem Zuge voran, mit dem Obras, dem Brote 
und dem Salzgefäße, welche von nun an das Eigenthum der Braut war 
ren, und ein Heiligthum, mit dem fie dereinſt wieder eine Tochter bei 
ihrer Vermählung beſchenken konnte. Zu dem Abendbrot, welches man 
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nun im Hauſe der Neuvermählten einnahm, waren alle Per ſonen, die bei der 
Familie Hirſch mit der Braut zuſammen gedient hatten, eingeladen; Xaver 
wartete auf. Sie waren Alle unzufrieden mit dieſer Partie und unwillig 
auf Swacha, welche die Sache durchgeſetzt hatte, beſonders Xaver, der 
ſich in die Braut verliebt hatte, fie aber nicht bekommen konnte, da er ein 
Leibeigener war, und ein Leibeigener ſich nicht verheirathen kann, weder 
wann er will, noch mit wem er will, ſondern nur, wenn ſein Herr 
oder Befiger es befiehlt, und mit wem er es befiehlt. Als Xaver die Ku⸗ 
chen umbertrug, bot er daher Swacha zuletzt davon an, was dieſe übel- 
nahm und zu ihm ſagte, er verdiene eine Ohrfeige. Nachdem er nun mit 
der Auſwartung fertig geworden war, ging er zu ihr hin und ſagte, fie 
hatte ihm eine Ohrfeige angeboten, dieſe habe ſie ſelbſt verdient und er 
wolle fie ihr nicht länger vorenthalten. Darauf gab er ihr eine tüchtige 
Maulſchelle, und fie eilte in fürchterlicher Wuth davon. Sie war überdies 
auch auf den Bräutigam ärgerlich, weil er ihre eifrigen Bemühungen, die 
Braut zu feinem Vortheil zu ſtimmen, nicht reichlich genug honorirt hatte. 

Einige Tage darauf kam die junge Frau zur Frau Oberſtin Hirſch, 
und als dieſe ſie fragte, wie es mit ihrem Manne gehe, antwortete ſie be⸗ 
trübt: „Ach, aus ihm wird nie etwas! Swacha iſt gegen ihn erbittert, 
weil er ſie zu ſchlecht bezahlt hat, und ſie nimmt ihm die Sprache.“ Sie 
glaubte, daß Swacha, um ſich zu rächen, ihn bezaubert habe, ſodaß kein 
Leben in ihn kommen, oder daß er nie gehörig Worte finden könnte. Die 
Ruſſen find nämlich, wie ſchon erwähnt, von Natur ſehr lebhaft und ge⸗ 
ſchwätzig. In Geſellſchaft ſtill zu fein, iſt ihnen unerträglich und unmoͤg⸗ 

lich. Die Braut ſah alſo dieſen Mangel bei ihrem ſchweigſamen Manne 
als ein Zeichen von Gleichgiltigkeit an, beſonders vielleicht, wenn ſie da⸗ 
mit den lebhaften, muntern Xaver verglich, welcher ſtets eine witzige Ant ⸗ 
wort auf den Lippen hatte. 

Bei den Kaufleuten, welche auch zur Bauernelaffe gerechnet werden, 
findet weder Smotrenie noch Swidanie ſtatt, auch wird keine Swacha be 
nutzt, denn die Eltern machen die Partie ab, ohne die Kinder zu fragen, 
weder ob fie ſich verheirathen wollen, noch mit wem. Dagegen geſchieht 
der Rukobitie mit mehr Feierlichkeit. Das Paar wird vor das Obras in 
der Eltern Haus geführt, dort machen ſie ihre Pokorno, und ihre Hände 
werden mit einem weißen Tuche zuſammengebunden. Geſchieht es gegen 
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den Willen des Mädchens, ſo hat ſie noch den Ausweg, daß ſie vor dem 

Altar Nein ſagen kann, wenn der Pope fie fragt, ob fie den neben ihr 
ſtehenden Mann zum Ebegemahl haben will. Haben indeß die Eltern eine 
Abnung davon, und iſt es ihnen ſehr darum zu thun, daß die Vermähs 
lung zu Stande komme, fo beſtechen fie den Popen, daß er ſich fo anſtellt, 
als höre er die Weigerung der Braut nicht, und den Weihungsact 
ſortſetzt. 

In Moskau ſoll es Sitte fein, daß an einem gewiſſen Heiligentage 
unter den niederen Claſſen ordentlich eine Mädchenparade oder Mädchen⸗ 
markt iſt. Nach dem Gottes dienſt ſtellen ſich alle erwachſene Mädchen vor 
der Kirche unter freiem Himmel in zwei Gliedern auf; heirathsluſtige 
Männer durchwandern dieſe und ſuchen ſich eine aus, die fie leiden kön⸗ 
nen. Dabei fällt Smotrenie weg, oder dies it Smotrenie in einer andes 
ren Form, ohne Hilfe einer Swacha. Unter Beamten, welche alle zur 
Adelsclaſſe gerechnet werden, d. b. Perſonen von beſtimmtem Range find, 
geſchiebt die Sache ganz wie bei uns. Jedoch werden auch da oft von 
Freunden Partien zwiſchen Perſonen geftiftet, welche einander nie geſehen 
baben. Einem Ingenieurmajor, Swintizki in Tobolsk, wurde. während er 
ſich in Petersburg aufhielt, von feinen Freunden der Rath gegeben, ſich 
zu verhefrathen. Als er ihnen erwiderte, daß er keine Damenbekanntſchaft 
batte, ſchlugen fie ihm ein Fräulein vor, welches in einem Kloſter erzogen 
worden war, keine Eltern hatte, aber ein wenig Geld beſaß. Er hatte 
fie nie geſehen, fie ihn auch nicht. Man führte fie zuſammen, und er 
trug ihr ſein Anliegen vor. Er war als ein braver Mann bekannt; gegen 
fie war nichts einzuwenden. Sie fagte Ja, und nun leben fie ſehr gluͤck⸗ 
lich zuſammen. Wir faben fie beſtaͤndig beim Oberſten Hirſch, und waren 
auch einen Abend bei ihnen. 

In der griechiſch ⸗katholiſchen Kirche geſchieht die Taufe nicht 15 
bei uns durch Aufgießen, ſondern durch ein vollftändiges Untertauchen des 
ganzen Körpers unter die Oberflache des Waſſers. Im Allgemeinen 
wird das neugeborne Kind wenige Tage nach der Geburt getauft, und 
zwar unter folgendem Ceremoniel. Der Pope ſetzt das nackte Kind auf 
ſeine rechte Hand, greift mit der linken nach dem Geſicht des Kindes, 
ſodaß er ihm das eine Ohr mit dem Ende des Daumens, das andere mit 
dem Ende des kleinen Fingers verſchließt, drückt beide Augen mit dem 
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Ende des Zeige ⸗ und des Mittelfingers zu, und bedeckt Naſe und Mund 
mit der hohlen Hand, damit das Eindringen des Waſſers in die Lungen, 
oder in die Augen und Ohren des Kindes verhindert werde. Das Kind 
wird darauf dreimal in ein Geſäß mit Waſſer getaucht. Dieſes Waſſer 
darf nicht durch künſtliche Mittel erwärmt werden und kann alſo zur Win⸗ 
terszeit oft dem Gefrierpunkt nahe ſein. Der Pope weiht das Waſſer zuerſt, 
indem er Gebete über demſelben lieſt, und darauf in Form eines Kreuzes 
auf die Oberfläche deſſelben blaͤſt. Iſt in der Nähe einer Stadt ein Fluß 
oder ein See, ſo wird an einem gewiſſen Tage im Winter das Waſſer 
darin geweiht. Dies geſchieht auf folgende Weiſe: Man baut ein großes 

viereckiges Loch in das Eis; eine große Proceſſion der Geiſtlichkeit. an 
geführt von ihren böchſten Mitgliedern, z. B. einem Erzbiſchof oder einem 
Archimandrit (General⸗Abt, oder Abt über mehrere Klöster), ein großes 
Crucifix aus dem Kloſter oder der Hauptkirche der nächſten Umgebung 
vor ſich her tragend, wandert nach dieſer Stelle, und läßt das Kreuz in 
die Wuhne berab. Jeder aus dem Volke, welcher dazu kommen kann, 
ſucht nun das Waſſer aufzufangen, das von dieſem Kreuze herabläuft, 
nachdem es wieder herausgezogen if, indem dies für heilig und glückbrin 
gend gehalten wird. Bisweilen entkleidet ſich der Eine oder Andere, und 
ſpringt in die Wuhne, um ſich in dem heiligen Waſſer zu baden, und iſt 
in der Nähe ein neugebornes Kind, fo bringt man es bin, um in der⸗ 
ſelben Wuhne getauft zu werden. Ein Pope nimmt dann das unglückliche 
Kind, und taucht es auf die oben beſchriebene Weiſe dreimal in das mit 
Eisſtücken angefüllte Waſſer. Ein ſolches Kind ſieht dann, wenn es aus 
dieſer Taufe gekommen iſt, am ganzen Leibe wie ein gekochter Krebs aus. 
Iſt der Pope betrunken, was eben nicht ſelten der Fall iſt, ſo kann es 
wohl kommen, daß er das Kind in der Wuhne verliert. 

Hier ſollte eine erwachſene Jüdin nach dem ruſſiſchen 
Kirchen Ritual getauft werden, und das Untertauchen konnte alſo 
auf die oben beſchriebene Weiſe nicht geſchehen. Sie war mit 
einem Kürſchner verlobt, welcher Reiſepelze, Pelzſtiefeln und Mützen 
von Rennthierfell für uns und unſere zwei Bediente verfertigt hatte, und 
da ein Jude und eine Chriſtin, oder umgekehrt, in Rußland ſich nicht 
verheirathen können, jo mußte fie zur griechiſchen Kirche übertreten. Ihr 
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Verlobter war auch ein getaufter Jude, welcher früher mit einem prote · 
ſtantiſchen Mädchen verlobt geweſen war, und daher den proteftantifchen 
Glauben *) angenommen batte. Als fie ſpater das Verhältniß aufhob, 
verlobte er ſich mit einem juͤdiſchen Mädchen, und da er nicht zum Juden 
thume zurückkehren konnte, mußte ſie Chriſtin werden. Weshalb ſie nicht 
zur proteſtantiſchen Kirche übergehen konnte, weiß ich mich nicht näher zu 
erinnern; fie hätten dann doch Beide zu einer kirchlichen Gemeinſchaft 
gehört, und ihre Kinder hätten in derſelben erzogen werden konnen, waͤh⸗ 
rend Kinder aus gemiſchten Eben von der ruſſiſchen Kirche in Anſpruch 
genommen werden. Doch ſchien ſein Chriſtenthum kaum ſonderlich tief 
bei ibm eingedrungen zu fein; wenigſtens war er der nämliche Schacherjude 
geblieben, indem er ſich die erwähnten Reiſebedürfniſſe doppelt ſo theuer 
bezahlen ließ, als deren Werth betrug. 
Wie ſich die obenerwähnte Ceremonie mit einem erwachſenen Menſchen 
ſollte ausführen laſſen, war mir ſchwer zu begreifen, und die Frau Oberſtin 
Hirſch und Frau Doctorin Fiandt luden uns daher ein, ſie nach der 5 
Kirche zu begleiten, um das Nätbfel loͤſen zu ſehen. Es war an dem 
Tage wohl 15 — 20 Grad Kälte. Beim Eintritt in die Kirche ſahen 
wir ein Frauenzimmer dicht an der Thür, mit bloßen Füßen auf dem 
ſteineren Boden ſtehen. Sie trug ein feines, weißes, baumwollnenes Hemde, 
das am Halſe mit einem blaufeidenen Bande zuſammengebunden war, 
lange Aermel hatte, und bis zu den Knoͤcheln herabreichte. Dies war 
die Profelptin. Ich muß jedoch hinzufügen, daß jede Kirche in Ruß land 
aus zwei Gebäuden beſteht, einer kleineren Winterkirche, die mit Oefen 
verſehen iſt, und teplaja zerkva (warme Kirche) heißt, und einer 
größeren Sommerkirche ohne Oeſen. Die Kirche war diesmal geheizt, 
doch war die Wärme nicht größer, als daß wir ohne Unbequemlichkeit 
unfere Pelzmantel während der ganzen Ceremonie anbehielten. Nach 
und nach füllte ſich die Kirche mit Neugierigen, und immer lebhafter malte 
ſich der Schreck und die geſpannte Erwartung in den großen, ſchwarzen 


) Vermuthlich iſt die Bekehrung deſſelben zum evangeliſchen Glauben 
dem ſcharſen Auge der ruſſiſchen orthodoxen Kirche entgangen, da jede 
Bekehrung vom Judenthum, nach ruſſiſchen Gefegen, nur moglich iſt, 
wenn der Proſelyt in den Schoos der ruſſiſchen alleinſeligmachenden 
Kirche eingehen will. D. ueberſ. 
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Augen der Proſelvtin, welche haſtig die Menge umher durchliefen. Es 
war ein vierfchrötiges, derbes Frauenzimmer, dem Aeußern nach etwa 
zwanzig Jahre alt, mit ſchwarzen, gelockten Haaren und friſcher Geſichts⸗ 
farbe. Sie hätte für ſchoͤn gelten konnen, wenn fie weniger ſtark gebaut 
und von etwas feineren Geſichtszügen geweſen wäre, Nach einiger Zeit 
näherten ſich ihr zwei Popen an der Kirchthür und begannen ihre Geſaͤnge 
und Gebete; neben ſie trat eine hübſche Ruſſin, Namens Schukoffsky, 
und ein Doctor der Medicin, Albert, von Geburt ein Hannoveraner, um 
die Stelle chriſtlicher Eltern bei ihr zu vertreten; denn ihre eigenen juͤdi⸗ 
ſchen Eltern konnten nach dem Ritual nicht Zeugen ſein, noch wollten ſie 
einer für fie fo ſchmerzlichen Handlung ihre Theilnahme ſchenken. Nach 
einigen Gebeten und Geſaͤngen, welche wohl eine Viertelſtunde dauerten, 
wurde ihr von Frau Schukoffsky ein feines, weißes Muſſelinhemd mit einem 
breiten, langen, roſaſeidenen Bande, das über den Rücken hinabhing, über» 
reicht, um daſſelbe anzulegen, nachdem ſie die erwähnte dünne Umhüllung 
abgelegt hatte. Die beiden Popen ſtellten ſich nun vor ſie und machten 
ſich etwas breit, worauf ſie mit einiger Nachhilſe das eine Gewand fallen 
ließ, während fie das andere anzog. Dies lich ſich auch bei einiger Ge⸗ 
wandtheit leicht ausführen, obne den Anſtand zu verletzen, ſelbſt wenn die 
. Popen nicht als Schutzwand gedient hätten. Sie waren überdies von einem 
Halbkreis von Zuſchauern umringt, ſodaß der Schutz, den ſie gewährten, 
eben nicht groß war. Darauf erwies man ihr die Barmherzigkeit, ihr ein 
Paar Schuhe binzufchieben. Nun wurde eine Art Glaubensbekenntniß 
verleſen, welches fie nachſagte, ferner ſprach fie einige Gebete, Alles im 
altſlavoniſchen Dialekt, der Kirchenſprache Rußlands. Dies wechſelte mit 
Geſang und Gebet und dauerte wohl eine Viertelſtunde. 

Oben auf dem Chor ſah man eine große Badewanne mit Waſſer, 
an deren Rande vier dünne, weiße Wachslichter befeftigt waren; zur Linken 
ſtand ein Schemel. Es hatte alſo den Anſchein, daß ſie wirklich ins Waſ⸗ 
ſer hinabſteigen ſollte, und die Frage hiernach lief von Mund zu Mund 
und wurde meiſt mit Ja beantwortet, doch meinten die Meiſten, fie werde 
beim Untertauchen ihre dünne Bekleidung nicht ablegen. Das arme Frauen⸗ 
zimmer that uns leid, und da es mich unruhig machte, wie die Scene ab⸗ 
laufen würde, fo fragte ich unſere Damen, ob wir Männer uns entfernen 
ſollten. Frau Oberſtin Hirſch antwortete aber, es ſei nicht noͤthig, denn 
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ſie ſei überzeugt, daß Frau Schukoffsky ihre beiden Kinder nicht mitgenom⸗ 
men hätte, wenn eine Scene zu erwarten wäre, die nicht vor Aller Augen 
vor ſich gehen koͤnnte. Endlich begab ſich die ganze bei der Feier zunächſt 
betheiligte Verſammlung nach dem Chor. Einer von den Popen ſang 
bei der Badewanne und blies in Kreuzesform auf die Oberflache des 
Waſſers; Alles deutete demnach auf ein nahe bevorſtehendes, wirkliches 
Untertauchen. Endlich wurden zwei ſpaniſche Wände herbeigetragen und in 
einem Halbkreis um die Wanne geſtellt. Innerhalb deſſelben blieben die 
beiden Popen und die weiblichen Pathen; Herr Dr. Albert und alle 
männlichen Zuſchauer wurden indeß außerhalb dieſer Wände verwieſen. 
Unſere beiden Damen gingen an einen Ort, von wo ſie Alles, was geſchab, 
ſehen konnten. Die beiden Wände fchloffen ſchlecht, ſodaß Die, welche 
nahe herantraten und ſich ein wenig Mühe geben wollten, leicht dazwiſchen 
durchſehen konnten. Dr. Albert ging dicht an die Schirmwände heran 
und gab ſich das Anſehen, als wollte er ſie näher zuſammenhalten; ob 
dies aber feine ausſchließliche Abſicht geweſen, kann ich nicht behaupten. 
Endlich hörten wir ein ſtarkes Getöſe und ein unfreiwilliges hu! hu! hu! 
und dies wiederholte ſich dreimal, wobei das Waſſer in Menge auf den 
Boden floß. Ein paar Minuten fpäter wurden die Schirmmände ſortge 
nommen, und unſere neugeborne Chriſtin ſtand barfuß, roth und weiß 
wie eine kräftige Stockroſe, die Geſichtsſarbe noch mehr erfriſcht von dem 
kalten Waſſer, mit triefendem Haar und Angeſicht, während das fonft 
trockne Hemd an mehreren Stellen des naffen Leibes feſt anſchloß, vor uns 
Allen da. Nun wurde aufs Neue über dem armen vor Näffe und Kälte 
zitternden Frauenzimmer geſungen und gebetet. Mit einem Pinſel, der 
in das heilige Oel getaucht war, malte darauf der Pope ein Kreuz auf 
ihre Stirn, auf jedes Ohr, auf die Bruft, und zwar fo tief abwärts, als 
es die Schicklichkeit zuließ, auf jede Hand und zuletzt auf jede Fußſoble. 
Der Sinn dieſer Salbung war vermutlich, daß hierdurch ihre Gedanken 
und Gefühle, ihr ganzer Sinn und Wandel Gott geweiht werden ſollte, 
alſo ein recht hübfches, bedeutungsvolles Symbol. Nun warf man end⸗ 
lich ein großes, blaues Atlaskleid über ihre Schultern und ſchob ihr wies 
der die Schuhe hin, worüber ich mich ſehr freute, denn um dieſe Opera ⸗ 
tion auszuhalten, zumal da die Feier noch eine Viertelſtunde währte, 
ſchien mir mehr als eine Pferdenatur erforderlich zu fein. Sie war 
Hanſteen, Reife, 3 
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wirklich im Waſſer, ſagten unſere Damen, und ihr Kopf iſt dreimal unter 
getaucht worden. Wie fie aber hinein⸗ und herausgekommen, ob mit ihrem 
Gewande oder ohne daſſelbe, ob fie ſich ſelbſt untertauchte, oder ihr Kopf 
vom Popen unter das Waſſer getaucht wurde, darüber wollte ich die 
Damen nicht fragen, da es ihnen vermuthlich unangenehm geweſen wäre, 
mir alle Umftände mitzutbeilen. Ich kann alſo nur erzählen, was ich 
ſah und börte, und muß es der Phantafie des Leſers überlaſſen, ſich das 
Bild vollſtaͤndiger auszumalen. 
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dan 12. December 1828 verließen wir Tobolsk, unmittelbar vom 
Hauſe des Oberſten Hirſch, bei dem wir mit allen unſern dort verſam⸗ 
melten Tobolsker Freunden zu Mittag geſpeiſt hatten. Dieſe liebens⸗ 
würdigen Menſchen hatten ſich an unſern faft täglichen Umgang ſo ge⸗ 
wöhnt, daß fie ihr tiefes Bedauern über unſere Abreiſe ausdrückten. 
Dr. Erman, unſer bisberiger Begleiter von Petersburg bis Tobolsk, war 
ſchon den 22. November aufgebrochen, um den Ob entlang bis zum 
Flecken Obdorsk, nahe an der Mündung jenes Fluſſes in das Eismeer, 
zu reifen, Da er aber unſern Guſtav Roſenlund ſich ausgebeten hatte, 
fo waren wir genöthigt uns einen andern Dolmetſcher anzunehmen, einen 
verbannten Deutſchen, Namens Johann Schlau, der, jedenfalls nicht um 
ſeiner Tugenden willen, verwieſen worden war. Mehrfache, ſehr unange⸗ 
nehme Proben, die er auf der Reiſe ablegte, bewieſen uns, daß er den 
Namen Schlau mit Recht führte, Er gefiel ſich darin, die Uniform eines 
Koſaken - Unterofficiers, eine blaue Jacke mit ſilbernen Treffen am Kragen, 
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anzuziehen, wozu ihm Lieutenant Due einen Säbel lieh, und in dieſer 
Tracht ſetzte er ſich unter den Bauern in überaus großen Reſpect, indem 
er ſich überdies ſehr glüdlich in feiner jetzigen Stellung fühlte. Früher,“ 


ſagte er zu Due, „hatte ich nur einen Gott und ein Hemd; jetzt habe ich 


drei Hemden und bin gut gekleidet; das habe ich meinen gütigſten Herren 
zu danken.“ Er wollte mit uns die ganze Welt durchreiſen, um aus 
Sibirien zu kommen, fügte er binzu; aber das ließ ſich nun nicht machen. 
Da er mehrere Jahre in Sibirien geweſen war, kannte er alle Verhält⸗ 
niſſe genau und mußte immer Alles raſch in Ordnung zu bringen. Kamen 
wir Abends nach einem Dorfe und wollten dort übernachten, ſo fragte er 
ſogleich nach dem Desätnif*) und bat ihn, das beſte Quartier im Dorfe 
anzuweiſen. Wir bekamen daher immer das Quartier, welches der Rich ⸗ 
ter auf ſeinen Reiſen einnimmt, und das überall in einer reinlichen und 
warmen Stube beſtand. Bei dem Desstnik requirirte er Wildpret, 
Hühner u. a. m., was dieſer gegen Bezahlung zu fchaffen verpflichtet iſt. 
In der Bauernſtube ſelbſt führte er das Regiment, briet und kochte, 
brachte uns am Morgen warmes Frübſtück, gebratene Schneehühner, oder 
ein Ragout, manchmal Bouillon, während unfer eigner Diener, Anders 
Nielſen, Kaffee oder Thee bereitete. Die Preiſe für dieſe Lebensmittel 
waren fo gering, daß fie, im Vergleich mit den unfrigen, faſt für 
nichts gerechnet werden konnten; z. V. ein Huhn 50 Kopeken Scheine, 
ein paar Schneebübner 25 Kopeken Scheine, ein Pfund Rindfleiſch 
3 Kopeken Scheine, ein Pfund Butter 30 Kopeken.“) Was unſern 
Schlau betrifft, fo hatte dieſer plötzliche Uebergang von einem ſibiriſchen 
Bauern zum Range eines Bedienten, von einem ſchmutzigen Schafspetz 
zu einer mit unechten Treffen beſetzten Uniform eines Koſakenunterofficlers, 


von einem zerlumpten ſchmutzigen Hemde zu drei ganzen und reinen, 2 


) Ein Mann, der über zehn Bauern die Aufficht führt. 5 
) Ein Rubel enthält 100 Kopeken, 4 Rubel Scheine machten da⸗ 
mals etwa 1½ Reichsthaler. Alſo 5 


50 Kopeken Scheine — ctwa 5 Silbergroſchen 6 Pfennige 
2 2 8 


5 ” . = . 2 " * 
3 * * n . 4 " 
30 „ u ” 1 
1 * — 6 " 1% ” 

= * 3 


1 . 


36 Ruſſiſche Fuhrwerke. [4. Kap. 


von der Stellung, Beſehle und Prügel zu bekommen, zu der, Befehle 
und Prügel aus zutheilen (denn ein Koſakenunteroſfieier iſt ein großer 


Mann unter ruſſiſchen Bauern) — ich ſage, dieſer Uebergang hatte einige 
ſeiner unliebenswürdigen Eigenſchaften, wie feine Eitelkeit und feinen 


Hang zum Windmachen ans Licht treten laſſen. In den Dörfern prahlte 
er vor den Bauern und log ihnen Wunderdinge vor. Den Lieutenant 
Due machte er zum Generallieutenant, mich zu — Gott weiß was. Die 
Bauern ſtanden daher vor ihm mit der Mütze in der Hand und nannten 
ihn Wasche Blagorodie (Ew. Woblgeboren), vor uns liefen fie wie die 
Narren und nannten uns Wasche Wyſoko Blagorodis (Ew. Hochwohl⸗ 
geboren) oder wohl gar Wasche Prewoskoditelstvo (Ew. Excellenz). Ich 
verbot ihm dies ernſtlich und ſagte, daß unſere offenen Briefe vom Minis 
ſter des Innern, General Zachrewsky, hinreichend wären, uns den noͤ⸗ 
thigen Beiſtand zu verſchaffen, daß unſer Rang hoch genug für uns fei 
und daß ich meinen Namen nicht durch feine Windbeutelei beſchmutzt has 
ben wollte. Da dies nicht half, drohte ich ihm damit, das verſprochene 
Douceur zu verringern und ihm bei ſeinem Abgange ein unvortheilhaftes 
Zeugniß zu geben. Dies wirkte endlich. 

In Rußland werden immer drei Pferde neben einander vor den 
Wagen geſpannt; das ſtärkſte wird in die Gaffel in der Mitte gebracht, 
um den Wagen zu regieren, und die beiden andern auf den Seiten zieben 
in Sielen. Dies nennt man daher ein Troika (Dreigefpann). Iſt aber 
der Wagen ſchwer und der Weg ſchlecht, ſo werden wieder zwei Pferde 
dieſen vorangeſpannt. Da nun über eine Elle tiefer Schnee gefallen war, 
und unſere ſchweren Wagen auf den plumpen niedrigen Kufen eine 
große Maſſe Schnee, wie ein Schneepflug, vor ſich herſchoben, fo ſpann⸗ 


ten die Bauern fieben, fpäter neun Pferde vor jeden Wagen. Vor die 


Troika wurden nämlich zwei Pferde geſpannt und auf das rechtsgehende 
ein Vorreiter geſetzt, vor dieſe wieder zwei Pferde, aber obne Reiter, und 
endlich vor dieſe noch zwei Pferde mit einem Vorreiter. In einem Bauern: 
dorſe ſchickte ſogar der Vyborny oder Schulze, da die Station 35 Werft 
(fünf Meilen) lang und der Weg außerordentlich ſchlecht war, in größter 
Eile ein neues Geſpann, aus achtzehn Pferden beſtehend, mit dem Be⸗ 
ſehle ab, daß fie auf der Hälfte des Weges bleiben ſollten, damit wir 
dort wechſeln könnten, Er wollte ſich ſelbſt auf ein Pferd werfen und 
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die fünf Meilen bis zur nächften Station zurücklegen, um Pferde zu bes 
ſtellen, welche dort für uns bereit ſein ſollten; allein wir ſagten ihm, daß 
wir auf der naͤchſten Station übernachten wollten, und daß es alſo nicht 
noͤthig ſei. Auf der Hälfte des Weges ſtanden auch wirklich die achtzehn 
Pferde bereit, und nun wurden die vier ſtärkſten der von unſerm Wagen 
ausgeſpannten Pferde noch vor den ſchweren Packwagen geſpannt, der 
jetzt alſo dreizehn Pferde und drei Vorreiter bekam. Dies ſah geradezu 
ſpectakulös aus, und da die vielen Pferde einander in Unordnung brach⸗ 
ten, jo befablen wir, die vier wieder auszuſpannen. Steht auf dem 
Reiſezettel (Poderoschna), den man mitbringt, daß man drei Pferde be⸗ 
kommen ſoll, ſo bezahlt man blos für ein Troika, wenn auch die Bauern 
wegen des ſchlechten Weges neun Pferde vorlegen müſſen, oder die Pferde 
zu Grunde gerichtet werden. Für ein Troika bezahlt man in Sibirien 
15 Kopeken die Werſt, alſo für 7 Werſt oder eine deutſche Meile 
105 Kopeken (gegen 12 Silbergroſchen). Bekommt man nun neun 
Pferde ſtatt drei, fo macht es nur etwa 1 Silbergroſchen 4 Pfennige für 
jedes Pferd eine Meile. Der Poſtbauer (Jaͤmstſchik) erhält ebenſo wenig 
Trinkgeld wie die Vorreiter, zu welchen letzteren gewöhnlich halberwach⸗ 
ſene Jungen gewählt werden. Deſſenungeachtet ſchlugen ſich manchmal 
in den von Städten entfernten Gegenden die Bauern darum, uns zu fah⸗ 
ren, denn Geld ift hier rar und der Bauer hat im Winter für feine Pferde 
nichts zu thun. Er gewinnt im Sommer binreichend Getreide, Futter 
und Fettwaaren, kann aber nichts verkaufen und alſo Geld nur durch 
Fuhren verdienen. Jeder kann fo viel Land bebauen, als ihm gefallt, 
und Gras mähen, wo er will; daher hat jeder Bauer eine große Menge 
Pferde und Schafe. Im Jeniſeiskiſchen Gubernium waren Bauern, welche 
Heerden von 100 Pferden hatten. Lebensmittel achtet der Bauer für 
nichts, und Bezahlung nimmt et nie für Das, was man in ſeinem Hauſe 
genießt. Daher kann man ſeine Erkenntlichkeit für die Aufnahme, die 
man gefunden hat, böchflens dadurch bezeigen, daß man einige Kopeken 
zu Wachslichtern vor das Obras legt, wobei in der Regel kein Widerſtand 
geleiſtet wird. Eine ſehr redſelige Bauersfrau, die uns aͤußerſt freundlich 
und liebevoll bewirthet hatte, zeigte uns mit vieler Beredtſamkeit einige 
ſchlechte Holzſchnitte an der Wand, verſchiedene Scenen aus der bibliſchen 
Geſchichte vorſtellend, ſowie ihre Obraſe oder Heiligenbilder. Ihre Mut 
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ter war nämlich bei ihrer Hochzeit mit einem Obras geweiht worden, 
welches damals aus vielen Theilen oder Flügeln beſtand; da dieſe aber 
fünf Töchter hatte, fo war das Bild allmälig, mit der Verheirathung der 
Tochter, an dieſe vertheilt worden, und unſere Wirthin hatte fo bei ihrer 
Hochzeit das Stück, das ſie jetzt vorzeigte, zur Weihe empfangen. Unſern 
Dank für die Aufnahme auszudrücken, bot Due unſerer braven Wirthin 
eine Heine Silbermünze im Werthe von 1 Silbergroſchen zu Wachelich⸗ 
tern an, allein fie erwiderte, daß fie ohne dieſelbe ſich wohl Wachs lichter 
anſchaffen könnte. Endlich nahm fie das Geld nach vielen Nötbigungen 
an und ſagte, ſie werde es für ihre kleine Tochter aufbewahren; und 
Nielſen erzählte fpäter, daß, als er in ihre Stube gekommen ſei, um 
etwas zu holen, er geſehen habe, wie fie das Geldſtuͤck einer Nachbarin 
zeigte und ihr weitläufig erzahlte, wie fie dazu gekommen ſei. 

Ueberall, ſelbſt in den Bauerndörfern auf unſerer Route, waren die 
Befehle der Regierung wegen unſerer Durchreiſe von den Gouverneuren 
bekannt gemacht. Dies ſowohl als unſere offenen Briefe von dem Miniſter 
Zachrewely und dem Generalgouverneur Williaminoff in Tobolsk trugen 
zu unſerm feierlichen Empfange bei. Mauchmal führte dies die poſſir⸗ 
lichſten Scenen herbei. Als wir z. B. eines Tages, während die Pferde 
gewechſelt wurden, in die Stube eines Poſtaufſehers traten, lief er eilig 
fort, zog einen Uniſormrock an, ſchnallte ſich einen Pallaſch an die Seite 
und ſtellte ſich unbeweglich an eine Wand, und ſo ſteif, als ob er eine 
Elle verſchluckt hätte. Die linke Hand am Degengriff, die rechte dicht 
am Schenkel, wagte er kaum Athem zu holen. Da dies eine Viertel 
ftunde dauerte, war mir der Anblick äußerſt peinlich, und doch konnte ich 
ihm aus Mangel an Sprachkenntniß nicht begreiflich machen, daß feine 
Anſtrengungen nicht noͤthig wären. Vermuthlich erblickte er in unſerm 
ſchweigſamen Verhalten nichts als vornehmen Stolz und die natürliche 
Verachtung gegen ſeine geringe Perſon. 

Den 27. December langten wir Abends halb neun Uhr in Kolywan 
an, ein paar Tagereiſen von Tomsk; die kleine Stadt hatte erſt vier 
Jahre zuvor Stadtrechte bekommen. In den ruſſiſchen und ſibiriſchen 
Städten, wo ſich keine Hotels befinden, fahrt der Reiſende geradewegs 
nach dem Polizeibureau, wo ihm ein Polizeibeamter mitgegeben wird, um 
ihm bei einem Bürger der Stadt ein Quartier, das ſeinem Range gemäß 
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iſt, anzuweiſen. Für das Quartier wird nichts bezahlt, und iſt der 
Aufenthalt ganz kurz, fo erhalt man bisweilen ein gutes Mittagsbrot, 
Thee, Kaffee u. a. m., während der Wirth ſelbſt an der Thür ſteht, die 
Gerichte aus der Küche in Empfang nimmt und bei Tiſche aufwartet. 
wobei er es für eine Ehre halt, wenn der Reiſende ein paar Worte mit 
ihm ſpricht. Johann lief daber zum Stadtvogt mit unſern offenen 
Briefen und verlangte Quartier. Man wies uns das beſte Haus in der 
Stadt an. Als wir in den Hof hineinfuhren, faben wir ſchon drei Lich ⸗ 
ter auf dem Geländer des Corridors aufgeftellt, und bald kam noch ein 
Mädchen mit dem vierten herbeigeeilt. 

Ich ſagte lächelnd zu Due: „Die Feſtlichkeit fängt jetzt ſchon an.“ 
Als wir hineinkamen, fanden wir drei ſehr hübſche Stuben fir uns ein⸗ 
geräumt und drei Lichter auf jeden Tiſch geſtellt. Die Wirthin hatte ſich 
in die Küche geflüchtet, wo ſie die ganze Nacht verweilte, damit wir alle 
Stuben im Haufe benutzen könnten, und fie wagte es nur ein Mal. binter, 
einer Thür bineinzugucken. Kaum hatten wir aufgehört, über unfern 
vompoͤſen Empfang zu ſcherzen, und unſere Rennthierpelze abgelegt, aber 
noch nicht Zeit gewonnen, die großen Rennthierſtieſeln loszuwerden, die 
bis mitten an die Schenkel reichten, als ein Mann von etwa funfzig Jah⸗ 
ren in einer Uniform, die an einer Stelle zu eng, an einer andern zu 
weit ſchien, mit blanken Stiefeln, welche Falten ſchlugen, einem grau · 
ſchwarzen dreieckigen Hut unter dem Arm und einem Degen an der 
Seite, hereinmarſchirt Tam, eine tiefe Reverenz machte und ſich als Dwo⸗ 
renekt Saſſidatel (Untergerichts⸗Aſſeſſot) vorſtellte, der in der Abſicht 
kame, uns feine Aufwartung zu machen. Das Geſprͤͤch nahm einen 
traurigen, von langen Pauſen unterbrochenen Gang. Endlich war er ſo 
Hug, ſich zu empfehlen. Ich äußerte gegen Due: „Es iſt doch gar zu 
unerträglich, daß man nicht Muße finden kann, aus den Neifeftiefeln zu 
kommen, bevor dieſe armen Schlucker aus übertriebener Höflichkeit herbei ⸗ 
ſtürzen, um uns ihre läſtige Ehrerbietung zu beweiſen. Das erinnert 
mich an Kotzebue's: Krähwinkel“. Kaum hatte ich ausgeredet, als ich 
eine neue lange Figur fich zwiſchen die Thür ſchieben ſah. Sie blieb an der» 
felben ſtehen, fo ſteif wie ein Laternenpfahl, ohne ein Wort zu ſagen. 
„Sich, da führt ja der T.. uns einen neuen Jemand auf den Hals!“ 
rief ich aus. Due ging in die nächſte Stube und ich hinterher, als ob 
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es uns nichts anginge. Inzwiſchen ſchielte ich nach der Thuͤr, um zu 
ſehen, was der Fremdling beginne, doch was ſeh' ich? Noch ein Uni» 
formirter kroch herein, ein älterer Mann mit einem dreieckigen Hut unter 
dem Arm. Jetzt hatten fie Muth, da ſie zwei Mann ſtark waren, und 
marſchirten zu uns herein, die wir noch in unſern Rennthierſtiefeln gins 
gen und eher mit liederlichen Handwerksburſchen Aehnlichkeit hatten, 
als mit vornehmen Leuten, die Audienz ertheilen. Der Aeltere ſtellte 
ſich als Gorodnitſcht (Stadtvoigt), der Jüngere, der ziemlich betrunken 
war, als Sectetair vor. Johann wurde als Dolmetſcher hereingerufen. 
Ungeduldig rief ihm Due auf Deutſch zu: „Haft Du uns alle dieſe Men» 
ſchen auf den Hals geſchickt?“ eine Vermuthung, die nach feinen gewoͤhn⸗ 
lichen Prablereien ganz vorauszuſetzen war. „Niet!“ (Nein) ſtammelte der 
Betrunkene, der alſo etwas Deutſch verſtand, ohne es jedoch ſprechen zu 
koͤnnen. Aber dies ftörte ihn nicht im geringſten, und wir wurden eine 
halbe Stunde mit ihnen aufgehalten. Die Pauſen waren lang und 
häufig; wir gingen manchmal unſerer Wege und ließen fie fteben, ſpa⸗ 
zierten im Zimmer auf und nieder, die Hände auf dem Rücken und mit 
verzweiſeltem Geſicht, aber Nichts half. Ihr Reſpect war zu groß, als 
daß ſie von der Stelle kommen konnten. Endlich zog der betrunkene 
Seeretair unſern Johann mit ſich hinaus, und vertraute ihm, daß er aller ⸗ 
dings ein wenig betrunken fei, daß er aber nicht fo ſchnell aus dem Rauſche 
hätte kommen können, als ihm die ſchuldige Ehrfurcht gebot, ſich bei uns 
einzufinden. Seine Abſicht, fügte er hinzu, ſei indeß gut, er wolle uns 
alle mögliche Hilfe gewähren, und uns ein Abendbrot bereiten, da in der 
Stadt nichts zu bekommen wäre. Als Johann mit dieſem Geheimniß zu 
uns kam, ließen wir ihm danken und ſagen, daß wir nichts als Ruhe 
brauchten, im Uebrigen aber alles Nöthige ſelbſt beſäßen. Gleichwohl 
dauerte es noch einige Zeit, ehe fie abzogen. Die Lage iſt in der That 
eine peinliche zu nennen, wenn man Ehrenbezeigungen von fremden 
Menſchen empfängt, deren Sprache man nicht verſteht, und darum nicht 
in ſchicklicher Weiſe zu danken vermag, ſodaß es den Anſchein gewinnt, 
als entbehre man der gewöhnlichſten Hoͤflichkett. Bald nach ihrem Fort⸗ 
gange, da wir eben in ein halbverzweifeltes Gelächter ausbrachen und die 
Thür abſperren wollten, kam ein Bote von Seiten der Stadtobrigkeit, 
welche uns eine Ehrenwache für unſer Haus und militairifhen Schuß für 
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unfere Wagen anbieten ließ. Wir verbaten uns Beides, fanden aber 
dennoch ſpater einen Trabanten vor unſerer Thur mit einer langen Helles 
barde, und eine Schildwache (Tſchasſowai) ſpazierte auf dem Hofe um 
die Wagen herum. Sie müſſen eine unbehagliche Nacht gehabt haben, 
denn es war ein entſetzlicher Sturm und ein Schneetreiben bei 20 Grad 
Kälte, ſodaß wir am mächften Morgen die accordirten Pferde nicht bes 
kamen, weil die Bauern ſich nicht hinauswagten, und deshalb bis Mittag 
warten mußten. 2 

Johann erzählte uns, daß die drei Herren, welche uns beſucht hats 
ten, das ganze Beamtenperſonal der Stadt ausmachten, und obwohl er 
ſah, daß uns dieſe Ehrenbezeigung viel Laſt gemacht hatte, fo lachte er 
doch von Herzen, und dünkte ſich eine halbe Elle größer als er war, weil 
er bei einer Herrſchaft diene, welcher der ganze Magiſtrat einer Stadt feine 
Aufwartung machte. Wenn ich mich recht erinnere, war es an demſelben 
Tage auf einer früheren Station, wo gleichfalls ein Mann in Uniſorm zu 
uns kam und uns mit einem tiefen Bückling ein Geſuch an Se. Excellenz 
den Generalgouverneur überreichte, welcher an dieſer Stelle erwartet 
wurde. Wir ſagten ihm, daß wir Ausländer und Privatleute ſeien, und 
da wir eben Thee tranken und Taback rauchten, boten wir ihm eine Taſſe 
an, aber es war unmöglich ibn zum Sitzen zu bewegen. Wir erfuhren 
ſpäter, daß dieſer Mann von einem tatariſchen Fürften abſtamme und 
Landes- Polizetmeiſter fei. 1 

Kommt man in ein Dorf, ſo iſt es, wie ſchon früher bemerkt wor⸗ 
den, das erſte Gefchäft, nach dem Desätnif zu ſchicken und von ihm Quar · 
tier und eine Wache für die Wagen zu verlangen. Es iſt nämlich hier, 
wo kein eingeſchloſſener Hofraum oder Wagenſchuppen ſich findet, und wo 
alſo die Wagen in der Nacht auf der offnen Straße ſteben müffen, allge 
meine Sitte, daß das ganze Dorf dafür verantwortlich iſt, daß Nichts 
ſortkommt, und um ſicher zu fein, ſtellen fie eine Wache hin. Man braucht 
alſo nicht mehr von den Wagen zu nehmen, als man gerade noͤthig bat, 
und dies iſt eine große Erleichterung. Wenn nun die Kälte zwiſchen 27 
und 30 Grad beträgt, fo haben die drei armen Schlucker, welche Wache 
halten, nach unſern Begriffen eine ſchlimme Nacht, allein fie ſcheinen ſich 's 
nicht sonderlich nabe geben zu laſſen. Iſt die Kälte zu ſtreng. fo zünden 
fie einen Haufen Birkenholz auf dem Schnee an, lezen ſich mit dem Bauche 
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auf den Schnee, den Kopf nach dem Feuer, oder man hört fie in der Nacht 
um das Feuer geben und ſchwatzen, während der Schnee unter ihren 
Stiefeln pfeift und ſingt. Man bört nämlich, wenn man auf den Schnee 
bei 30 Grad Kälte tritt, einen eigenthümlich pfeifenden, knitternden Laut, 
der weit ſtärker iſt, als der, den wir bei 10 und 12 Grad wahrnehmen. 
Für eine ſolche Nacht bekommen fie nicht einmal Trinkgeld, und fie find 
ſehr vergnügt, wenn man ihnen ein halbes Maß Branntwein giebt. 
— ueberall erregt die eiſenſeſte Geſundbeit des fibiriſchen Bauers Bes 
wunderung. Ueber dem Hemd und den dünnen leinenen Hoſen tragen ſie 
einen Schafepelz, deſſen Wolle nach dem Leibe zugefebrt iſt. In dieſer 
Kleidung trotzen fie einer Kälte von 30 bis 35 Grad. Aus ihren Stu⸗ 
ben, wo die Hitze der eines Backoſens gleicht, geben fie hinaus in die 
ſtrengſte Kälte und umgekehrt, ohne davon nur einige Beſchwerde zu 
fühlen. Die Frauenzimmer gehen in der Stube, im Winter wie im 
Sommer, mit dem bloßen Hemd auf dem Obertheil des Körpers und mit 
bloßen Beinen. Gehen fie auf längere Zeit hinaus, fo ziehen fie einen 
kurzen Pelzrock und Schuhe an; wegen eines kürzeren Ganges aber laufen 
fie auf dem Schnee mit bloßen Füßen und in Tracht wie in 
der Stube. n 
Auf dem Wege nach Kolywan kamen er eu Abends zu 2 
netten, reinlichen Bauernhauſe, wo Alles von Wohlſtand zeigte. 
großes Bett war von reinen, weißen Gardinen umgeben, welche an — 
nen unter der Decke befeſtigten Holzſtäben hingen. Da es in der Stube 
nicht recht warm war, ging die Frau hinaus und holte einen Armvoll 
Holz. um ihn in den Ofen zu legen. Es war eine hohe Junonlſche Ges 
ſtalt mit einem bübſchen, kindlich milden Geſicht, und fie ſchlen etwa 
zwanzig Jahre alt zu ſein. Das Hemd, welches ich anfangs für ihre 
einzige Bedeckung hielt, ging, wie gewöhnlich, bis hoch hinauf am Halſe 
(wie bei der Jüdin, die wir in Tobolsk taufen ſahen) und batte lange, 
bis zum Handgelenk reichende Aermel. Ich bemerkte jedoch ſpäter, 
die Mitte des Leibes ein weißer Unterrock mit einem ziemlich breiten Strei⸗ 
fen befeſtigt war; er hatte eine große Weite, war aber bis an den Streifen 
mit dichten feinen Fallen ausgenäbt, ſodaß er, wenn fie ſich nach vorn 
buͤckte, weit vom Leibe abfiel. Alles war weiß wie der Schuee, denn es 
war ein Prasdnik (Heiligentag). Vom Streifen des Unterrocks nach 
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hinten gingen ein Paar Tragbänder über die Schultern und vereinigten ſich 
vorn auf der Bruſt, wo fie wieder am Streifen, den man für ein kurzes 
Leibchen halten konnte, befeſtigt waren. Bei der Arbeit werden die Armfyan« 
gen über den Elbogen geſtreift, und der weite Aermel hängt dann am Ober 
arm in einer doppelten großen Puffe, während der Unterarm bloß iſt. Sie 
kam oft zu uns in die Stube, um nach dem Ofen zu ſehen, und zu hören, 
ob wir etwas zu beſeblen hatten, und ihr ganzes Benehmen war übers 
haupt fo liebenswürdig, daß ich's recht bedauerte, als wir am andern 
Morgen weiter reiften, der Sprache nicht mächtig genug zu fein, um mit 
ihr reden und ihr meine Erkenntlichkeit erweiſen zu konnen. Auch die 
Diener, welche bei der Familie ſelbſt in der Wohnſtube logirten, konnten 
ihre Dienſtfertigkeit und Freundlichkeit nicht genug rühmen. Sie ging 
am Morgen in der eben beſchriebenen Tracht, bei 22 Grad Kälte, über 
einen großen mit Schnee bedeckten Hof mit bloßen Füßen, um für uns 
Holz zu holen und Rebhübner aus ihrer Speiſekammer. 1 
Wir trafen mehrere ſolche freundliche Frauen. Uebcrall find die 
Bewohner Sibiriens als die ſchoͤnſten Menſchen in Rußland bekannt, und 
dies iſt nach meiner Erfahrung vollkommen wahr. Ein geſunder, eiſen⸗ 
ſeſter, hübſcher, verſtändiger, kindlich unſchuldiger und gutmütbiger Men ⸗ 
ſchenſchlag. der nichts von der gemeinen Geldgier des europäiſch · ruſſiſchen 
Bauers an ſich hat, ſondern die Gaſtfteundſchaft ſelbſt iſt. Wozu ſollte 
ihnen auch Geld nützen? Ste haben Land ſo viel ſie wollen für den Anbau; 
der Boden liefert ihnen Alles, was fie zur Nahrung und Kleidung ber 
. Sie können nichts kaufen und nichts verkaufen, denn hier giebt 's 
weit und breit keine Städte ; aber deren Verfeinerung und Verderbtheit iſt 
ihnen auch unbekannt. Sie find außerordentlich reinlich; ihre Stuben 
find im eigentlichen Sinne des Worts geſchabt. Mit großen Meſſern ber 
kratzen fie Fußboden und Wände, Fenſterkteuze und Bänke, ſodaß fie 
immer wie nen ausſchen. Daber kommt es denn — was ich mir lange 
nicht erklaren konnte, daß ihre Bänke, Treppen u. ſ. w. quer über das Brett 
und lothrecht zu den Holzfasern Niefen hatten, als ob fle nicht gehobelt 
wären. Das Meſſer greift nämlich an den weicheren Stellen des Holzes 
tiefer ein, und it erſt eine ſolche Rieſe entſtanden, fo wird ſie durch wie» 
derholtes Schaben immer tiefer, wie die Löcher auf einer ſehr befahrenen 
Straße im Winter. Der Grund, weshalb fie nicht Fußboden und Möbel 
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waſchen, liegt vermuthlich beſonders darin, daß in der ſtrengen Winter⸗ 
kaͤlte das Waſchwaſſer augenblicklich gefrieren und die Treppen mit einer Eis · 
rinde überziehen würde, ohne daß fie rein würden; theils auch wohl darin, 
daß die ganze Familie in einer Stube wohnt, und daß die durch Waſchen 
entſtandene Feuchtigkeit der Geſundheit der Kinder nachtheilig ſein würde, 
um ſomehr, als die Klappe am Ofen, der nur am Morgen geheizt wird, 
den ganzen Tag geſchloſſen if, ſodaß der Dunſt nicht hinausziehen kann. 
9 Sie ſelbſt glänzen von Reinlichkeit. Ihr Dampfbad — und in jedem 
Hauſe findet ſich eine Stube dazu eingerichtet — reinigt nicht blos ihre 
Haut, ſondern ſchafft durch den ſtarken Schweiß, den es erregt, ſelbſt Das⸗ 
jenige aus dem ganzen Körper, was innerhalb der Haut liegt. Man 
ſieht daher immer reine Hände, Füße und Geſichter. All das Gute, was 
der engliſche Fußreiſende Kapitän Cochrane von ihnen gerühmt hat, iſt 
vollkommen wahr. — Aus einem vor wenigen Jahren erhaltenen Briefe 
des Admirals Baron Wrangel, deſſen Bekanntſchaft ich, wie erwähnt, in 
Petersburg gemacht hatte und den ich auf der Rückreiſe in Tomsk traf, 
wie er im Begriff ſtand, nach Sitka an der Nordweilfüfle von Amerika 
zu reifen, wo er als Gouverneur angeſtellt war — erſehe ich, daß dieſer 
Stand der Unſchuld in Sibirien fo gut wie verſchwunden iſt, nachdem 
das Goldwaſchen begonnen hat. Auri sacra fames! 

Den 28. December gegen Mittag verließen wir Kolywan und leg · 
ten mit großer Mühe zwei Stationen, von 20 und 18 Werſt, durch den 
tiefen Schnee bis zum Dorſe Dubrowa zurück, wo wir beim Hineinfahren 
in faſt undurchdringlichen Schncehaufen ſeſtſaßen. Endlich gelangten wir, 
nach einer Zänferei mit dem Desätnif, von welchem wir mit Mühe ein 
Huhn zu unſerem Abendbrot zu kaufen bekamen, zur erſehnten Nachtruhe. 

Dieſe wurde aber bald geftört, indem Feuer im Hauſe ausbrach und eine 
ſolche Menge Menſchen zum Retten herbeiſtröͤmte, daß das Haus ganz 
davon wimmelte. Während der beſchwerlichen Fahrt in den zwei folgen ⸗ 
den Tagen durch die unermeßlichen Schneemaſſen erlebten wir zwei tra, 
giſche Begebenheiten. Man hatte nämlich fünf Pferde zunächſt dem Wa- 
gen ſtatt der gewöhnlichen Troika, und vor dieſe mehrere Paar Pferde 
mit Vorreitern geſpannt. Der Weg war ſchmal und der Schnee am 
boͤchſten auf den Seiten, ſodaß die beiden äußerſten Pferde zunächſt am 
mp, wo der Schnee von den Pferden der Vorreiter nicht niedergetreten 
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war, ſich auf die Hinterbeine ſtellen mußten, um im Galopp über den 
Schnee zu ſpringen. Ich bemerkte hierbei, daß ein kleines, gut genährtes 
braunes Pferd an der rechten Seite zu taumeln anfing, dann auf die Kniee 
fiel und auf die Seite rollte. Wir hielten an, die Bauern liefen herzu, 
ſchnitten dem Pferde das eine Ohr ab und erklärten es, da kein Blut 
floß, für verloren. Sie befreiten es nun von dem Sielenzeug, ſchleppten 
es an Mähne und Schwanz ein Paar Dutzend Schritt weit von der and» 
ſtraße und fuhren weiter. Das Ganze war von dem Augenblick an, wo 
das Pferd ſcheinbar friſch und munter nebenher lief, bis wir es verließen, 
in zehn Minuten abgemacht, und es zog den Wagen bis boͤchſtens drei 
Secunden vor feinem Tode. Es war kaum gefallen und vom Geſchirr 
noch nicht befreit, als ſchon ein Rabe über dem Wagen ſchwebte, und ehe 
noch die Leute auf dem Bode ſaßen, büpfte der Vogel auf dem kaum ent⸗ 
ſeelten, noch warmen Thiere. Dies verſetzte mich in eine wehmüthige 
Stimmung. Armes Thier, dachte ich, Du haft ehrlich Deine äuferften 
Kräfte bis zum letzten Augenblick Deines Lebens angeſtrengt, um ein 
Unternehmen zu fördern, welches Du nicht kannteſt; fo treu und fo eifrig 
ſtrebt ſelten ein Menſch nach einem Ziel, das er doch ſieht und kennt. 


Noch hat die Lebeneswärme Dich nicht verlaſſen, da ſucht ſchen die zer- 


Rörende Hand der Natur jede Spur von Dir auszulsſchen, ſodaß Keiner 
ie Deines Dafeins und Strebens gedenken wird. Du fielſt jedoch auf 
dem Felde der Ehre, ſtrebend, obſchon unbewußt, für den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaſt. Möchte Dies das erſte und letzte Opfer fein, das für dieſe 
Sache fällt! — Die Leute waren tüchtig gefahren und wir hatten fie 
nicht beeilt; fie erflärten auch, daß Niemand dafür koͤnnte und ließen 
ſich's nicht weiter nabe gehen. Ein ſolches junges, arbeitstüchtiges Pferd 
wurde dort zu 10 Rubel oder ungefähr 4 Thaler geſchätzt. Wir entrich⸗ 
teten auf der nächften Station 5 Rubel um den Beſſtzer zur Hälfte ſchad⸗ 
bes zu halten, obwohl wir an dem Unfall keine Schuld hatten; auch machte 
Niemand Miene, mehr zu verlangen. g 

Auf der erſten Station am nächſten Morgen mußten wir über eine 


balbe Stunde warten, ebe Johann mit dem Packwagen nachkam. Wir 


waren nicht weit gefahren, und da der Weg ziemlich gut war, konnten 
wir nicht begreifen, was ihm begegnet war. Endlich kam er und erzählte, 
daß der vorderſte Renner geſtrauchelt und der Darauffigende Vorreiter, ein 
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Junge von neun Jahren, geſtürzt und unter die Füße der anderen Pferde 

gekommen wäre, worauf man ihn für todt aufgehoben hätte, Nach eini⸗ 

ger Zeit hätte er jedoch Lebenszeichen gegeben, und da zum Glück einige 

Bauern ibnen entgegen gekommen wären, fo hatte man den Jungen in 

ein Laken eingebüflt und auf den Schlitten gelegt. um ihn zu feinen Eltern 

zurückzubringen. Die Kälte betrug 25— 27 Grad. Da die ſibiriſchen 

Pferde nicht beſchlagen find, fo boffte ich, der Junge fei nur durch eine 

heftige Quetſchung am Kopfe oder einen Druck auf die Bruſt durch einen 

Pferdehuf betäubt worden, denn. nach Jobhann's Ausſage, war feine Be⸗ 

| ſchͤdigung zu ſehen, und in dieſem Falle würde ſich die ſibiriſche Natur 

i wohl gebolfen haben. Aehnliche Unfälle waren früber ein paarmal mit 

| anderen Jungen vorgekommen, aber fie krochen ſchnell unter den Pferde 

füßen hervor und breiten ſich, das Pferd wieder zu beſteigen, ohne auch 

} nur ein Wort zu ſagen. Da gewöbnlich der vorderſte Renner ſtrauchelt, 

fo wird wirklich ein neunfaches Glück erfordert, damit der Vorreiter glück 

lich davon komme, da ja neun Pferde hinter ibm find und ihn zu paſſtren 

haben. Die Pferde find übrigens in ſolchen Fallen ſehr behutſam und 
| thun das Ihrige zur Rettung des Gefallenen. 

N 2 Den 31. December langten wir Nachmittags in Tomst an, fuhren 

geradewegs zum Stadtvogt und wurden in ein Haus geſchickt, wo der 

| „Wirth nach unſerem Range fragte und von uns befreit zu werden wünſchte. 

Die Wohnung war übrigens unbequem und wir wurden nach einer an⸗ 

deren begleitet, wo der Wirth, ein Kaufmann, ſich auch die Ehre verbat, 

da fein Haus den Stabsofficieren zum Quartier diene. Ich blieb eine 

| halbe Stunde draußen im Wagen ſitzen, während Lieutenant Due mit 

dem anderen Wagen zum Polizeimeiſter fuhr, um in dieſer Verlegenheit 

Hilfe zu ſchaffen. Endlich wies man uns eine Wohnung bei einem Kauf⸗ 

mann, Namens Waſilei Iwanowitſch an, der nach Kiachta an der chine⸗ 

ſiſchen Grenze gereiſt war, um eine Menge chineſiſcher Waaren abzuholen. 

Seine Frau, Stopanida Simonowna, die ſeht höflich und dienſtſertig 

war, räumte uns ein ſehr hübſches Zimmer und unſeren Bedienten ein 

Vorgemach ein. Unſer Aufenthalt in Tomsk fing den 1. Januar 1829 

N mit 30 Grad Kälte am Morgen an, und die beiden erſten Tage vergingen 

mit Vorbereitungen zu Lieutenant Due's Abreiſe nach Narym, einer klei. 

nen zn die 400 Werſt oder Kir Meile nordweſtlich von Temst 
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am Ob, etwas nördlich vom 58. Breitengrade liegt. Er reiſte mit 
Johann und den magnetiſchen Inſtrumenten den 3. Januar in einem von 
der Wirthin geliehenen Schlitten ab, und ich blieb mit Nielſen allein zus 
rück. Da in der ganzen Stadt kaum mehr als ein Menſch Deutſch 
verſtand, und kein einziger Daͤniſch, fo ſpielten Nielſen und ich fo ziem⸗ 
lich die Rolle von einem Paar Taubſtummen. Ich verbrachte daher die 
Zeit wie ein Einſiedler in meiner Stube, theils um die letzten Beobach⸗ 
tungen zu berechnen, beſonders aber um Ruſſiſch zu ſtudiren. Dr. Er 
man hatte nämlich eine ruſſiſche Ueberſetzung von Walter Scott's 


Roman, Ivanboe, mitgebracht, und mit Hilfe eines Lexikons hatte ich 


mich, bevor ich Tomsk verließ, durch den erſten Theil deſſelben hindurch» 
gearbeitet. 

Das Nachfolgende kann dem Leſer eine Vorſtellung von der Wirth: 
ſchaft einer einfachen ſibiriſchen Bürger» oder Bauernfamilie geben. In 
der Bauernſtube ſteht in der Nähe der einen Wand ein Backofen, der zugleich 
dazu dient, Brot darin zu backen und Speiſen darin zu kochen, als auch 
die Stube zu warmen. Vor dem Ofen befindet ſich eine Platte, darüber 


ein Rauchfang. Früh am Morgen wird ein Holzſtoß in den gewölbten 


Backofen gelegt; iſt dieſer ausgebrannt, ſo ſchürt man die glühenden 
Kohlen auf die Platte; der thönerne Krug. worin man die Speiſe bereitet, 
gewöhnlich mit Waſſer, kleingeſchnittnem rohen Fleiſch und Sauerkohl 
gefüllt, wird in den Ofen geſetzt, eine hölzerne Thür vor die Oeffnung 
geſchoben und die Klappe zum Rauchfang geſchloſſen. Die große er⸗ 
wärmte Steinmaſſe und die glühenden Kohlen auf der Platte halten die 
Stube den ganzen Tag über bis zum nächſten Morgen warm. Um zwölf 
Uhr Mittags wird der Krug berausgenommen, und die Speiſe iſt dann 
ohne weitere Aufſicht gar geworden. Wenn die Bauern aus der Kälte 
kommen, oft naß und halb erfroren, kriechen fie auf den Backofen und 
führen dort, auf dem Bauche liegend, ein Geſpraͤch mit den übrigen Ber 
wohnern der Stube. Unſere Wirtbin hatte auf der entgegengeſetzten 
Seite des Hofes eine große Küche mit engliſcher Kochanſtalt, aber trotz ⸗ 
dem wurde die Speiſe nach Bauernart im Backofen gekocht. Der Fuß⸗ 
boden in der Küche war mit Decken belegt, und Bänke und Tiſche waren 
beſchabt und weiß, ſodaß Nielſen die Theemaſchine drinnen nicht ſcheuern 
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durfte, ſondern dies auf dem Hofe thun mußte. Die Wirthin hatte ein. 
mal entdeckt, daß auf dem Gange vor meiner Thür ein wenig Waſſer aus 
der Theemaſchine herabgetröpfelt war; fie zeigte auf die Stelle hin und 
verlangte, daß ſie geſchabt werde, und von dieſem Augenblicke an wurde 
Nielſen zur Pflicht gemacht, die Theemaſchine in einem Waſchgefäß her⸗ 
einzutragen, damit eine ſolche Unordnung nicht wieder vorkaͤme. Er er 
zählte, daß fie täglich mit den Leuten in der Küche ſpeiſte, und oft auf 
den Backoſen kröche, wo fie dann liegend ſich mit dem Geſinde unterhalte. 
In ſtarkem Gegenſatze zu dieſer Einfachheit befand ſich ihr Wohnzimmer und 
ein großer Saal mit Mahagonimoöbeln und zwei großen, prächtigen Spies 
geln aus einem Glas, die von der Decke bis etwas über eine Elle vom 
Boden reichten und zuſammen hundertneunzig Rubel koſteten. Die Het» 
ligenbilder waren mit geſchliffenen Steinen beſetzt. Sie kam täglich meh⸗ 
rere Male in meine Stube, um nach dem Oſen zu ſehen, auch brachte fie 
mir zuweilen einen Teller mit Waffeln, ja einmal „Schneehühner“, die fie 
für mich für einen Rubel dreißig Kopeken, etwa funfzehn Silbergroſchen, 
gekauft hatte. Bei ſolchen Gelegenheiten verſuchte ich mit ihr zu ſprechen 
und ihr zu danken, und nach verſchiedenen mislungenen Verſuchen verſtan · 
den wir einander. Auch Nielſen, welcher als Koch Dienſte that, und daher 
mehr mit ihr zu thun hatte, machte ſich ihr zuletzt verſtändlich, vermuthlich 
mehr durch Geberden, als durch Worte, da er von der Sprache weit we⸗ 
niger wußte, als ich. Aber die Ruſſen haben, wie die Franzoſen, das Tas 
lent, auch ein halbgeſungenes Lied zu verſtehen, und dazu hilft ihnen ihre 
Gutmüthigfeit. Eines Tages, als fie in meine Stube kam, zeigte ich iht 
den erſten Theil von Jvanhoe und fragte fie, ob fie das Buch nicht leſen 
wolle, es ſei ſehr unterhaltend. Sie ſchob es aber von ſich und ſagte, ſie 
verſtehe ſich nicht auf ſolche Sachen. Ich zeigte ihr das Titelblatt und 
bemerkte, das Buch ſei ruſſiſch; aber ſie nahm es doch nicht in die Hand, 
weshalb ich auf die Vermuthung kam, fie konne nicht leſen, und dies ber 
ſtaͤtigte ſich auch. Ihre Kinder — fie hatte einen Sohn, Fietits, und eine 
Tochter, Eliſawette, zwiſchen acht und zehn Jahren, beſchäftigten ſich, wie 
fie zu mir äußerte, mit ſolchen gelehrten Dingen, als Schreiben und Rech ⸗ 
nen, welche fie ſelbſt leider nicht gelernt babe. Der Sohn hatte eine Tafel 
von mattgeſchliffenem Glaſe. Unter dieſe legte er die hübſche lithographirte 
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Vorſchrift und zeichnete dann die großen durchſcheinenden Buchſtaben mit⸗ 
telſt eines Griffels auf dieſe Glasplatte. Das Leben der Kaufleute iſt 
bier das ſeltſamſte Gemiſch von Pracht und Einfachbeit, doch ſticht nes 
etwas Geſundes, Derbes und Kräftiges hervor. 

Wenn auch Stepanida in Büchergelehrſamkeit gar unerfahren war, 
fo erſchien fie in praktiſchen Dingen um fo tüchtiger. Den 5. Januar 
kamen ſechs Schlitten an, jeder beſpannt mit drei Pferden und mit acht⸗ 
zehn großen Kiſten Blüthenthee beladen, die in Ziegenfelle eingenäht wa⸗ 
ren. In einigen Stunden expedirte die flinke Stepanida die ganze Kara⸗ 
wane, die ihr Mann von Kiachta geſchickt hatte, weiter nach Niſchnei 
Nowgorod. Hierauf kam fie zu mir und verehrte mir vier große chineſiſche 
Virnen (Kitaiſtii Jabloki). Sie faben ſchwarz aus und waren ſteifgefro⸗ 
ten wie Steine, als fie mit den Theekiſten von Kiachta ankamen und alſo 
ein paar Monate lang einer Kälte von ungefahr 30 Grad ausgeſetzt geweſen 
waren. Auf ihren Rath legte ich ſie ins Waſſer, und als ſie nach einiger 
Zeit das Waſſer in einem großen Krug in einen Eisklumpen verwandelt 
batten und aus dieſem herausgeklopft wurden, da zeigte es ſich, dafı es 
eine Art ſehr großer, ungemein ſuͤßer, wohlſchmeckender Bergamotten war, 
welche faſt in Saft zerfloſſen. Von einer ſolchen Frucht kann kaum das 
ſüdliche Europa etwas Aehnliches aufweiſen. In ganz Sibirien wachen 
keine Baumfrüchte, — nicht weil dem Sommer die nötbige Hitze fehlt, 
ſondern weil der Winter ſo ſtreng iſt, daß die Baumwurzeln vom Froſt 
beſchaͤdigt werden. Alle derartigen Früchte müſſen daher von der Bucha⸗ 
rei oder von Ghinat (von den Ruſſen Kitat genannt) eingeführt werden. 

Den 6. Januar, am erſten Weihnachtstage bei den Ruſſen, kam die 
Wirthin am Vormittage und nahm die Oellampe von dem Heiligenbilde 
in meiner Stube fort, brachte ſie aber nicht wieder zurück; vielleicht weil 
ich ihr ſagte, daß wir Weihnachten zwölf Tage früher feierten. Dagegen 
ſchickte fie mir Waffeln und anderes ck. Gleich nachher kamen 
Popen in den Saal und fangen vierſtimmig: „Gospodi vomilio!“ Mit⸗ 
tags bemirtbete fie mich mit Retsmus und Kalbsbraten, und ſchickte 
mir am Abend Bier. Am nächſten Tage hörte man wieder um die Mit⸗ 
togszeit Popengeſang im Saale, und am Abend hatte die Wirthin eine 
große Damengeſellſchaft zum Thee. Eine franzöſiſche Spieldoſe, die ein 


in der Geſellſchaft anweſender Herr mitgebracht hatte, trug ſehr zu 
hunfeen, Reife, 4 
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deren Erheiterung bei. So feierte ich denn Weihnachten zweimal in 
dieſem Jabte; unſer proteſtantiſches Weihnachtsmus (Reismus in 
Milch gekocht) verzehrten wir, vor unſerer Ankunft in Tomsk, in einer 
Bauernſtube, beſonders deshalb, um Nielſen eine Freude zu machen, der 
ſonſt gewiß geglaubt hätte, wir führten ein unchriſtliches Leben. 

Den 12. Januar Nachmittags kam Lieutenant Due von Naryvm 
zurück und brachte verſchiedene Raritäten, unter Anderen einige Zobelfelle 
und zwei Backenzaͤhne, nebſt einem langen Hauzahn von dem vorfündflutb- 
lichen Elepbanten oder Mammont.*) Der Backenzahn war größer, als 
ein großer norwegiſcher Molkenkäſe, und der Hauzahn batte Aehnlichkeit 
mit dem eines Elephanten. Da die ganze Gegend vom Ural bis Kras⸗ 
noſarsk fo gänzlich der Steine entbehrt, daß die Bewohner dieſes weitum⸗ 
ſaſſenden Erdſtrichs kaum in ihrem Leben einen natürlichen Stein geſeben 
haben, fo benutzen die Leute zwiſchen Tomek und Narym dieſe Backen ⸗ 
zaͤhne, deren ſich eine Menge längs den Ufern der Flüſſe findet, als Senk 
blei bei ibren Fiſchnetzen. 

Den folgenden Tag, auf welchen das ruſſiſche Neujahr fiel, kamen 
eine Menge ſcherzhaft gekleideter, maskirter Perſonen zu unſerer Wirthin. 
Sie ſchloß ihnen die Thür zu unſerer Stube auf und ließ fie hinein 
ſchlüpſen damit fie unſere Inſtrumente befeben und bewundern könnten. Der 
weibliche Theil der Gaͤſte hatte nur einen weißen Schleier vor dem Ge⸗ 
ſicht, denn Masken giebt es nicht, außer die man ſich ſelbſt von Papier 
macht. Den 15. Januar gegen Mittag ſagten wir unſerer freundlichen, 
braven Wirthin Lebewobl, bedankten uns für ihre Gaſtfreund ſchaſt und kuͤßß⸗ 
ten ihr die Hand, während wir, nach Landesſitte, dafür einen Kuß auf 
eine Backe bekamen. Indeß wir uns zur Abreiſe fertig machten, öffnete 
ſie die Thür, welche von dem großen Saal nach unſerer Stube führte, lehnte 
ſich mit dem Kopf an eine der Thürpfoſten, und ſah fill und bewegungs⸗ 
los, vielleicht mit einem Anfluge von Wehmuth, uns zu, wie wir noch zu · 
letzt die Pelze und gefütterten Stiefeln anzogen. Ein Beſuch von zwei 
europäiſchen Reiſenden, welche von der Regierung fo gut empfohlen wa 
ren, wie wir, mochte für eine ſibiriſche Kaufmannsfrau ein ſeltenes Ereig- 
np fein, das für eine kleine Epoche in ihrem Leben gelten konnte. 


=) In ganz ganz Sibirien, feinem Heimattande, fo — und nicht Mammut 
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Nielſen, hier Andre Iwanowitſch genannt, welcher zuletzt in der Stube 
war, reichte fie die Hand und ließ ihn merken, indem fie auf den beſchmutz 
ten Fußboden zeigte, daß hier tüchtig geſchabt werden müßte, ehe die Stube 
wieder in die gebörige Ordnung kaͤme. Auch er war bei der Abreiſe ein 
wenig bewegt, denn er war von Stepanida wohlwollend behandelt und von 


ihren Leuten dienſtfertig unterſtützt und gepflegt worden. Er machte diefelbe 


Bemerkung, die ich gemacht hatte, daß eine ernſte Miene Stepanida am beſten 
kleide. Dieſem derben Frauengeſicht fehlte nämlich nichts, als eine gewiſſe 
Begeiftigung, um Intereſſe zu erwecken. Raſch nahm fie ihren Mantel um 
und lief auf die Straße, um uns noch einmal im Wagen zu ſeben und wir 
nickten ihr nochmals freundlich zu. Unſere Mammontszahne und mehrere 
andere Sachen ließen wir bis zu unſerer Rückkehr in ibrer Verwahrung. 

Den 18. Januar, am beiligen Dreikönigstage der Ruſſen, kamen 
wir gegen Mittag zu einem Bauer, welcher uns ſehr freundlich aufnahm, 
und da gerade Eſſenszelt war, einlud, an feiner Mahlzeit theilzu⸗ 
nehmen. Zuerſt kam eine Fiſchpaſtete, dann Suppe mit jungem Schweine 
fleiſch und Kobl, darauf Gaͤnſebraten und endlich Pfannkuchen mit gehacktem 
Fleiſch, nebſt Bier. Es war eine ebenſo wohlſchmeckende als kräftige Mahl ⸗ 
zeit, für welche er keine Bezahlung nehmen wollte, ſondern uns mit dem 
gewöhnlichen Wunſche begleitete: „Gott ſchenke Ibnen eine glückliche 
Reiſe.“ Am naͤchſten Tage kamen wir um die Mittagezeit zu dem Staͤdt⸗ 
chen Atſchinsk, wo der Polizeimeiſter Müller uns ſchnell die Wohnung 
bei einem Kaufmann der dritten Gilde, Namens Iwan Michailowitſch 
Gloſonow, anwies. Derſelbe bewirthete uns mit fünf Gerichten, dazu Li ⸗ 
queur und Thee, und hatte den feinen Tact, uns lieber unſerer eigenen Ge⸗ 
ſellſchaſt zu überlaſſen, als feine fremden Gäſte, die der Sprache nicht 
mächtig waren, durch feine Gegenwart zu beläftigen. Gleich nach unſerer 
Ankunft machte uns der Polizetmeiſter, ein kleiner, netter Mann, der in 
Klein⸗Rußland von deutſchen Eltern geboren worden war, einen Beſuch 
und überraſchte uns dadurch angenehm, daß er uns deutſch anredete. Er 
gab uns einen Koſaken zur Auſwartung. Am Nachmittag machten wir 
einen kleinen Spaziergang, führten unſere aſtronomiſchen und magnetiſchen 
Beobachtungen aus, und wurden am naͤchſten Morgen vor unſerer Abreiſe 
noch mit einem Frühſtück bewirthet. Unſer höflicher Wirth bat uns hier⸗ 
bei, auf der Rückreiſe ohne weitere Umſt ande wieder bei ihm einzuſprechen. 

4* 
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Von Atſchinsk an betritt man das Jeniſeisk ſche Gubernium, welches 
das öftliche Sibirien ausmacht, und das verrieth ſich ſogleich in einer 
angenebmen Weiſe. Wir fanden nämlich Leute damit befchäftigt, die gro⸗ 
ßen Löcher im Schnee auszufüllen; auf beiden Seiten des Weges lagen 
große Haufen von zerklopften Steinen, um die Sommerbahn auszubeſſern, 
aber namentlich machte es uns Freude, die großen, geräumigen, hellen 
Stationshäufer wiederzuſehen, in welchen der Reiſende am Abend gewiß 
ſein kann, eine große, warme, reinliche Stube zu finden, über die er frei 
zu verfügen bat, ohne von einem Wirthe beläftigt zu werden. Die Reife 
war angenehm, denn der Himmel war klar, die Kalte mäßig, und die Ge, 
gend wurde immer maleriſcher; Hügel, mit Wald bekleidet, erhoben ſich 
nah und fern, jemehr wir uns Kras nojarsk näherten. Die hoben, ſteilen 
Abhänge an Stellen, wo der Schnee lag, hatten ſchon mehrere Werft von 
Krasnoſarsk eine ſtark rothbraune Farbe, weshalb ich vermutbete, daß 
die Erde in dieſer Gegend eiſenhaltig fein müffe, und daß unſere magne⸗ 
tifchen Inſtrumente in Krasnoſarsk einige Unregelmäßigkeiten zeigen wür« 
den. Ich äußerte dies gegen meinen Begleiter, und in der Folge beſtätigte 
ſich auch meine Vermuthung. Krasno bedeutet im Ruſſiſchen roth, 
und Jarr ein ſteiles Flußufer, und biervon mag die Stadt ihren 
Namen erhalten haben, da fie wirklich an einem ſteilen, rötblichen Ufer 
des Jeniſei liegt. Hier bekamen wir zuerſt die bohen mongoliſchen Berge 
im Süden zu Geſicht, wodurch wir an das Vaterland erinnert wurden. 
Wir erreichten Krasnofarsk den 21. Januar drei Uhr Nachmittags. 
Nachdem wir Quartier bekommen und zu Mittag geſpeiſt hatten, began⸗ 
nen wir ſogleich unſere wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, und als dieſe fo 
ziemlich beendigt waren, brachte uns der Polizeimeiſter einen Gruß auf 
Deutſch von Sr. Excellenz dem Gouverneur, der uns zunächſt fragen ließ, 
ob er uns in irgend einer Weiſe nützlich ſein könne, ſich dann die Ehre 
unſeres Beſuchs ausbat und zu wiſſen wünſchte, ob wir nach Turuchansk, 
einem Städtchen am Jeniſei, in der Nahe des Polarkreiſes, reifen wollten. 
Ich entgegnete, daß wir dem Herrn Gouverneur noch an demſelben Abend 
einen Brief des Miniſters Speranski in Petersburg gebracht haben wür⸗ 
den, da aber das Wetter hell geworden ſei, den günftigen Augenblick zu 
unſeren Beobachtungen benutzen müßten, am nächſten Tage Vormittags 
aber die Ehre haben würden, ihm unſere Auſwartung zu machen. Am ans 
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dern Morgen gingen wir zum Gouverneur, Alexander Petrowitſch Stepa⸗ 
now, und fanden in ibm einen muntern, angenehmen Mann von ſiebenund⸗ 
vierzig Jahren. Er ſaß in ſeinem Cabinet, umgeben von einer Menge Na⸗ 
tur- und Kunſtſeltenbeiten; — Schränke mit Mineralien, ausgeſtopfte 
Thiere aller Art, Alles aus feinem Gubernium, chineſiſche Vaſen und 
Mondſcheinslampen von Horn u. A. m. Auf dem Tiſche lag ein bübfcher 
Kalender. Ich öffnete ihn und las zu meinem Erſtaunen den Titel: „Jeni⸗ 
ſeisk ſcher Almanach für 1828, von Iwan Petrow, Nrasnojarst“, geziert 
mit einer hübſchen in Kupfer geſtochenen Vignette, einen Sänger darſtel⸗ 
lend, der auf einer Harfe ſpielt, auf deren unterem Theile eine Sphinx 
ruht. Der Inhalt war mannigfach; er beſtand nämlich aus verſchiedenen 
proſaiſchen Stücken von Stepanow (3. B. „eine Reiſe von Krasnojarsk 
nach Kiachta“, mit einem Proſpeet und einer Abbildung der mongoliſchen 
Gottheit Schigemune; „ein Blick auf die phyſiſche Beſchaffenhelt des Mi⸗ 
nuſin'ſchen Kreiſes“), und aus einigen Gedichten; außerdem enthielt der 
Kalender verſchiedene proſaiſche und poetifche Stücke von anderen Schrift« 
ſtellern in Krasnojarsk, darunter eine Sammlung mongoliſcher Spruͤch⸗ 
wörter, alles in ruſſiſcher Sprache. Stepanow ſchenkte Jedem von uns 
ein Exemplar, nachdem er einige freundliche Worte der Widmung auf das 
erſte leere Blatt geſchrieben hatte. 

Wir wurden zu Mittag bei ihm eingeladen, und fpeiften in der Folge 
täglich dort bis zu unſerer Abreiſe, und zwar in Geſellſchaft mit allen den 
jungen Männern, welche Beiträge zu dem Kalender geliefert hatten. Seine 
Arbeltsſtube enthielt ein Mineraliencabinet; in feinen Schränken und Bü 
chergeſtellen fand man Kupferſtiche und Zeichnungen von Volksſtaͤmmen 
und Naturgegenftänden, Proſpecte, Bücher und die merkwürdigſten Anti⸗ 
auitäten. Er beſaß auch eine Steinſchleiferei, wo wir ein paar Agath⸗ 
huͤtchen zu unſeren Magnetnadeln geſchliffen bekamen, die wir uns in Chris 
ſtiania nicht verſchaffen konnten. Kurz, in ſeinem Hauſe fand man ſich 
umringt von Wiſſenſchaft, Kunſt und Natur. Wer hätte fo etwas im öͤſt⸗ 
lichen Sibirien in der unbedeutenden Stadt Krasnofarsk erwarten ſollen, 
die erft fünf bis ſechs Jahre vor unſerer Ankunft der Sitz eines Gouver⸗ 
neurs geworden war? Die Stadt batte auch in der kurzen Zeit bedeutend 
zugenommen, und war unter den Beſtrebungen des geſchmackvollen Gou⸗ 
verneurs beſonders verſchöͤnert worden. Er zeigte uns einen Plan zu einer 
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bedeutenden Erweiterung der Stadt, deſſen Ausführung der Kaiſer Nikolaus 
bereits durch eigenhändige Unterſchriſt genehmigt hat. Dieſem gemäß ſoll 
die Stadt gleichbreite Straßen, viele ſchöne öffentliche Anlagen, Gärten, ſtei⸗ 
nerne Gebäude u. A. m. bekommen, ſodaß fie die fchönfte Stadt Sibtriens zu 
werden verſpricht, zumal fie von der Natur wohl begünftigt zu nennen iſt. 

Eines Abends, als ich meine aſtronomiſchen Beobachtungen beendigt 
batte und noch im Hofe mit meinen Inſtrumenten ſtand, kam Stepanow 
mit einem feiner Seeretaire, einem Deutſchen, um uns einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Er ſaß in unſerer Stube, rauchte gemüͤthlich feine Pfeife 
Tabak und war recht heiter. Wir gingen dann in den Garten und zeige 
ten ihm im Fernrohr den Saturn mit ſeinem Ringe, den Mond und den 
großen Sternennebel im Orion u. A. m., worüber er ſich ſehr freute. In 
unſere Stube zurückgekehrt, trank er einen Schnaps und verweilte unter 
muntern Geſpräͤchen bis zehn Uhr, Er erzählte uns, daß er zehn Kinder 
hätte, welche er alle nach Rußland geſchickt habe; zwei Söhne dienten in 
der Armee gegen die Türken; feine Frau aber, welche die Kinder beglei- 
tete, ſei unterwegs in Katharinburg geſtorben. „Sibirien kann wohl für 
eine kurze Durchreiſe intereſſant fein,“ äußerte er eines Tages, „aber für 
immer da zu bleiben, iſt ſchwer. Man füblt die Wüſte, man entbehrt 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und Menſchen, welche fühlen wie wir und uns 
verſtehen.“ Und darin gab ich ihm Recht. 

Unſer liebenswürdiger Gouverneur wiederholte eines Tages feine 
Frage, ob ich nicht nach Turuchansk reiſen wollte. Ich erwiderte, daß 
ich es wegen der großen Schwierigketten nicht für thunlich hielte. „Gi,“ 
rief er aus, „was iſt Ihnen unmöglich, bei den Mitteln, welche Ihnen 
zu Gebote ſtehen? Ich bin ſelbſt vor ein paar Jahren in Turuchansk ge 
weſen und werde Sie begleiten. Es if eine intereſſante Tour. Man 
macht die Reiſe dahin auf einem Boote flußabwärts in zehn Tagen, 
und kehrt auf dieſe Art zurück. Man ſpannt Menſchen vor das Boot zu 
Hunderten und ſie ziehen es gegen den Strom. So kann man in einem 
Monat zurück ſein.“ Die Gewißheit, daß die Reiſe auszuführen ſei, war 
mir äußerſt willkommen, denn dieſer Strich im hohen Norden war es 
gerade, bis wohin ich die magnetiſchen Beobachtungen am liebſten aus⸗ 
zudehnen wünſchte, und ich fand mich denn auch fpäter veranlaßt, den 
Plan, von Irkutsk aus, zu verwirklichen. 
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An demſelben Tage bereitete er uns ein böchft merkwürdiges Schau⸗ 
ſpiel. Er hatte in feinem Haufe einen tunguſiſchen Zwerg: bei dieſem 
war ein alter Tunguſe zu Beſuch. Bei Tiſche befahl der Gouverneur, 
daß Beide in ibren tunguſiſchen Staatskleidern erſcheinen ſollten. Nach 
der Tafel kamen fie in einer Tracht, die man ſich nicht phantaſtiſch genug 
denken kann. Der Junge hatte einen großen prächtigen Köcher mit langen 
Pfeilen auf dem Rücken und einen großen Bogen in der Hand; auf dem 
Kopfe trug er eine runde Pickelhaube, die mit ſchwarzen und weißen 
Perlen hübſch verziert war. Beide waren auf den Wangen mit 
ſchwarzblauen Punkten tättowirt. Der Alte erſchien in der Tracht eines 
Schamanen oder Hexenmeiſters und hatte eine große Hexentrommel oder 
Tambourin in der Hand. Auf dieſe ſchlug er mit einer alten verbrauch ⸗ 
ten Schubbürfte, womit gewohnlich dies Inſtrument gefpielt wird, indem 
er ſich bald des Holzes, bald der Vorſten bediente, um die Töne hervor⸗ 
zulocken. Hierzu ſang er ein tunguſiſches Hexenlied, das unſern Ohren 
hoͤchſt merkwürdig, etwa wie die unartikulirten Laute eines wilden Thie⸗ 
res, klang. Dabei wackelte er beſtändig mit dem ganzen Leibe, wodurch 
eine Menge Schellen, mit denen eine Art Helm beſetzt war, und ſehr viele 
dünne blanke Stahlfedern, langen Meſſerklingen ahnlich, deren oberſte 
Enden an ſeinem Gewande befeſtigt waren, raſſelten und klingelten. Bald 
ſaß er auf dem Boden mit gekreuzten Beinen, warf feine Bürfte in die 
Luft und ſuchte fie im Falle zu erhaſchen, bald ftand er wieder auf, ſchlug 
auf die Hexentrommel und dergleichen. Die tunguſiſche Geſichtsbildung 
weicht, nach meinen Erfahrungen, die der Neger abgerechnet, am meiſten von 
der kaukaſiſchen ab. Der Junge war ordentlich hübſch und ſah wie ein 
kleiner Amor aus. Ein vortreffliches Portrait deſſelben zeigte uns Stepa- 
now, und da Due um die Erlaubniß bat, es zu copiren, machte er ihm 
das Bildniß eines andern Tunguſen zum Geſchenk. Eine ſolche Tungu⸗ 
ſentracht hat Due von Narym mitgebracht. Es iſt merkwürdig, welche 
Pracht in ihrer Art daran hervortritt. ungeachtet fie von einem fo unciviliſir · 
ten Volke und aus lauter Thierſellen und Thierhaaren verfertigt iſt. Aber 
Luft zum Putz, und eine Art von Geſchmack, modifieirt durch das mehr 
oder minder bequeme Material, findet ſich bei allen, ſelbſt den wildeſten 
Völkern, von den Bewohnern der Südſee⸗Inſeln und den rothen Ame⸗ 
rikanern bis zu den Groͤnlaͤndern, Finnlappen, Oftjäfen und Tunguſen. 
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Mit welchem Geſchmack wiſſen nicht unſere Bauermädiben aus den Ge 
birgsgegenden ihre Kleider und wollenen Handſchuhe guszunähen, um 
geachtet ſie niemals eine Zeichenſchule beſucht haben. 

Ich habe früher den mongoliſchen Schutzgott Schigemune erwahnt. 
Die Buräten, ein mongoliſcher Nomadenſtamm, der ſich auf den Steppen 
um den Baikal⸗See aufhält, und die Ralmücken, welche die Ufer der 
Wolga bis Aſtrachan bewohnen, bekennen ſich zur lamaiſchen oder bud. 
dbiſtiſchen Religion, welche von Tibet her eingeführt iſt. Sie nehmen einen 
einzigen Gott (Manin Schari) und Unſterblichkeit der Seele an. Die 
Erde iſt von Geiſtern aus der Oberwelt, welche zu Menſchen ausgeartet 
find, bewohnt. Je nachdem fie ſich in ihrem Prüfungsftande im irdiſchen 
Leben gut oder ſchlecht aufgeführt haben, geht die Seele nach dem Tode 
des Leibes in einen höheren oder geringeren Zuſtand über. Die Guten 
nehmen nach dem Tode die Geſtalt von reinen Geiſtern an, die Seelen 
der Böfen wandern dagegen in andere, geringere Körper auf der Erde. 
Buddha, nach welchem dieſe Religion benannt ift, ſoll fie tauſend Jahre 
vor Chriſti Geburt geſtiftet und Schigemune die ſelbe erneuert haben. Dalai 
Lama iſt das Oberhaupt der geiſtlichen und weltlichen Macht in Tibet, 
und wird für Gottes Stellvertreter auf Erden angeſehen. Bei ſeinem 
Tode geht angeblich ſeine Seele in den Körper eines neugeborenen Kindes 
über, welches dann fein Nachfolger wird und eigentlich dieſelbe Perſon 
iſt, nur auf einen andern Körper übertragen. Unter dem Dalai Lama 


ſtehen andere Ober-Lama's und unter dieſen ſehr viele andere Geiſtliche 


oder einfache Lama's, weshalb dieſe Religion auch die Lamalſche“ genannt 
wird. Wenn Dalai Lama todt ift, follen die Lama's ausfindig zu machen 
ſuchen, wo es ihm gefallen hat, aufs Neue wiedergeboren zu werden, 
oder, was daſſelbe ſagen will, wen er zu ſeinem Nachfolger erwaͤhlte. 
Auf der Neife nach der chineſiſchen Grenze beſuchten wir füdlich vom 
Baifal:See den Chamba Lama, einen Ober⸗Lama, welcher auf der großen 
Steppe, nahe der Stadt Selenginsk, feinen Wobnfig hat, in deſſen Nähe 
ſich ein Haupttempel befindet, in welchem er für uns einen lamaiſchen 
Gottesdienſt von 300 dort verſammelten Lama's ausführen ließ. 

Im Jahre 1830 erhielt ich in Aſtrachan von einem dort anſäſſigen 
engliſchen Kaufmann ein lamaiſches Religionsbuch, welches er mit Mühe 
einem Lama abgelockt hatte. Es iſt in der tibetaniſchen Sprache mit 
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Sanskrit-⸗Buchſtaben geſchrieben und enthält vermutblich die Hauptlehren 
der lamaiſchen Religion. In demſelben befinden ſich vier Abbildungen 
ihrer Schußgötter, welche ſämmtlich weibliche Figuren find. Schigemune 
fügt mit gekreuzten Beinen, ſodaß die Fußſohlen nach oben gekehrt find, auf 
einer mit bunten Figuren prächtig geſtickten Fußbank; der Kopfputz iſt blau, 
mit goldenen Franzen geſchmückt und oben am Scheitel befindet ſich eine 
goldene Flamme in Geſtalt eines Herzens. In der linken Hand hält ſie 
eine blaue, flachgedrückte Kugel, die nach oben zu mit einer goldnen Ro⸗ 
fette geziert it. Der Kopf iſt von einer Glorie umgeben, beſtehend aus 
zwei goldnen Ringen um eine grüne Grundfläche. Ueber die Schultern 
bangt ein rother Shawl, welcher einen großen Theil des Leibes bedeckt 
und mit großen Flecken dicht befäet iſt. Die ganze Figur iſt von einem 
breiten rothen Regenbogen mit goldnen Strahlen eingeſchloſſen. Außer ⸗ 
halb dieſes Kreiſes ſieht man den blauen Himmel mit rötblichen Wolken 
und den Abbildungen der Sonne und des Mondes auf der rechten und lin⸗ 
ken Seite. Auf der Stirn gerade über der Naſe hat Schigemune, ebenſo 
wie die drei anderen Figuren einen kleinen runden Kreis. Geſicht, Hals, 
Haͤnde und Füße find bei allen Figuren des Bildes mit Gold bedeckt. 


Die dritte Figur hält in der erhobenen Rechten ein Schwert, in 


der Linken, wie es ſcheint, eine weiße Papiertolle; vielleicht ſtellt fie die 
ſtrafende Gerechtigkeit vor. Auf der vierten, welche ein mehr irdiſches 
Ausſehen bat, iſt die Farbe der Haut die gewöhnliche menſchliche, weiß 
und roth. Dieſe Figur bat vier Arme und wenigſtens ſechs Brüſte. 
Die beiden Hände der innerften Arme find in aufwärtsgerichteter betender 
Stellung; die linke Hand der beiden äußerſten Arme hält eine Nofe und 
die rechte ein goldnes Perlenband. Die Rückſeite eines jeden Bildes iſt 
roth und trägt in der Mitte eine Inſchrift in einer Linie. welche vermuth 
lich den Namen der Gottheit angiebt. Das Blatt, welches auf jede Figur 
folgt, und vielleicht die Beſchreibung der Gottheit enthält, it ſchwarz und 
bei Schigemune's Bild mit goldnen, bei den drei folgenden mit hellblauen 
Buchſtaben beſchrieben. Alle anderen Blätter des Buchs beſteben aus 
dickem ſteifen weißen Papier mit ſchwarzer Schrift. Die Außenſeite des 
Buches iſt mit dickem grünen Seidenzeug bezogen und mit gewebten Fi⸗ 
guren geziert; der Einſchlag beſtebt aus gelben Faͤden. Kurz, dies heilige 
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Buch iſt ein wahres Prachtexemplar, und der Lama, der es ſich hat abs 
locken laſſen, iſt gewiß dafür beftraft worden. 

Die ſibiriſche Kälte iſt merkwürdig. Unſern Aufenthalt in 
Tomek begannen wir den 1. Januar mit 30 Grad am Morgen; fie ftieg 
den 9. ſogar auf 31 Grad und war die meiſte Zeit wahrend meines dor⸗ 
tigen Aufenthalts über 30 Grad, ungeachtet dieſe Stadt nur etwas noͤrd⸗ 
lich vom 57. Breitengrade liegt, oder etwa in derſelben Breite wie Aal⸗ 
borg in Jütland und Warberg in Schweden. Auf der Reiſe von Kras⸗ 
nolarst nach Niſchne-Udinsk fanden wir den 30. Januar, 7% Uhr 
Morgens, daß ein in freier Luft aufgebängtes Spiritus» Thermometer 
— 340,4 zeigte, und in einem Queckſilber⸗Thermometer war das Queck⸗ 
ſilber ganz in die Kugel berabgelaufen und zu einer feſten Maſſe gefroren, 
ſodaß ein bedeutender leerer Raum in der Kugel war. Abends 8 Uhr 
kamen wir auf der Station Bagranowskaſa an und fanden um 9 Uhr, 
daß das Queckſilber in den beiden im Freien aufgehängten Thermometern 
(von Piſtor in Berlin) in die Kugel getreten, aber noch flüffig war, ſodaß 
es beim Umkebren und einem kleinen Stoß nach der Spitze der Rohre 
lief. Das Spiritus⸗Thermometer zeigte — 30 0,2, Eine Viertelſtunde 


ſpater zeigte das Spiritus Thermometer — 30 0,4 und das Queckſilber 


in den beiden anderen Thermometern war erſtarrt, ſodaß es, wenn man 
das Thermometer umkehrte und gegen die Hand ſtieß, nicht zum Herab⸗ 
fließen gebracht werden konnte. In der einen Rohre land noch das 
Queckſilber eine Linie hoch, aber auf der Seite der Kugel zeigte ſich eine 
große leere Höhle, welche beim Schlagen etwas zu vibriren ſchien, bald 
nachher aber ganz erſtarrt war. Hieraus ſieht man, daß ſich das Queck⸗ 
ſilber, einige Zeit vor dem Gefrieren, viel ſtärker zuſammenzieht, als der 
Weingeift, ſodaß ein Queckſilber-Tbermometer ſtets eine viel zu niedrige 
Temperatur angiebt, wenn ſich die Kälte 30 Grad nähert. Dies bewog 
mich, am Abend einen Spülnapf, in welchen ich 3—4 Pfund Queckſilber 
gegoſſen hatte, auf den offnen Gang in freier Luft zu ſetzen. Am naͤch⸗ 
ſten Morgen, 7 ½ Uhr, war daſſelbe zu einer zuſammenhaͤngenden, harten 
Maſſe gefroren, welche mit dem Taſchenmeſſer vom Boden nicht losge⸗ 
brochen werden konnte. Man konnte darein wie in Blei schneiden, und 
da das Waſſer aus der warmen Stube kam, fo wurde anfangs das Queck⸗ 
füber auf beiden Seiten des Mefferblatts ein wenig flüffig, und es zeigte 
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ſich dort ein kleiner Tropfen. Auf der Oberfläche gingen Streifen nach dem 
Mittelpunkt des Kuchens und in ſeiner Mitte war eine kleine Vertiefung 
in Folge der Zuſammenziehung. Das Spiritus⸗Thermometer zeigte 3114 
Grad. Nachdem der Spülnapf in die warme Stube gebracht worden war, 
und einige Zeit geſtanden hatte, ging der Kuchen von der Taſſe los und 
war dann ſo morſch geworden, daß er wie Cis in Stücke gebrochen werden 
konnte. Dieſe und die vorige Station liegen ungefähr unter 53% ON, Br., 
alſo nur einige Minuten nördlicher als Kopenhagen. Wenn wir nicht an 
jeder Station unſere Barometer in die warme Stube gebracht hätten, fo 
wäre das Queckſilber jedenfalls auch zu einer feſten Maſſe gefroren. In 
dem Augenblicke, wo wir von Krasnojarsk abreiſten, holte uns Dr. Erman 
mit dem Dolmetſcher Guſtav ein, welcher große Froſtbeulen im Geſicht und 
viel Schlimmes aus geſtanden hatte, da Erman Tag und Nacht gefahren 
war, und Guſtav in der fürchterlichen Kälte in einem offenen Schlitten 
hatte liegen laſſen. 2 

Es iſt ein glücklicher Umſtand bei dem ſibiriſchen Winter, daß völlige 
Windſtille herrſcht, wenn die Kälte ſehr ſtark wird, ſodaß wir mit einem 
offenen Lichte außerhalb des Hauſes geben konnten, um unſere Thermo» 
meter zu beobachten, ohne daß die Flamme die geringſte Bewegung zeigte. 
Wenn es nicht jo wäre, fo würde weder Menſch noch Thier längere Zeit 
unter freiem Himmel aushalten können. Zu Anfang des Winters ſagte 
ich einmal im Scherz. daß, wenn die Kälte 20 Grad überftiege, ich an ⸗ 
halten und eine mildere Jahreszeit abwarten würde. Aber ich bemerkte 


bald, daß ſich dies nicht thun ließ und auch nicht nothwendig war. Ich 


machte einſt meine Beobachtungen eine Stunde lang unter freiem Himmel 
bei 28 ½ Grad Kälte, ohne eine andere Unbequemlichkeit, als ein ſtarkes 
Brennen in den Fingern, die nur mit dünnen Handſchuhen bedeckt waren, 
zu empfinden. Eine große Unannehmlichkeit war jedoch folgende: Der Kra⸗ 
gen des Rennthierpelzes wurde binaufgezogen und mit einer Binde dicht 
am Halſe ſeſtgebunden, und eine doppelte Rennthiermütze mit einer Klappe 
nach hinten bedeckte den Kopf und die Ohren, ſodaß nur Augen, Naſe und 
zum Theil der Mund der Luft ausgeſetzt waren. Der Dampf, der jeden 
Atbemzug begleitet, ſetzte ſich in Geſtalt von kleinen Eiskryſtallen auf die 
Theile des Pelzkragens und der Mütze, welche das Geſicht umgaben, und 
bei der geringften Bewegung des Kopfes berührten dieſe die Wangen, und 


* 
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brachten eine brennende Trockenheit in der Haut hervor. Einige tauſend 
Schritte in folder Kälte zu geben, war beinahe unmöglich: ging man 
langſam, ſo litt man von det Kälte; wollte man in den ſchweren Pelzen 
und Stiefeln raſch geben, fo gefhab das Athmen ſchneller und man hatte 
eine beängſtigende Empfindung in den Lungen. Aus den Nüftern der 
Pferde ſah ich dann oſt das Blut fließen, wenn ich aber die Poſtbauern 
darauf aufmerkſam machte, fo antworteten fie: „Das ſchadet nichts!“ 
Den 1. Februar um die Mittagszeit kamen wir nach dem Staͤdt⸗ 


chen Niſchne - Udinek, wo der Civil⸗ Gouverneur Zeidler auf einer Neife 


nach Petersburg angelangt war. Ich hatte vom Baron (fpäter Admiral) 
v. Wrangel in Petersburg einen Brief und ein Eichenreis an ihn abzuge⸗ 
ben, welches Wrangel ſelbſt von der Eiche, die an Napolcon's früherem 
Grabe auf St. Helena geſtanden, abgebrochen hatte. Ein Blatt von die⸗ 
fern Reis habe ich mir zum Andenken an den großen Kaiſer aufbewahrt. 
Leider verhinderte mich ein unglücklicher Vorfall, den Brief nebſt der Re ⸗ 
liquie dem Gouverneur ſelbſt zu übergeben. Nielſen war nämlich bei einem 
tiefen Schneeloch von dem Vorderſitz des Packwagens geſtürzt und über⸗ 
fahren worden. Die ruſſiſchen Schlitten baben eine ſehr geringe Spur⸗ 
weite und, damit fie nicht ſchleudern, befeftigen die Ruſſen zwei dicke Bal⸗ 
ten über dem Schlitten, welche auf beiden Seiten bervorfichen und dieſe 
Figur > bilden; fie beiften Otmodi (Ableiter). Wenn der Wagen nach 
einer der Seiten ſchleudern will, ſo ſchleiſt der Ableiter an dieſer Seite 
gegen den Weg und richtet ihn wieder auf. Indem Nielſen auf der linken 


* Seite binausſtürzte, kam er unter den Ableiter und wurde ein langes 


* 


Stuck Weges mit dem Wagen, der im ſtärkſten Carriére gefahren wurde, 
geichleift, bis er endlich loskam. Anfangs konnte er nicht aufſtehen, kam 
aber endlich mit Hilfe der Leute auf die Beine und ſetzte unter heftigen 
Schmerzen die Reiſe mehrere Meilen fort. Als der Packwagen auf den 
Hof kam, war ich erſtaunt, ihn bleichen Geſichts ausrufen zu hören: „Gott 
fei Lob, daß ich lebendig Sie wiederſehe; das hätte ich nimmermehr er · 

wartet!“ Dabei brach er in Thränen aus. Ich erfuhr nun alle näberen 
Umſtände und ſchickte ſogleich nach einem Arzt. Zu meiner größten Ber: 
wunderung fand ſich keine Spur von Beinbruch oder Verrenkung, obwohl 
das ſchwere Gewicht des Packwagens mehrere Secunden auf ſeinem Leibe 
geruht hatte, und er ein Stück Weges mit ihm fortgefchleift worden war. 


* 
* 
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Man ließ ihm zur Ader und rieb ihn mit Seiſenſpiritus ein, den unſere Reiſe⸗ 
apotheke bergab. Den erſten Tag fühlte er bedeutende Schmerzen, am fole 
genden aber ließ er ſich nicht abhalten, feine gewohnlichen Geſchäſte zu 
verrichten. Indeſſen empfindet er bis dieſen Tag einen Schmerz im Rückgrat 
zwiſchen den Schultern. Ein paar Tage vor dieſer Begebenheit war wie ⸗ 
der ein Pferd auf der linken Seite des Troika geſtürzt, und indem der 
Wagen von den übrigen Pferden mit Schnelligkeit weitergefchleift wurde, 
zerriß die hervorſtehende eiſerne Achſe des Wagens den Bug des daliegen ⸗ 


den Pferdes, ſodaß die Eingeweide blos gelegt wurden. Die Poſibauern 


machten das Sielenzeug los und fuhren weiter. Es war ein kläglicher An⸗ 
blick, zu ſehen, wie das verwundete Pferd mehrmals vergeblich auſfzuſte⸗ 
hen verſuchte, um nachzufolgen. und einem langſamen, ſchmerzvollen Tode 
bei einer Kälte von 30 Grad preisgegeben war. Nielſen äußerte fpäter, 
daß er in dem Augenblicke, wo er aus dem Wagen flürgte, denſelben Tod 
erwartete, wie dieſes Pferd. 

Da wir nun unſeren eigenen Dolmetſcher Guftao wiederbetgnumch 
hatten, entließen wir Johann (oder, wie die Ruſſen ihn nannten, Iwan) 
Schlau. Bei den verſchiedenen Einkaufen, die er täglich für uns gemacht, 
hatte er nach und nach ſoviel Geld bei Seite geſteckt, und vielleicht 
auch die Bauern für die ihnen zuſtebende Bezahlung tüchtig betrogen, daß 
er ſich dafür ein Pferd und einen Schlitten kaufte, womit er nach Tobolsk 
zurückreiſte, und man erzählte uns fpäter, er habe ſich ein kleines Haus 
gekauft und eine Gaſtwirthſchaft für gemeine Leute angelegt. Da wir von 
ſeinen Betrügereien Wind bekamen, ſo befahl ihm Due vor der Abreiſe, 
er folle den Schafpelz den wir ihm in Tobolsk hatten machen laſſen, wie⸗ 
der zurückgeben. In Folge deſſen kam er in die Stube, kniete vor mir 
nieder und bat mich mit erbeuchelten Thränen und Lügenbaften Betheue⸗ 
rungen, ihn behalten zu dürfen. Ich erwiderte, er verdiene vielmehr, daß 
man ihn an den Polizeimeiſter in Tobolsk mit der Aufforderung ſchicke, 
ihn ernſtlich zu züchtigen, als daß man ihm noch eine Gunſt zu Theil 
werden laſſe, da ich aber nicht glaube, daß noch ein ehrlicher Menſch den 
Pelz nach ihm tragen werde, fo konne er ihn behalten. Wir ſetzten dar» 
auf unſere Reiſe nach Tobolsk fort, wo wir ohne weitere beſondere Ereig⸗ 
niſſe den 7. Februar 1829 ankamen. 


— — — 
* 


y. 


62 Irkutsk. : 15. Kap. 


Fünſtes Kapitel. 


Aufnahme in Irkutsk. — Markt in Maimatſchin. — Chamba Lama. — 

Der Generals Gouverneur Alexander Stepanowitſch Lawinsky. — Die 

Murawieff ſche Famile, — Schickſale der Verbannten. — Die Oberſtin 

Börrefen. — Ruſſiſche Oſtern. — Reife nach Jeniſcisk auf den Flüſſen 
Angara und Werchne⸗Tunguska. * 


Den 7. Februar 1829, an einem ſchoͤnen Nachmittage, als wir 
uns Irkutsk näberten, fpähten wir mit großen Erwartungen nach den 
Thürmen der Stadt, und bekamen zuerſt ein ſtattliches Kloſter, welches 
auf der anderen Seite der Angara liegt, zu Geſicht. Die Stadt befteht 
meiſtens aus hölzernen Häuſern, doch find alle öffentlichen Gebäude 
und die Häufer der reichen Kaufleute von Stein. Die Fagade dieſer 
Häuſer muß ſtets nach einem in Petersburg erſchienenen Bau⸗Atlas, aus 
welchem der Bauherr diejenige wählen kann, die ſeinem Geſchmacke am 
meiſten zuſagt, aufgeführt werden; die innere Einrichtung iſt ihm ſelbſt 
überlaſſen. So haben die Gebäude ſtets ein ſchöͤnes Acußere und find 
oft mit Medaillons in Basrelief oder anderen Verzierungen geſchmückt. 
Irkutok iſt der Sitz des General⸗Gouverneurs vom öftlihen Sibirien und 
eines Erzbiſchofs, und hat ein mit ſchönen Apparaten verſehenes Gym ⸗ 
naſtum, und einen großen Bazar (Goſtinoi-Dwor), beſtehend aus Buden 
für alle möglichen Artikel, von den feinſten bis zu den gröbften. Es liegt 
auf einer Hochebene von 1000 — 1200 Fuß über dem Meere, und iſt 
von demſelben fo weit entfernt, daß, nach dem Zuftieren der Angara, 
keine Quelle für Entwickelung von Dampf oder Feuchtigkeit in der Nähe 
vorhanden if, Die Luft if daber hier fo ungewoͤbnlich trocken, daß es 
am Tage nach einem Regen und Schlackenwettet im Frühjahr ganz 
trocken iſt und auf den ungepflaſterten Straßen ſtaubt. Der Himmel iſt 
hier vom Januar an, wo ſich der Fluß mit Eis belegt. beftändig fo klar, 
daß bis zum Ende März, oder Anfang April, wo der Fluß wieder auf- 
geht, nicht das geringſte Wölkchen zu ſehen iſt. Bei 30 Grad Kälte 
geht die Sonne ſo klar und rein wie ein blanker goldener Teller auf und 
unter; die Sterne zittern mit einem bei uns unbekannten flätigen Lichte. 


5. Kap] Arkutsk. 63 


Die ruſſiſchen Kirchen find ſchr ansehnliche Gebäude und im 


byzantiniſchen Styl aufgeführt. Sie haben gewöhnlich fünf Kuppeln 
in Form eines Rettigs, deſſen Spitze nach oben gekehrt iſt, und der auf 
einem Cylinder von etwas kleinerem Durchmeſſer ruht. Die miltelſte 
iſt die größte und hoͤchſte, und trägt gewohnlich ein großes eiſernes 
Kreuz von durchbrochener Arbeit, die vier kleineren umgeben dieſelbe 
in einem Quadrat. In Petersburg und Moskau ſind auf einigen Kirchen 
dieſe Kuppeln mit vergoldeten Kupferplatten belegt; gewöhnlich find fie 
mit einer bellen Farbe, z. B. hellgrün, angeſtrichen. Ganz Norwegen bat 
kaum zwei oder drei Kirchen, die an Würde der Äußeren Erſcheinung 
ſelbſt mit den Kirchen in den ſibiriſchen Dörfern verglichen werden 
können. Dieſe Menge ſchoͤner Kirchen in den größeren ruſſiſchen 
Städten verleiht ihnen in einiger Entfernung ein impoſantes Ausſeben. 
beſonders wenn man ſich ihnen im Schein der Abendſonne nähert. 
Irkutsk, die Hauptſtadt des öftfichen Sibiriens, liegt unter 52 Grad 
17 Min. nördlicher Breite und 122 Grad öftlicher Lange von Ferro, 
und bat alſo ungefähr dieſelbe Breite wie Hannover, und ſechs Stun ; 
den früher Mittag als Chriſtiania. Auf der Wells und Nordfeite, 
wird Irkutsk von der aus dem Baikal⸗See kommenden Angara, auf der 
Oſtſeite von der kleineren Uſchakowa umzogen. In die Augen fällt an 
der Nordſeite der Stadt das Flüßchen Irkut, welches von Weſten kommt 
und der Stadt den Namen gegeben hat. Sie hat alſo eine ſchoͤne Lage. Ihre 
größte Ausdehnung von Oft nach Weit beträgt etwas über 1500 Saſchen“) 
oder gegen ½ Meile, und von Nord nach Süd 1100 Saſchen oder gegen 
Y, Meile. Sie hat achtzehn Kirchen, darunter eine lutheriſche und eine katho 
liſche. Sobald wir uns in der Wohnung, die man uns angewieſen, ein we⸗ 
nig eingerichtet batten, machte ich dem Polizei-Chef Oberſt Murawieff, an 
welchen ich vom Miniſter Palmſtjerna einen Brief hatte, meinen Beſuch. 
Ein großer anſehnlicher Mann von ſechsunddreißig Jabren, in grüner Uni» 
form, mit fieben Orden auf der breiten Bruſt, kam uns entgegen und redete 
uns zu meiner Freude Deutſch an. Wir erfuhren bier, daß der Markt der 
Chineſen in der Grenzſtadt Maimatſchin, wobei ein Tauſchhandel im Werthe 
von mehreren Millionen Rubel zwiſchen Chineſen und Ruſſen, vornehmlich 
— — 


Ein Saſchen iſt genau 7 engliſche Fuß. 
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mit Zobelfellen und Thee, ftattfindet, durch ein großartiges, dreitägiges 
Feſt in den erſten Tagen des weißen Monats der Chineſen, welcher 
ungefähr in der Mitte unſeres Februars beginnt, eingeleitet wird. 
Um dieſem, der Beſchreibung nach merkwürdigen, Markte beizuwohnen 
und zugleich unſere Beobachtungsreihe an dieſer Stelle jo weit wie mog ⸗ 
lich nach Süden auszudehnen, beſchloſſen wir, dahin zu reifen. Wir 
fuhren den 12. Februar in füdlicher Richtung längs der Angara, dann 
über den, an der Ueberfahrtsſtelle ſaſt acht Meilen breiten, zugefrornen, 
ſpiegelblanken Baikal⸗See, deſſen Eis in einzelnen Spalten eine Dicke 
von 3 Fuß zeigte. Das Eis iſt bier fo durchſichtig. wie das reinſte Glas, 
ſodaß man an weniger tiefen Stellen den kleinſten Gegenſtand auf dem 
Grunde ſehen kann und ſich ſcheut darauf zu treten, indem es ausſieht, 
als ginge man unmittelbar auf einer ſpiegelblanken Waſſerflaͤche. Der 
Baikal hat die Form einer Sichel, wie der Mond drei Tage nach Neu- 
mond, und eine Länge zwiſchen den beiden Spitzen von faſt 80 Meilen, 
während feine größte Breite ungefähr 12 Meilen beträgt. Langs der 
nördlichen Küfte läuft eine Bergreibe von mäßiger Hohe, und eine kleine 
kaiſerliche Flotte wird im Sommer dazu verwendet, die Communication 
zwiſchen den umliegenden Orten zu unterhalten. Der Chef derſelben iſt 
ein Lieutenant von der ruſſiſchen Marine, der in Irkutsk in einem großen 
Gebäude wohnt, welches daher den Namen der Admiralität führt. 

Dieſer baikalſche Admiral lud uns eines Mittags zu ſich ein, und 
wahrend der Mahlzeit erhob er ſich, nahm ſein Glas, verbeugte ſich vor 
mir und Lieutenant Due und rief: „Deres Sundhed!“ (Ihre Geſund⸗ 
heit.) Wir waren böchlich verwundert, ein paar norwegiſche Worte von 
einem baikalſchen Admiral zu hören, und bekamen nun folgenden Auf 
ſchluß. Er hatte einige Jahre zuvor auf einem ruſſiſchen Schiffe, das 
eine Erdumſegelung unternehmen ſollte, in Dienſten geſtanden; dieſes 
Schiff aber erlitt bald nach der Abfahrt eine ſtarke Havarie und mußte 
in Arendal (unweit Ebriftiania) über einen Monat an Hier wur: 
den die Officlere von den wohlhabenden Kaufleuten täglich einge: 
laden, und da hatte denn unſer Admiral die Bemerkung gemacht, daß die 
Gaͤſte bei Tiſche einander unaufhörlich mit dem Glaſe in der Hand zur 

nickten und riefen: „Deres Sundhed!“ — Das Schiff kehrte darauf, wenn 
ich mich recht erinnere, unverrichteter Sache wieder nach Petersburg zurück. 


5. Kap.] Der lamaiſche Gottes dienſt. 65 


Der Himmel war azurblau, und in dem klaren Sonnenſchein glitzer⸗ 
ten die mit Reif bedeckten Nadelbäume an beiden Ufern des See's, als 
ob fie mit tauſend Diamanten beſetzt wären. Durch die Städte Werchne⸗ 
Udinsk und Selenginsk kamen wir den 15. Februar nach der ruſſiſchen 
vormaligen Grenzfeſtung, jetzt Stadt Troitzto⸗Sawek, welche 4 Werft 
von der Grenzſtadt Kiachta entfernt liegt, und wurden bei dem Priſtaw 
(Oberſten) der Koſaken, Iwan Philiprow Oſtrowski. einlogirt einem den 
Umſtänden nach ziemlich gebildeten Manne, welcher Mongoliſch verſtand 
und die ruſſiſche geiſtliche Miſſton, die alle zehn Jahre nach Peking ge⸗ 
ſchickt wird, begleitet hatte. Er erzählte uns mancherlei von feiner Reiſe 
nach Peking, und lieb uns ein paar Beſchreibungen von Reiſen in China, 
welche von Jegot Timkowski in den Jahren 1820 und 1821, und von 
dem Prieſter Jakinth, der ſich zehn Jahre in dem ruffischen Kloſter in 
Peking aufgehalten hatte, gemacht, und im Jahre 1828 in Petersburg 
erſchienen waren.) Am 18., welches der erſte Feſttag war, führte uns 
der ruſſiſche Zolldirector zu einem feſtlichen Mittagsmahl bei Sargutſchel, 
dem oberſten Beamten in dem chineſiſchen Grenzſtädichen Maimatſchin. 
Dieſer hatte einen gelben Stein oben an der Mütze, womit fein Rang bes 
zeichnet wird, welcher nur dem eines ruſſiſchen Lieutenants gleichkommen 
ſoll. Alle drei Jahre wird ein neuer Sargutſchel von Peking nach Mai⸗ 
matſchin geſandt. Die Entfernung zwiſchen dieſer Stadt und Kiachta 
beträgt nur 300 Schritt, und die Grenzlinie zwiſchen dem ruſſiſchen und 
dem chineſiſchen Territorium iſt blos durch einige halbverfaulte ſpaniſche 
Reiter angedeutet. Den 22. begaben wir uns auf die Rückreiſe, und be⸗ 
ſuchten den 23. Chamba Lama, den Oberprieſter der Buräten (ſ. S. 56), 
der dem Dalai Lama im Range zunächft ſteht. Er war von dem Nat⸗ 
ſchalnik in Werchne⸗Udinsk davon benachrichtigt worden, daß wir ihn an 
einem beſtimmten Tage beſuchen würden und dem lamaiſchen Gottesdienft 
beizuwohnen wünfchten. Wir wurden mit einer laͤrmenden Muſik von drei⸗ 
hundert Lama's, die in ihrem feſtlichen Ornat mit ihren vielen wun⸗ 
derlichen Blasinſtrumenten, rieſenmäßigen Gongs und Triangeln, mit 
ihren langen lakirten Stangen, an deren oberſten Enden ſich große runde 
Holzſcheiben mit Sonne, Mond und anderen ſeltſamen Figuren befanden, und 


) Die Chineſen werden von den Chitaiski genannt, weiches 
Sclaven bedeuten ſoll; fie ſelbſt nennen ſich Nikanctz. 
Hauſteen, Reife. 
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vor Chamba Lama's Haufe in zwei Reihen, zwiſchen welchen wir hin · 
durchmarſchirten, en haie aufgeftellt waren, empfangen. Auf der Treppe 
kam uns Chamba Lama, ein febr großer, korpulenter Mann entgegen. 
Er trug einem rotben Sammet Kaftan, und feine Bruſt ſchmückte eine 
große mit den Bilde des Kaiſers verfebene, am Rande mit Brillanten bes 
ſetzte, goldene Medaille an einem grünen Bande, das um den Hals ge 
geſchlungen war. Nachdem wir uns mit Hilfe zweier Dolmetſcher, — 
unſeres Guſtav Roſenlund, der aus dem Deutſchen ins Ruſſiſche, und 
eines Ruſſen, der aus dem Ruſſiſchen ins Mongoliſche überſetzte, — ein 
wenig unterhalten hatten, wurden wir in den Tempel geführt, wo ſich 
unterdeß alle Lama's in vier Reiben längs der Saulen von der Thür bis 
zum Altar verſammelt hatten, und nun, mit ihrer Muſik beginnend, einen 
vollſtaͤndigen Gottesdienſt ausführten. Als wir nach Beendigung deſſel⸗ 
ben wieder zu Chamba Lama kamen, bewirthete er uns mit Thee, kalter 
Küche und Branntwein, und bedauerte, daß er keinen Koch von Irkutsk 
hätte bekommen können, um uns die Speifen nach unſerer Sitte zu be 
reiten. Auf unſer Erſuchen ſchrieb er, zur Erinnerung an dieſen inter 
eſſanten Beſuch, ſeinen Namen und vollſtandigen Titel in mongoliſcher 
Sprache auf ein Stück Papier)) und bat uns ſchlieſlich, bet unſerer 
Rückkehr nach Petersburg dem Kaiſer zu erzaͤhlen, wie wir Zeugen ger 
weſen wären, daß die Buräten auch Gott auf ibre Weiſe verehrten.“ — 
Den 27. Februar kamen wir nach Irkutek zurück. Dieſe kleine Tour 
war wegen der neuen Völker, Sitten und Naturgegenftände, die ſich hier 
täglich in gebäuftem Maße unferer Beobachtung darboten, die bunteſte 
und intereſſanteſte auf unſerer ganzen bisherigen Reiſe. Dies genauer 
zu beſchreiben, würde mich aber zu weit von meinem vorgeſchriebenen 
Ziele abführen. 

Ich hatte mir vorgenommen, auf den Flüſſen Angara und Jeniſei bis 
Turuchansk zu reifen, welches nahe am Polarkreiſe liegt, um, wie erwähnt, 


Dieſer Titel, welchen Murawieff fpäter für mich ins Ruffifche und 
Franzöſiſcht überſetzte, und den ich, nebſt einigen Manuſcript⸗Bogen über 
die lamaiſche Religion, mit Bildern von ihrem Gottesdienſte verſehen, 
unſerer Univerfitäts» Bibliothek zu ſchenken beſchloſſen hatte, verſchwand 
mit der Ueberſctzung in Moskau, obwohl er auf dem Boden meines 
Koffers in einem Buch reinen Papiers lag. 


5. Kap.] Der General Lawinsky. 67 


meine magnetiſchen Beobachtungen ſoweit als möglich nach Norden auszudeh⸗ 
nen. Da aber die Flüſſe vor Ende Mal nicht ſchiffbar werden, mußte ich 
mich in Irkutsk gegen vier Monate aufhalten, während meln Begleiter, Lieu⸗ 
tenant Due, längs der Lena bis Jakutek und Wilulsk reiſte. Während 
dieſes langen Aufenthalts wurde ich, fo zu ſagen, von dem General ⸗ 
Gouverneur Alexander Stepanowitſch Lawinsky, und von der Murawieff⸗ 
ſchen Familie auf den Händen getragen, ſodaß Rich gegen fie äußerte, ich 
müßte Irkutsk als meine zweite (öͤſtliche) Heimat betrachten, und fie 
verwöhnten und verduͤrben mich dermaßen, daß, wenn ich dieſe freund⸗ 
lichen Umgebungen verließe, ich mich auf der ganzen übrigen Reiſe ver⸗ 
einfamt fühlen würde. Ich kann daher nicht unterlaſſen, ehe ich zur 
Beſchreibung meiner Flußreiſe ſchreite, den Leſer mit dieſen intereſſanten 
Menſchen, die in fo langer Zeit mit der herzlichſten Freundlichkeit bemüht 
waren, die Entbehrung zu lindern, die ich bei der großen Entfernung 
meiner eigentlichen Heimat empfand, ein wenig bekannt zu machen. 

Den General Lawinsky trafen wir mit ſeiner Tochter auf dem 
Wege zwiſchen Krasnoſarsk und Irkutek, indem er auf einer Viſitationsreiſe 
nach dem erftgenannten Orte begriffen war. Bei unſerer Rückkehr von 
der chineſiſchen Grenze fanden wir ihn in Irkutsk. Er war ein anſehn⸗ 
licher Mann von ungefahr funfzig Jahren, der mit guten Fahigkeiten eine 
große Gutmütbigkeit verband und wegen feiner Rechtſchaffenheit bekannt 
war. Eine beſonders wiſſenſchaftliche Bildung ſchien er nicht erhalten zu 
haben, doch verwaltete er mit Hilfe eines klaren praftifchen Verſtandes, 
großer Routine und eines tüchtigen Expeditions⸗Secretairs, Chabrit, ſei ⸗ 
nen wichtigen Poſten in durchaus ehrenvoller Weiſe. Er hatte ein ſchoͤnes 
Organ, fang gut und beſaß viel Geſchmack für Muſik und die ſchoͤnen 
Künſte. Franzöſiſch ſprach er wie feine Mutterſprache, verſtand aber 
nicht Deutſch. Da er große Güter in der Nahe von Sympheropol auf 
der Halbinſel Krim beſaß, fo war er als Beamter in hohem Grade un ⸗ 
intereſſirt und daher geachtet, ja wegen feiner Gutmütbigkeit ſehr bellebt, 
was bei den ruſſiſchen Beamten, beſonders den niederen, ſelten der Fall 
iſt. Er nahm mich mit großer Freundlichkeit auf, und ſagte, daß ich 
jeden Mittag an feinem Tiſche willkommen fein würde. Seine Küche 
war nach franzöſiſchem Geſchmack eingerichtet, und da er auf eine gute 
Mahlzeit großen Werth legte, fo wollte er feinen Gäften denſelben Genuß 
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gönnen und war nicht zufrieden, wenn fie nicht, wie er, den Freuden der 
Tafel hulrigten. Er ließ mich daher bei iche gewͤbnlic zu feiner Rech 
ten ſitzen, und ich war aus Höflichkeit genöthigt, mehr von Speiſe und 
Trank zu genießen, als mit dienlich war. Da feine Mittagstafel genau 
um zwölf Ubr begann, und dies mit meinen täglichen Beobachtungen in 
Colliſion kam, ſo machte ich indeß ſeltner von ſeiner Güte Gebrauch, als 
er wünſchte, worüber er ſich manchmal bei Murawieffs, wohin ich öfter 
kam, beklagte. Er erſann jede Gelegenheit, wobei er mir das eine oder 
das andere Vergnügen machen konnte. So verehrte er mir zwei geſchlif⸗ 
fene Karaffen nebſt Biergläfern mit der Inſchrift: la manufacture de 
Telma, aus einer von ihm ſelbſt im Dorſe Telma, eine Tagereife von Ir⸗ 
kutsk, angelegten Fabrik; ebenſo verdankte ich eine fchöne Kiſte von ſibiri⸗ 
ſchem Ahorn mit zwölf Fächern, worin ſich eine Menge geſchliffener Achate, 
Amethyſte. Berplle weiße Topaſe u. a. m. befanden, feiner Gute, und 
Fräulein Eliſe übergab mir eine Kiſte mit getrockneten chineſiſchen Früͤch⸗ 
ten für meine Frau. Ich hatte den Wunſch geäußert, ein Portrait 
eines Buräten in feiner Nationaltracht zu beſitzen, und der liebenswüͤr⸗ 
dige Mann überſandte mir nach einiger Zeit ein paar wohlausgeführte 
Bildniſſe eines buraͤtiſchen Taißa (Häuptling) und feiner Frau in ihren 
Feſikleidern, die er von einem Bauernmaler in Irkutsk hatte ausführen 
laſſen. Noch eine Aufmerkſamkeit fei erwahnt. Das Landesgetränk ſagte 
mir, der Säure wegen, nicht zu, der feine Thee wirkte, als alleiniges 
tägliches Getraͤnk, nervenſchwächend, Bier aber war nicht zu bekommen, 
und der General verſah mich deshalb jede Woche mit einem halben 
Dutzend Flaſchen aus feinem Keller. In Rußland iſt nämlich die Brannt⸗ 
weins⸗Deſtillation und das Bier Brauen ein Regal, das an einzelne große 
Pächter verpachtet wird. Niemand darf alſo ſelbſt Bier brauen, und 
dieſes Getränk iſt deshalb außer Petersburg und Moskau nicht zu bekom ⸗ 
men. Das gewöhnliche Getränk der Ruſſen it daher Thee und Quaß. 
Der Quaß iſt ſäuerlich, eine Art dünner Biereſſig, der auf folgende Art 
bereitet wird. Man gießt Waſſer in ein Geſaß und wirft Mehl und 
Brotſtücke binein. Dieſes Gemiſch bringt man in der Küche in die Nähe 
des Ofens und rührt es beſtändig um, worauf es nach einiger Zeit in die 
Eſſiggährung übergebt. Die klare Flüſſigkeit wird alsdann abgegoſſen 
und heißt Quaß. Wenn man an dies Getränk gewöhnt iſt, jo iſt es 


5. Kap.] Der General Lawinsky. 69 


recht erquickend; einem Magen aber, der die Säure nicht vertragen kann, 
bekommt es nicht. Die Ruſſen werfen gewohnlich, ehe fie den Quaß 
trinken, eine Meſſerſpitze voll Salz ins Glas. 

Seine Tochter Eliſe, die von ihrem achten Jabre an in einer eng · 
liſchen Penſionsanſtalt in Paris erzogen worden war, war das Jahr vor 
unferer Ankunft zurückgekehrt und traf erſt ihren Vater in Nertſchinsk, 
einem Bergwerk in einer wilden Gebirgsgegend, 214 Meilen ͤͤſtlich von 
Irkutsk, wohin die ſchwerſten politiſchen Verbrecher geſchickt wer⸗ 
den, um in Eiſen in den Gruben zu arbeiten; ein Uebergang von dem 
Pariſerleben, den ſie ſchrecklich gefunden hatte. Da ich mich im Jahre 
1819, alſo gleichzeitig mit ihr, in Paris aufgehalten hatte, fo ſann ich 
darüber nach, ob es nicht irgend ein Individuum in Paris gäbe, das 
uns Beiden bekannt wäre, — aber lange vergebens. Endlich fragte ich: 
„Kennen Sie den gewaltigen, großen Martin im jardin des plantes!“ 
— „Martin ours?“ rief fie. — „Ja gewiß, der ſich in einer viereckigen 
offenen Grube des Gartens befindet.“ — „Der einen alten Invaliden 
aufgeſpeiſt hat?“ — . Richtig. einen Invaliden, der in die Grube binab⸗ 
ſtieg, um einen zinnernen Knopf, den er für einen Frane hielt, auf⸗ 
zuheben.“ Nun gab es einen Vereinigungspunkt für unfere Unterhaltung 
von Paris. Sie kannte auch dort noch einen kleinen ſchwarzen Baͤren, 
mit Namen Nikolas, den fie meinen Landsmann nannte, weil fie glaubte, 
er ſei aus Norwegen. 

Eines Tages erzählte mir Lawinsky, daß ein engliſcher Seeofficier, 
Lieutenant Holman, vor einigen Jahren nach Irkutsk in der Abſicht 
gekommen ſei, um die Reiſe nach Oſten bis Kamtſchatka fortzuſetzen und 
eine Neifebefchreibung herauszugeben. Es ſchienen ihm jedoch hierzu zwei 
der weſentlichſten Eigenſchaften zu fehlen; er war nämlich vollkommen 
blind und verſtand die ruſſiſche Sprache nicht. Indeß ſchilderte ihn La⸗ 
winsky als einen beſonders gebildeten und intereſſanten Mann. „Er kam 
täglich in mein Haus,“ erzählte er, „ſpeiſte beftändig bei mir, und da er 
Franzöſiſch verſtand, theilte ich ihm alle die Nachrichten über das Land 
und unſere Berbäftniffe mit, welche er nur wünſchte. In Betreff feiner 
Reiſe nach Kamtſchatka aber ſtellte ich ihm vor, daft es nicht die bequemſte 
Jahreszeit ſei, und brachte es fo unter verſchiedenen Vorwänden dahin, 
daß er feinen Aufenthalt in Irkutsk einige Monate verlängerte. Gleich 
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nach feiner Ankunft hatte ich aber nach Petersburg geſchrieben, über feine 
Abſichten Bericht erſtattet und mir Verhaltungsregeln erbeten. Nach 
einigen Monaten brachte mir ein Courier den Befehl: „ihn mit einem Feld / 
jäger auf kürzeſtem Wege über die ruſſiſche Grenze nach Europa zurück⸗ 
zuſchicken.“ England und Rußland waren nämlich Rivalen im Handel 
und in der Politik. und betrachteten einander mit mistrauiſchen Augen, 
ſowohl in Rückſicht auf die Nordweſtküſte von Amerika, als auf China, 
Indien und Perſien. Vermutblich hat man den blinden Reiſebeſchreiber 
für einen maskirten Spion einer engliſchen Handelscompagnie gehalten. 
Im Juli 1851 kam ein Freund von mir mit dem engliſchen Dampfſchiff 
„Ihe Courrier“ von England nach Chriſtiania zurück, und erzählte mir, 
daß ſich unter den Paſſagieren ein blinder engliſcher Seeofficier befand, 
welcher Norwegen beſuchen und eine Beſchreibung dieſes Landes heraus. 
geben wollte, und daß er früher Aſten und einen Theil von Afrika bereiſt 
und einen Bericht darüber veröffentlicht hätte. Ich vermuthete, es könnte 
vielleicht der mir aus Lawinsky Mittheilungen bekannte Lieutenant Hol⸗ 
man fein. Einige Tage nachher ließ ſich ein blinder Engländer bei mir 
anmelden. Der engliſche General⸗Conſul führte einen ſtattlichen, elegant 
gekleideten Mann mit weißem Haar und einem grünen Augenſchirm ber; 
ein, der mir als Lieutenant Holman vorgeſtellt wurde. Meine Vermu⸗ 
thung wurde alſo beſtätigt, und es überraſchte mich ſehr, nach vlerund⸗ 
zwanzig Jahren die perſonliche Bekanntſchaft eines Mannes zu machen, 
von dem ich in der öftlichften Hauptſtadt Sibiriens hatte erzählen hören, 
ohne ihn jedoch ſehen zu können. Mancherlei Erinnerungen an dieſes 
merkwürdige Land liehen der Unterhaltung einen reichlichen Stoff. Ich 
theilte ihm Lawinsky's Bericht über feinen Aufenthalt in Irkutsk und 
über feine unfreiwillige Rückreiſe mit, und fragte ihn, ob es ſich wortlich 
fo verhielt; worauf er erwiderte: „buchſtäblich fo, wie Ihnen Lawinsky 
erzählt hat.“ Ich fragte ihn, wie er, als Blinder, der das Ruſſiſche 
nicht verſtand, und der nicht ſchreiben konnte, im Stande war, eine 
Reiſebeſchreibung zu verfaffen. Er hätte doch mit den Augen Anderer 
ſehen, deren Berichten vertrauen und ein ungewöhnlich ſtarkes Gedächtnif 
haben müſſen. Hierauf entgegnete er, daß er doch fchreiben könnte, Er 
bräche das Papier in Falten von ſolcher Breite, daß auf jede Falte eine 
Zeile käme, ſchriebe dann mit Bleiſtift auf die oberſte Falte eine Zeile, 
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bräche dann das Papier um, und ſchriebe auf die nächſte u. ſ. w. Bei 
der Heimkehr ließe er ſich dieſe Notizen vorleſen und ergänzte beim Die⸗ 
tiren das Uebrige aus dem Gedaͤchtniſſe. — Seine Blindheit rührte das 
von her, daß er als junger Lieutenant auf einem engliſchen Kriegſchiff in 
Dienſten geſtanden, das im Mitteländifchen Meere kreuzte, und ſich in 
Folge ſtarker Erkaͤltung eine Augenentzündung zugezogen hatte, die ihn 
des Augenlichts beraubt habe. 

Der Oberſt Alexander Nikolalewitſch Murawieff von der ruſſiſchen 
Garde hatte in feinem ſechsundzwanzigſten Jahre ungefähr dreißig grös 
ßeren oder kleineren Schlachten in den Kriegen gegen Napoleon beigewohnt 
und dafür vom Kaiſer Alexander einen Ehrenfäbel mit goldnem Griff 
mit der Inſchrift „ja Chrabroſti“ (für Tapferkeit) und eine Menge Orden 
erhalten; beſonderen Werth legte er jedoch nur auf das fogenannte 
Kulmer Kreuz, welches ihm nach der blutigen Schlacht bei Kulm, den 
30. Auguſt 1813, wo Vandamme mit 10,000 Mann gefangengenom⸗ 
men wurde, ertbeilt worden war. Bei dem Einzug der Alliirten in 
Paris im Jahre 1815 war er auch zugegen. Indem er fo während dieſer 
vielen Feldzüge einen großen Theil von Deutſchland und Frankreich durch⸗ 
ſtreiſt hatte, war er mit den freieren Verfaſſungen der Staaten Europas 
bekannt geworden und hatte, bei feinem enthuſiaſtiſchen und etwas nd» 
ſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Gemüth, die Idee einer conſtitutionellen Verfaſſung, 
die, wie er glaubte, ſein Vaterland wahrhaft beglücken müßte, mit 
Wärme ergriffen. Von dieſen Ideen erfüllt, kam er nach Petersburg 
zurück. Viele junge Männer aus den böchften Familien ſammelten ſich 
um den jungen Entbuſtaſten; es bildete ſich eine Geſellſchaft, welche be⸗ 
ſtaͤndig an Umfang zunahm und ſich über einen großen Theil des hoͤbern 
Adels verbreitete. Man kam zuſammen, ſtudirte Staatsverfaffungen und 
unterhielt ſich darüber, aber es war noch kein Wort davon geäußert 
worden, dieſe Idee in Ausführung zu bringen. Murawieff ſah endlich 
ein, daß Rußland für eine freie Verfaſſung noch nicht reif ſei, und da er 
ohnedies mit der Richtung, welche die Geſellſchaft zu nehmen ſchien, uns 
zufrieden war, fo trat er ſchriftlich aus und ermahnte die übrigen Mit⸗ 
glieder, die Geſellſchaft aufzulöſen, da die Theilnehmer an derſelben nur 
Unglück über ſich ſelbſt und über das Vaterland bringen würden, woſern 
fie ihre Ideen zu verwirklichen ſuchten. Er zog ſich alsdann auf fein 
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Gut Botowo in der Nähe von Moskau zurück, lebte dort in Ruhe, um 
das Loos ſeiner Bauern zu verbeſſern, und verheirathete ſich mit einer 
Prinzeſſin Praskowia Schachowe koi, der Tochter eines Knas (Fürften) 
Schachows koi, deſſen Vorfahren drei Fürſtenthümer beſaßen: Nowgorod, 
Wladimir und ein drittes, deſſen Namen ich mich nicht erinnere, deren 
Wappen fie noch in ihrem Schilde führen. Hier lebte er eine geraume 
Zeit als ein glücklicher Privatmann, und vertieſte ſich in Studien, beſon⸗ 
ders naturwiſſenſchaftliche. Er lebte fo abgeſchieden von der Welt, daß 
einer feiner Bekannten, der ihn einmal beſuchen wollte, rings um das Haus 
fuhr, ohne die Einfahrt zu finden, indem der Weg mit Gras verwachſen 
war, und er mußte Marawieff, den er im Garten ſah, zurufen: „Wie ſoll 
ich die Einfahrt in Dein Haus finden?“ Als nach Alexander's Tode 
im Jahre 1825 fein Bruder Nikolaus den Thron beſtieg, brach der be 
kannte Aufſtand aus, der von der Geſellſchaft, die eine Conſtitution ver⸗ 
langte, geleitet wurde. Der Aufſtand wurde unterdrückt, die Haͤupter wur⸗ 
den ergriffen und theils hingerichtet, theils in Feſſeln nach den Gruben von 
Nertſchinsk verbannt; andere weniger Compromittirte verwies man, jedoch 
ohne Feſſeln und Zwangsarbeit, nach verſchiedenen, mehr oder minder 
wilden und entlegenen Gegenden von Sibirien, wie Bereſow am Ob, 
Jeniſeisk am Jeniſei, Wiluiek an der Lena u. a. O. Einem großen Theile 
von Rußlands böchften und edelſten Familien im eigentlichen Sinne des 
Worts wurden hierdurch blutige Wunden geſchlagen. Väter, Männer, 
Soͤhne wanderten in Ketten nach Sibirien. Murawieff Apoſtol, ein Vetter 
unſeres Helden, wurde geben!t, und einen Bruder deſſelben traf Lieute 
nant Due in Wiluiek, einem Jakutenflecken in einer wilden Waldgegend 
nordweſtlich von Jakutsk. Hier lebte er als Eremit in einer Jakuten⸗ 
Jurte, nicht viel beſſer als ein Finne in Lappland, ſich die Zeit mit Lee⸗ 
türe verkürzend. Später trafen wir ihn im füdfichen Sibirien auf der 
Reiſe nach einem ſüdlicheren Verbannungsorte, Buchtarminsk, einem ruſ⸗ 
ſiſchen Städtchen an der chineſiſchen Grenze. 

Dem Oberſt Murawieff riethen einige ſeiner Freunde, ſich durch die 
Flucht zu retten; er erwiderte aber, daß er acht Jahre mit der erwähnten 
Geſellſchaſt nichts zu thun gehabt hätte, nachdem dieſelbe den Gedanken 
gefaßt, einen aufrühreriſchen Plan auszuführen, und daß er ſomit auf 
feine vollkommene Unſchuld vertraue. Inzwiſchen kam eines Morgens früh 
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um ſieben Uhr ein Feld jaͤger von Petersburg, und nahm ihn in feine Ki⸗ 
bitke, um ihn nach der Hauptſtadt zu bringen, ohne ihm zu geſtatten, von 
ſeiner Frau Abſchied zu nehmen. In der Feſtung von Petersburg wurde 
er in einen Thurm geſperrt, in welchen nur durch eine kleine Luke in mehr 
als Mannshöbe an der Mauer ein ſpärliches Licht fiel und wo er acht 
Monate ſaß. Seine geängſtigte Frau, welche nicht wußte, wo er geblieben 
war, ahnte fein Schickſal und reifte augenblicklich nach Petersburg, wo 
fie die traurige Gewißheit des gemeinſamen Unglücks erhielt. Sie bekamen 
Erlaubniß, mit einander zu correſpondiren, doch wurden die Briefe Beider 
erſt an den Commandanten geſchickt, um durchgeleſen zu werden. Frau 
v. Murawieſſ zeigte mir ein paar von feinen Briefen aus dem Gefängniß, 
woraus ich erſab, daß er auf ſeinen Tod vollkommen vorbereitet war, und 
fie ermunterte, das harte Schickſal fo gefaßt wie möglich zu ertragen. Zu 
einer verabredeten Stunde ging ſie jeden Vormittag außerhalb des Thur⸗ 
mes unter der Luke vorüber, durch welche ihm ein ſparliches Maß von 
Tageslicht zu Theil wurde, und ſie hatten nun den Troſt, daß ſie, ohne 
ſich ſehen zu konnen, einander in ſolcher Weiſe nabe waren. Die Papiere 
der Aufrührer wurden durchſucht, und darunter befand ſich zu Murawieff's 
Gluck feinen Brief an die Geſellſchaſt, worin er das Project für unausführs 
bar und nicht zeitgemäß erklärte, und den Mitgliedern den Rath gab, ſich 
zu trennen. Der Kaiſer erklärte ſelbſt. daß es ihm leid thäte, ibn nicht 
retten zu können; Murawieff bätte für ſich beſſer geſorgt, als er es ſelbſt 
vermochte, aber ein Exempel müßte ſtatuirt werden. Man warf ihm vor, 
daß, da er fpäter in einer gemiſchten Geſellſchaſt geweſen, wo ums 
glücklicherweiſe ein junger Mann von dem politiſchen Verein zugegen 
war und einige unbefonnene Worte äußerte, dies nicht ſoſort angezeigt 
hätte. Endlich wurde das Urtheil über ihn gefällt; er wurde nach Wiluisk 
verwieſen. Frau v. Murawieff ſchilderte mir den Eindruck, den es auf fie 
machte, als die Gefängnißthür zum erſten Mal vor ihr geöffnet wurde, 
und fie beim Eintritt in das düftere Loch den fungen, früher kräftigen, 
blühenden, feurigen Mann erblickte, der jetzt mit blaßgelbem, ſchlaffem, 
eingefallenem Geſicht, langem Bart und in elender Kleidung vor ihr ſtand, 
und mit einem matten Blick die Arme nach ihr ausſtreckte; wie ſchwer es 
ihr wurde, ihr Entſetzen über ſein Ausſehen zu verbergen, um ihn nicht 
vollends darnieder zu ſchmettern. Wenn ein Ruſſe nach Sibirien verwie⸗ 


g 74 Die Familie Murawieff. 15. Kap. 


ſen wird und über den Ural iſt, ſo wird er für bürgerlich todt angeſehen; 
feine Frau kann dann wieder beirathen, wen fie will; fie oder feine Er ⸗ 
ben bemächtigen ſich feines Vermögens und Cigenthums. Nicht alfo mach⸗ 
ten es diesmal die ruſſiſchen Damen. Frau v. Murawieff erhielt vom Kai⸗ 
fer die erbetene Erlaubniß, ihrem Manne zu folgen, und zwei Schwäger 
rinnen begleiteten ſie. Dieſem Beiſpiele folgten täglich Damen von den 
hoͤchſten Familien; der Kaiſer wurde von Geſuchen beſtürmt, daß dieſe 
oder jene ihrem Manne, der in Ketten nach Nertſchinsk ging, folgen dürfte, 
Dies erregte das größte Aufſehen. Gerade das edelſte ruſſiſche Blut 
wurde ſo nach dieſen fürchterlichen Gegenden verpflanzt, wo der Mann 
im Gefängniß lebt, und die Frau entweder bei ihm wohnt oder ihn täg⸗ 
lich beſucht. Hier iſt ſomit Rußlands höchſte Cultur verſammelt; große 
Bibliotheken und Alles, was zu den Bedürfniſſen eines gebildeten Lebens 
gehört, neben Sclavenfeſſeln. In der Nähe von Irkutsk wurde Murawieff 
von einem Courier eingeholt, der ihm die Erlaubniß brachte, in Jakutsk 
zu wohnen, und da er eines Abends ſpaͤt daſelbſt ankam und die Hoffnung 
hatte, mit der Poſt, die am nächſten Morgen erwartet wurde, einen noch 
ſuͤdlicheren Berbannungsort zu erhalten, fo bat er den Civil Gouverneur 
Zeidler um Erlaubniß, dort über Nacht zu bleiben, um die Poſt abzu⸗ 
warten. Aber dieſer wagte nicht, es zu geſtatten, und er mußte augen ⸗ 
blicklich weiter reifen. Es war im tiefften Winter, und auf den ſteilen 
Ufern der Lena ſchlug der Schlitten mehrmals im tiefen Schnee um, for 
daß fie, aus Furcht in den Fluß zu ſtürzen, ausſteigen und im Schnee 
waten mußten, wobei die ſchwache Frau v. Murawieff ihr Toͤchterchen auf 
dem Arme trug. Am dritten Tage wurden ſie von einem zweiten Courier 
eingeholt, welcher ihnen die Erlaubniß brachte, in Werchne⸗Udinsk zu 
wohnen. Als ſie dort angekommen waren, wurde Murawieff von ſeinem 
Feldjäger befreit, der ihm während der Reiſe auf den Ferſen gefolgt war 
wie ſein Schatten, ſogar an Orte, wo der Menſch ſtets die Einſamkeit 
wünſcht, und der in der Nacht neben feinem Bette gelegen hatte. Ich machte.“ 
ſagte er, „am erſten Tage nach unſerer Ankunft. — es war ein klarer Win 
tertag, — einen kleinen Spaziergang auf den Straßen der Stadt, und fühlte 
eine unaus ſprechliche Freude, hingehen zu können, wohin ich wollte; aber 
an jeder Ecke mußte ich mich umwenden, um zu feben, ob mir nicht mein 
Schatten folgte. Niemand weiß, wie herrlich die Freiheit iſt, als Der, 
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welcher ſie ſo lange Zeit entbehrt hat.“ Er war da wohl froher, ſeinen 
Schatten verloren zu haben, als Peter Schlemihl. Hier ſchenkte ihm ſeine 
Frau die zweite Tochter, Praſkowa; zwei ältere Söhne waren geſtorben. 
Nach Verlauf eines Jahres wurde er zum Stadtvogt und Polizeimeiſtet 
(Gorodnitſcht) in Irkutsk ernannt, welches Amt er bei unſerer Ankunft 
ein Jahr lang bekleidet hatte. Aus befonderer Gnade hatte er feine Gü⸗ 


ter, feinen Adel, feine Orden behalten, während den übrigen Verbannten 


Alles genommen und ſie als fibirifche Bauern betrachtet wurden. Alle 
Briefe, die er ſchrieb oder bekam, wurden in einem Bureau in Irkutsk 
geöffnet und geleſen; doch erzaͤhlte er mir eines Tages, daß er die neue 
Begünſtigung erhalten hätte, daß fein Briefwechſel jetzt frei von Cenſur 
ſei. Beſonders rührend war mir die unbegrenzte Verehrung, welche Mu⸗ 
rawieff vor feinem Kaiſer hegte, und welche ſich in unſeren häufigen 
Geſpraͤchen aufs unzweideutigſte kundgab. 


Murawieff war ſehr muſikaliſch, hatte eine ſchͤne Stimme, fang gut, 


ſpielte fertig Violine, auf der er feine Frau begleitete, die eine ausgezeich ⸗ 
nete Pianiſtin war. Er beſuchte mich regelmäßig faſt jeden Vormittag um 
zehn Uhr, und rauchte feine Morgenpfeife, wobei ſich das Geſprͤch mei 
ſtens auf wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde lenkte. Durch Jakob Boͤhme 's 
Schriften hatte er eine Richtung zum Myſticismus und zur Theoſophie 
bekommen, was eine kleine Mis helligkeit zwiſchen uns veranlaßte, die ſich 
jedoch bald ausglich. Er ſprach mit derſelben Geläuſigkeit Franzoͤſiſch, 
Engliſch und Deutſch. 

Seine Frau war in der franzöſiſchen Literatur ſehr beleſen; Deutſch⸗ 
land kannte fie nur aus Madame Staöl’s „Allemagne“ und von Schil⸗ 
ler hatte fie einige Stücke in ſtanzöſiſchen Ueberſetzungen geleſen. Ruſſiſch 
lernte fie und ihre Schweſter erſt vollkommen, nachdem fie nach Sibirien 
gekommen waren. Unter ſich redeten und corteſpondirten fie immer fran⸗ 
zoͤſiſch. An die Mutter und die Schweſtern in Moskau ſchrieb fie jeden 
Poſttag ſechszehuſeitenlange Briefe, und Murawieff ſagte ſcherzend, 
daß dieſe meiſt nichts Anderes enthielten, als alle möglichen Flectionen 
des Zeitworts: j'aime, iu aimes, il aime, Während einer Reiſe im ruſ⸗ 
ſiſchen Reiche hatte Schtſcheglow in Moskau in feinem Journal: „Ukaſatel 
otkrytii“ (Anzeige von Entdeckungen) drei von meinen Abhandlungen 
über den Erdmagnetismus und das Nordlicht aus deutſchen Journalen 


— 
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ins Ruſſiſche überſetzt. Dieſe Abhandlungen, welche Frau v. Murawieff 
zu Händen gekommen waren, veranlaßten ſie zu verſchiedenen Malen, 
mich um einen kleinen Vortrag zu erſuchen, worin ich den Zweck meiner 
Reife und das Allgemeinfaßliche des magnetiſchen Spftems der Erde er- 
klaren möchte, Ich erwiderte, daß zu deſſen Verſtändniß einige Vorkennt⸗ 
niffe erfordert würden, die ich bei meinen Zuhörern kaum vorausſetzen 
könnte, Darauf nahm fie ein auf dem Tiſche liegendes aufgeſchlagenes 
Buch (leres à une princesse d' Allemagne ete.) von Euler, welches 
unter Anderem die Vorſtellung, die man zu ſeiner Zeit vom Erdmagne⸗ 
tismus batte, enthält, und fragte mich, ob mehr nötbig wäre, als Das, 
was man aus dieſem Buche lernen konnte, welches fie gelefen und verſtan 
den hätte, Ich entgegnete, daß dies mehr als ausreichend fei, und hielt 
wirklich eines Nachmittags einen ſolchen Vortrag für die Familie und de⸗ 
ren Freunde, wobei ich ihnen meine Instrumente zeigte. 
Es giebt eine Freimaurerei der Bildung, die in keinem Lande ver⸗ 
boten werden kann, in welcher alle Eingeweihten augenblicklich einander 
wiedererkennen, nicht durch außere Zeichen und Handgriffe, ſondern durch 
gewiſſe, den Profanen unfaßbare Kennzeichen. Es iſt jene Wahlverwandt⸗ 
ſchaft, welche gleichartige Menſchen zu einander zieht. „Man muß doch 
geſte hen.“ rief einmal einer meiner Jugendbekannten aus, daß nicht alle 
Leute Menſchen find!" Dieſen Durſt nach wirklichen Menſchen empfindet 
man heftiger inmitten einer ungleichartigen Volksmenge, als ſelbſt in der 
Wüſte. Es war dieſer gegenfeitige Drang, der mich ſogleich zu dieſer Fa⸗ 
milie zog, wo ich mich ſo heimiſch fühlte. Als ich einmal mit Frau v. 
Murawieff über dieſen Drang nach Menſchen redete und dabei äußerte, es 
kamen doch viele Menſchen in ihr Haus, rief fie: „Ah! Mr. Hansteen, 
cela n'est rien; ils sont seulement hommes de paille!* Einen Men⸗ 
ſchen in Sibirien finden, iſt ein köſtlicher Fund. Ich beſuchte daher dieſe 
Familie fat einen Tag um den anderen. Due hatte Frau v. Murawieff 
einen bekannten bübfchen norwegiſchen Bauerntanz (Hallingstanz) ſpielen 
gelehrt, und fie batte wieder ihre neunjährige Tochter Sophie, einen klei⸗ 
nen ſchmucken Wildfang, den ich mon pelit gargon nannte, darin un⸗ 
»terrichtet. Ich hatte ihnen einige von den gewohnlichen Tritten oder 
Sprüngen in dieſem Nationaltanz gezeigt, und Sophie den Krähentanz 
gelehrt. Wenn die kleine Praſchka, die gerade ſoweit gekommen war, um 
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auf zwei Beinen watſcheln zu können, hereinkam, ging fie auf mich zu 
und reichte mir ihr Händchen zum Kuſſe dar, und wenn dann Sophie 
ans Pianoforte ging und den Halling ſpielte, fo ſtemmte Praſchka die 


Hände in die Seite und bog die Knie ein wenig. um den Tanz, den fie 


geſehen, nachzuahmen. 

Während meines Aufenthalts in Irkutsk paſſirten die Stadt drei 
nach Jakutek verwieſene junge Edelleute, namlich Graf Zachar Grigorie⸗ 
witſch Tſchernitſcheff, der Fürſt Valerian Michailowitſch Galitzin und Wla⸗ 

dimir Sergeiewitſch Tolftei. Sie hielten ſich einen Tag daſelbſt auf und 
beſuchten Murawieff, der fie „feine Kinder“ nannte. Sie waren Männer 
von der feinften Erziehung. Die beiden Erſten wurden zur Armee gegen 
die Türken geſchickt, wo ſie vermuthlich die einzige Befreiung von ihrem 
Elend geſucht und gefunden haben. Tolftoi, der eine franzöſiſche Ode 
die Lena, deren ſchöne Umgebungen mit Gefühl von ihm beſungen werd 
gedichtet und Frau v. Murawieff gewidmet hatte, die ſie mir 1 
ſchenkte, wurde als gemeiner Soldat nach Aſtrachan geſchickt, wo er zur 
Milderung ſetner Strafe in eine Kaſerne unter ruſſiſche Soldaten einquar⸗ 
tirt werden ſollte. Der verwieſene bekannte junge Dichter Beſtuſcheff Mar ⸗ 
linski, welchen Due in Jakutsk kennen gelernt hatte, wurde ſpater gegen 
die Tſcherkeſſen geſchickt, wobei er feinen Tod fand, und fein abgeſchnitte⸗ 
ner Kopf wurde von dieſem wilden Volke als Siegeszeichen in ihre Berge 
gebracht. 

In Tobolsk hatten wir gehört, daß in Irkutsk eine Oberſtin Bör- 
reſen lebe, eine geborne Dänin und Witwe eines norwegiſchen Oberſten 
Börrefen, der fein Leben in ruſſiſchen Dienſten in Irkutsk beſchloſſen 
batte. Wir beſuchten fie, um die lieben Töne aus der Heimat zu ver 
nehmen, die wir fo lange entbehrt hatten. Sie hatte zwei Töchter, Beide 
in Irkutsk verheirathet, die eine mit einem deutſchen Apotheker, bei wel⸗ 
chem fie ſelbſt lebte, die andere mit einem ruſſiſchen Major. Sie ſprach 
leidlich Deutſch, mittelmäßig Ruſſiſch und glaubte ihre Mutterſprache, die 

fie in dreißig Jahren nicht gehort hatte, ganz vergeſſen zu haben. Wir 
forderten fie lange vergebens auf, uns in ihrer Mutterſprache zu antwor ⸗ 
ten. Endlich ſetzte fie ſich ans Clavier und fing an Baggeſen's ſchoͤ⸗ 
nes Lied an das Mutterland zu ſingen und mehrere andere bekannte 
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Lieder aus ihrer Jugendzeit, und unaufhörlich wurde der Geſang von 
Thränen unterbrochen. Die Poeſie gab ihr die Sprache zurück, und 
ſtellte das liebe Vaterland lebendig vor ihre Phantaſie. Sie äußerte, 
daß, wenn wir in Irkutsk bleiben könnten, ſo würde ſie die Entbehrung 
des Vaterlandes nicht mehr fo druckend empfinden. Ich verſprach ihr 
meinen Band von Münſter's Predigten zu leihen, die ihr in doppelter Weiſe 
zur Erquickung dienen könnten. Ihre Töchter verſtanden nicht ein Dänt- 
ſches Wort. Sie war in Kopenhagen geboren und hatte eine verheirathete 
Schweſter, von der fie zehn Jahre lang nichts gehört hatte. Ich beſorgte 
ihr einen Brief an diefelbe, 
Den 26, April fielen die ruſſiſchen Oſtern (alſo eine Woche fpäter, 
* als die unfrigen). Die Faſtabendswoche nennen die Ruſſen Masleniza 
2 4 8 Carne vale) weil man durch überreichliches Eſſen und 
. „durch Spiel und Tanz Abſchied nimmt von den Fleiſchſpeiſen 
4 dem luſtigen Leben, und körperliche und geiſtige Kräfte zu ſammeln 
ſucht, um die ſtrengen Faſten und die langen ſtillen ſechs Wochen bis 
Oſtern auszuhalten. Die Faſten werden bei den Ruſſen ſtreng gehalten, 
indem man keine thieriſche Nahrung, Fiſche ausgenommen, die in Oel 
gebraten werden, genießt; hierzu werden Kartoffeln, Brot, Zwiebeln ge⸗ 
geſſen und Thee ohne Sahne getrunken. Am Charfreitag darf nicht ein 
mal der Schornſtein rauchen, ſodaß die aärmliche Nahrung, die man ger 
nießt, ſogar kalt ift; doch nehmen es die höheren Stände nicht fo genau. 
In der ſtillen Woche werden in den Hauptkirchen verſchiedene religiöfe 
Vorſtellungen nach der Leidensgeſchichte ausgeführt. Am Gründonnerſtage 
(den 23.) fab ich eine derſelben, das Fuß waſchen. Der Archhierei 
(Erzbiſchof), welcher Chriſtus vorſtellt, entkleidet ſich im Chor ſeines 
biſchoͤflichen Gewandes und ſteht in einem einfachen Talare da. Um ſei⸗ 
nen Nacken wird ein langes Leintuch gelegt, kreuzweis um feinen Leib ges 
ſchlungen und dann vorn auf der Bruſt mit zwei langen herabhängenden 
Enden verbunden; zwölf Mönche oder Popen ſtellen die zwölf Apoſtel 
vor. Der Archhierei nimmt ein großes fübernes Waſſerbecken, kniet vor 
jedem Mönch, waͤſcht ihm den rechten Fuß, welcher entblößt iſt, trocknet 
ihm dann mit dem Ende des Leintuchs ab und küßt ſeine Hand. Der 
Archimandrit teilt Petrus vor, welcher Einwendungen gegen die Waſchung 
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macht, fie aber endlich geſchehen läßt. Während dies Alles vor ſich geht, 
lieſt ein dabeiſtehender Mönch langſam die entſprechende Stelle in der 
Leidensgeſchichte ab, ſodaß die in jedem Augenblick vor ſich gehende Hand- 
lung ſtets mit der abgeleſenen Stelle zuſammentrifft, weshalb dies häufig 
wiederholt werden muß, da die Handlung nicht fo raſch wie das Leſen 
vorſchreiten kann. Der greife Archbierei, welcher über ſiebenzig Jahre alt 
war, wurde augenſcheinlich durch das häufige Knieen ſehr angeſtrengt. 
Am nächſten Tage, Charfreitag wurde Ghriftus begraben; eine hölzerne 
Puppe wurde nämlich in einen großen, mit einem Deckel verſehenen ſilbe⸗ 
nen Sarg, welcher im Ghore ſtand, gelegt; allein ich hatte am Fuſwaſchen 
genug und blieb daheim. Sonnabend Abend vor dem Oſtertage find alle 
Kirchthürme und deren Spitzen mit einer Menge Lampen erleuchtet; eine * 
Stunde vor Mitternacht wird eine ähnliche Vorſtellung gegeben, und wenn 
die Mitternachtsſtunde schlagt. gebt man bin und öffnet den Sarg, wel- una 
cher Chriſti Grab vorſtellt; die Puppe ift fort und man ruft: „Ekriſtos > £ 
vostreft" (Chriſtus iſt erſtanden); dies wird von allen Anweſenden 
wiederholt, worauf geantwortet wird: „vo'iſtinno voskreſt“ (er iſt wahr, 
haftig auferftanden), und jeder von den Anweſenden küßt feinen Nachbar 
ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. Wenn in der Oſterwoche zwei 
Perſonen einander auf der Straße treffen, und die eine fagt: „Ckriſtos 
voskreft", fo muß die andere erwidern: „vo'istinno voskteſt, und fie 
küſſen, fie mag nun deſſelben Geſchlechts fein oder nicht. Gegen Mitter« 
nacht börte ich eine Droſchke vor meiner Wohnung balten und einen her 
ſpornten Mann raſch die Treppen hinauf ſtampſen; ich ahnte, daß es 
Muramieff ſei, um mich nach der Kirche abzuholen. Mein Dolmetſcher 
ſagte ihm, daß ich ſchon zu Bett gegangen ſei, und dadurch entging ich 
einer durchwachten Nacht. Alle Beamten begleiteten nämlich den Ger 
neral - Gouverneur nach feiner Wohnung, und jeder Bürgersmann ging 
entweder nach der feinigen oder zu dem oder jenem verheiratheten Freunde. 
Ueberaäll ſtehen Tiſche, bedeckt mit ganzen Pyramiden von hartgekochten 
Eiern, Schinken, Braten, Caviar, kurz einem Ueberfluß an den ſtärkſten 
Nahrungsmitteln, nebſt Wein und Branntwein; und nun wird der aus 
gehungerte Magen mit Speiſe und Trank dermaßen überfüllt, daß die 
Meiften den ganzen erſten Ofter» Vormittag damit verbringen müſſen, 
ihren Rauſch auszuſchlafen, und daß die Aerzte in der ganzen folgenden 
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Woche genug zu thun haben, um alle Leibes verſtopfungen zu euriren. Der 
General- Gouverneur erzählte mir fpäter, daß er es geweſen, der Muta 
wieff beauftragt hätte, mich zur Kirche abzuholen, fügte aber hinzu, daß 
ich Recht gethan, im Bette zu bleiben. 

Zwei Tage vor Oſtern brachte mit ein Bedienter des Gouverneurs 
ein Schaf von friſchbereiteter Butter, das einen Fuß hoch war; die Hör: 
ner waren von Käſe, die Augen von ſchwarzen Perlen. Man hätte es in 
der That auf eine Kunſtausſtellung ſchicken können, fo meisterhaft war der 
Leib, die Form des Kopfes und die Wolle gebildet. Es iſt dies eine Sitte, 
die von der Dienerſchaft benutzt wird, um ein Douceur zu erlangen. 

Die Vergnügungen der Oſterwoche zu erhohen, hatte Murawieff dies 
mal eine Paradefahrt veranſtaltet, wobei die beau monde von Irkutsk 
jeden Nachmittag um vier Uhr in einer langen Reihe rings um den 1500 
Fuß langen Markt fuhr, in deſſen Mitte der Bazar liegt, und auf welchem 
ſich Schaukeln, Buden für Seiltänzer und alle Arten von Gaufelfpielen, 
wie im Kopenhagener Thiergarten, befanden. Voran fuhr Lawinsky mit 
feiner Tochter in einem vierfpännigen offenen Wagen; hinter ihm die Da⸗ 
men der Murawieff ſchen Familte in einem vierſpannigen Wienerwagen, 
Kutſcher und Bedienten in Staats⸗Livrée; demnächſt einige andere Bes 
amte, ſowie Kaufleute der erſten Gilde mit ihren Damen, welche auch mit 
vier Pferden fahren dürfen; endlich eine Menge geringerer Leute mit klei ⸗ 
nen einfpännigen Droſchken. Alle Damen waren aufs prachtrollſte geklei⸗ 
det. Zu Pferde waren, außer einigen anderen Perſonen, Murawieff in 
Uniſorm mit ſeinen ſieben Orden, Dr. Kruſe (der Stadtarzt, ein junger 
Dorpatenſer) und ich. Wir Drei blieben in det Nähe der beiden vorderſten 
Wagen und unterhielten uns mit den Damen. Es kam mir bei dieſer Ge⸗ 
legenheit zu Statten, daß ich in der Reitkunſt nicht unerfahren war; denn 

ein ſchlechter Reiter macht doch nur eine jaͤmmerliche Parade. Frau v. 
Murawieff rief mir deshalb zu: „Mr. Hansteen, vous montez comme 
un dcuyer, et non pas comme un professeur!“ Man ſieht hieraus, 
daß die Vorſtellung allgemein iſt und ſich fogar bis nach Sibirien verbrei⸗ 
tet hat, daß ein Profeſſor ein zu allen praktiſchen Dingen unbrauchbarer 
Mann iſt. 
Murawieff hatte mit einer reichen Kaufmannswitwe, Madame Sibria 
kowa, deren Vermögen man auf ein paar Millionen Rubel ſchätzte, für 
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mich ein Abkommen getroffen, um eine Barke mit acht Mann und einem 
Schiffer auszurüßten, die mich von Irkutsk auf der Angara und Werchne⸗ 
Tunguska nach Jeniſeisk bringen ſollte. Hier war Befehl gegeben, ein 
kleineres Schiff zu bauen, um mich auf dem Jeniſei nach Turuchansk, in 
der Nähe des Polarkreiſes, und wieder zurück nach Jeniſeisk zu führen, 
Den 23. Mat lag die Barke auf der Angara zur Abfahrt bereit, einige 
Tage zuvor hatte ich fie in Geſellſchaft von Murawieff, feiner Frau und 
der kleinen Sophie beſehen. Murawieff ſagte im Scherz, ich ſollte die 
norwegiſche Flagge auſdiſſen, und General Lawinsky fügte binzu, er 
wolle mir eine Kanone zum Salutiren leihen. Er hatte eine Ordre nach 
Jeniſetsk erlaſſen, mich mit aller erſinnlichen Aufmerkſamkeit zu empfan⸗ 
gen, und alles Mögliche zu thun, um meinen Wünſchen förderlich zu fein 
und mich raſch und leicht weiter zu befördern, damit“ (beißt es im Briefe) 
wir zeigen koͤnnen, daß man in Sibirten auch die Wiſſenſchaften und 
deren Pfleger achtet. „Sie ſollen ſehen.“ ſagte er, „wie man Sie auf 
nehmen und Sie auf den Händen tragen wird.“ Als ich von ihm Ab» 
ſchied nahm, wünſchte er mir alles Glück zu der bevorſtehenden Neife, 
äußerte, daß er mich im nächſten Frühjahr in Petersburg wiederzuſehen 
hoffte, küßte mich auf die Stirn, und ſagte halb im Scherz, indem er 
mit dem Finger ein Kreuz machte: „enfin je vous donne ma sainte 
bénédietion.“ 

Frau v. Murawieff rüſtete mich zur Reiſe mit Wein, einem großen 
Weihnachtskuchen, zwei großen Säcken mit Roggenzwiebacken, einem 
Schinken, einem Rinderbraten, zwei Arten kleiner Paſteten, einem Schwei ⸗ 
zerkaͤſe, zu Haus bereiteter friſcher Butter von ſüßer Sahne und einer 
viertel Tonne Bier aus. Sie lieh mir auch mehrere Bücher, unter andern 
L’hermite de la chaussée d’Antin von Jouv, und Leitres sur les 
prineipes el&mentaires d' education von Eliſabeth Hamilton (aus dem 
Engliſchen überſetzt), zwei, jedes in feiner Art, intereſſante Bücher, die 
mir während der Reiſe in den wenigen Stunden, die mir meine Beob⸗ 
achtungen und deren Berechnung übrigließen, eine angenehme Unter⸗ 
haltung verſchafften. Endlich ſchenkte ſie mir einen Mautelkragen von 
Lemingsfellen für meine Frau, und einen komiſchen kleinen Pelz mit einer 
Kappe (Parka) und tunguſiſche ausgenähte Stiefeln für meinen jüngſten 
Sohn Viggo, welcher damals zwei Jahre alt war. * gab mir 

Hanſtecn, Rede. 


82 Abreiſe nach Jeniſeisk. 15. Kap. 


einen ſilbernen Becher, auf dem fein Wappen eingegraben war, als Reife, 
becher, und zwei Parkas für mich ſelbſt, den einen von Lemingsfellen, 
deren über taufend auf einen Parka geben. Dieſer Pelz that mir oft 
während der Beobachtungen bei ſtarkem kalten Winde ſehr gute Dienſte, 
indem er ungemein leicht und dabei dicht war. Der General⸗Gouverneur 
ſchickte mir eine halbe Tonne Bier. 

Den 23. Mai nabm ich meine Henkersmablzeit bei Murawieff ein 
und begab mich dann, Nachmittags fünf Uhr, nach meiner Barke Dobroje 
Namerenie (gutes Unternehmen), begleitet von Murawieff und einigen 
feiner naheren Freunde, dem Botaniker und Aſſeſſor Turtſchaninoff, 
Dr. Kruſe, Ingenieur » Gapitain Termin, Lawinsky's Schweſterſohn 
Wolff und ſeinem Bevollmächtigten Filatieff. Frau v. Murawieff kam 
mit ihren zwei kleinen Mädchen an, um die Barke abgleiten zu feben. 
Wir winkten einander ein freundliches Lebewohl zu, und meine Begleiter, 
die mir bis zu einem Kloſter, eine halbe Meile von Irkutsk, folgen 
wollten und vier Flaſchen Champagner mitgebracht hatten, füllten die 
Glaſer und wünſchten „dem guten Unternehmen“ Glück. Wir waren erſt 
ein kleines Stück gefahren, und die eine Flaſche war geleert, als ein 
fürchterliches Gewitter mit Sturm die Barke nötbigte, anzuhalten. Ich 
ging nun mit Murawieff wieder nach Haus und wurde von ſeiner Gattin 
freundlich empfangen, welche dabei äußerte, daß fie es gern ſehe, wenn 
der Abreiſende wiederkäme, der Abſchled ſei dann weniger ſchmerzlich. 
Den Abend verbrachten wir Alle dort, und man bot mir Nachtquartier an; 
da aber ſchon Dr. Kruſe mir vor Murawieff den Vorſchlag gemacht batte, 
bei ihm zu bleiben, fo konnte ich von der Güte des Letzteren keinen Gebrauch 
machen. Am nächſten Morgen nahm ich bei Murawieff ein warmes Früh ⸗ 
ſtück ein, wodurch deſſen Frau Gelegenbeit bekam, mir zwei große Krüge 

von Virkentinde mit Bouillon, die am Tage zuvor nicht fertig geworden 
war, mitzugeben. Man batte die ganze Nacht daran gekocht und beinahe 
hätte die Bouillon der Familie Murawieff Haus und Leben gekostet. in ⸗ 
dem der Koch eingeſchlafen und die Flamme vom Schornſtein zurück⸗ 
geſchlagen war und ein paar große Löcher in den Boden gebrannt hatte. 
Frau v. Murawieff begleitete mich bis zur Hausthür, reichte mir die 
Hand und ſagte: „ne nous oubliez pas, Mr. Hansteen!“ Um zehn 
Uhr Vormittags war ich wieder in der Barke, gefolgt von Murawieff, 
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Dr. Kruſe und Termin, der mir eine gdometrie deseriplive zum 
Studium auf der Reife verehrte, 

Obwohl ich allein die Barke für 700 Rubel bis Jeniſeisk be⸗ 
frachtet hatte, ſo hatten ſich doch obne mein Wiſſen verſchiedene Perſonen 
eingeſchlichen, welche die Gelegenheit benutzen wollten, um freie Reife zu 
bekommen; nämlich zwei bärtige Kaufleute mit einem kleinen Sohne und 
einer Menge Tonnen, Ballen und Gerümpel von Irkutsk, welche etwa 
30 —40 Meilen weit bis zu einem Marktort mitgehen wollten; und ein 
Jude, urſprünglich aus Polen oder Kleinrußland, jetzt in Krasnoſarsk 
wohnhaft, wohin er zurückzugeben beabſichtigte. Erſt hieß es, daß er kaum 
eine Meile weit mitreiſen würde, aber dies hatte er vermutblich nur als 
Vorwand gebraucht, um erſt feſten Fuß zu faſſen, indem er dachte: Kommt 
Zeit, kommt Rath. Als ich an Bord ging, machte ich Murawieff dar⸗ 
auf aufmerkſam und äußerte, daß fie mich, als den Befrachter, wenigſtens 
batten um Erlaubniß bitten ſollen, und daß ich voraus ſähe, daß dieſe 
Leute nicht nur auf Koſten meines Geldbeutels, ſondern auch meiner Bes 
quemlichkeit und meiner Nachtruhe reiſen würden, da mir die Unruhe und 
Redſeligkeit der gemeinen Ruſſen bekannt ſei. Er rief nun den Schiffer 
Popow, die Kaufleute und zwei Koſaken, die er mir zur Aufwartung 
mitgegeben batte, zuſammen und bielt an fie auf Ruſſiſch folgende er» 
bauliche Rede: „Wenn Einer von Euch drei blinden Paſſagieren durch 
Reden oder Unfug den Proſeſſor in feinem Schlafe oder feiner Arbeit 
ftört, fo läßt er Euch durch feine zwei Koſaken augenblicklich, ohne wei⸗ 
tere Complimente, ans Land ſetzen, worauf Ihr zu Fuß nach Irkutsk, 
oder wohin Ibr ſonſt wollt, zurückgeben könnt. Habt Ihr mich verſtan⸗ 
den?“ Hierauf gaben der Schiffer und der eine Kaufmann die gewoͤhn⸗ 
liche Antwort: „Ostſchen charaſcho, Wasche Wpſoko Blagorodis!“ (Sehr 
wohl, Ew. Hochwohlgeboren.) Zum Juden ſpeciell ſagte er auf (gerade 
nicht das beſte) Deutſch: „Höre Schmuel! wenn Du dem Herrn Brofeffor 
Unrube machſt, fo läßt er Dich einen Strick um den Hals ziehen, und 
Dir in den Fluß werſen.“ Der Jude, ein langer bagerer Mann in 
einem ſchwarzen Talar, der auf einer tieferen Stelle in der Barke ſtand, 
warf einen jo flehentlichen und demüthig fragenden Blick zu mir empor, 
daß ich ihm im Herzen verſprach, ihn in der That milder zu behandeln, 
als man ihm in Worten vorſpiegelte, und das hielt * auch und hatte 
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keine Urſache, es zu bereuen. Meine Irkutsker Freunde begleiteten mich 
bis zu dem erwähnten Kloſter, wo der Reſt des geſtrigen Champagners 
geleert wurde, und verließen mich nach einem berzlichen Abſchiede. 

Ich war jetzt allein auf meiner Barke, deren Einrichtung folgende 
war. In der Mitte befand ſich ein Bretterſchuppen, mit fchrägem Dach 
nach beiden Seiten; das binterſte Viertel dieſes Schuppens war durch 
eine Bretterwand von dem übrigen Theile getrennt, und hatte ein kleines 
Fenſter an der Rückwand, unter dem ein Tiſch feſtgenagelt und vor 
dem ein Stuhl ſtand; aber der Raum war ſo klein, daß beim Oeffnen 
der Thür der Stubl fortgerückt werden mußte. Außerhalb und quer 
vor der Thür ſtand eine in Petersburg gekaufte polniſche Britſchke 
ohne Räder, die als Bett diente; vor dieſer befand ſich der Packwagen 
mit verſchließbarem Deckel aus Chriſtiania, welcher zum Transport des 
Gepäcks und der Inſtrumente, und bier zugleich als Rumpelkammer, ge⸗ 
braucht wurde. Vor dieſem hielten ſich die Leute auf, aber der Schuppen 
war an dieſem Ende offen. Inmitten der einen Dachſchräge war ein 
viereckiges Loch, durch welches ich aus der Unterwelt an Tageslicht krie⸗ 
chen konnte. Vor dem Schuppen konnten vier lange Ruder angebracht 
werden „wenn gerudert werden mußte. Statt der Ruder wurde nach bin- 
ten zu ein mächtiges Steuer, aus einem Holzblock, welches vom Schiffer 
und einem der Leute regiert wurde, in Anwendung gebracht. An ſchwie⸗ 
rigen Stellen arbeiteten vier bis ſechs Mann an demſelben, und dann 
wurde gewöhnlich ein aͤhnliches langes Ruder vom Vorderſteven ausgelegt, 
um die Barke raſch wenden zu konnen. 

Wir glitten nun langſam mit dem Strome, obne Ruder und Segel, 
in nördlicher Richtung von dannen, durch eine unbedeutende flache Gegend, 
und kamen Sonnabend den 30. Mal, Morgens ſechs Uhr, zur Fabrik 
Telma. Ich fab vom Wagen aus den Juden im vorderſten Theil des 
Schuppens ſeinen Schabbas feiern. Er zog den Kaſtan vom linken Arm, 
ſchob den Rodärmel über den Ellbogen, band feine Tepbilim auf die 
Stirn und auf das linke Handgelenk, legte einen langen Talar von düns 
nem weißen blaugeftreiften Baumwollenzeug an, las ein ganz Theil he 
bräifcher Gebete ab, kniete nieder und fang mit verhaltener Stimme ver⸗ 
ſchiedene Strophen. Dieſe Tephilim find zwei Kuben von ſchwarzem 
fteifen Leder, deren Seitenlinien ungefähr 214 Zoll lang find, und auf 
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deren Seitenflächen mit bebräifdhen erhabenen Buchſtaben die Namen 
Gottes: Jehova, Elohim u. A. m. gedruckt fteben. Sie ſollen, wie 
man ſagt, Stellen enthalten, auf welchen der Auszug aus Aegvpten 
beſchrieben iſt. An der Unterfläce find zwei lange lederne Riemen bes 
feftigt, womit fie kreuzweiſe um den Kopf und auf dem Arme feſtgebun⸗ 
den werden. — Den 31. Mai nöthigte uns ein beftiger Sturm aus 
Norden, von neun Uhr Vormittags bis fünf Uhr Nachmittags fill zu 
liegen, und ich ſab einige Buräten» Jurten am linken Ufer und meh ⸗ 
rere Buräten faſt nackt umbergeben, ungeachtet es fo kalt war, daß 
ich meinen Tunguſen⸗Parka angezogen batte. Sie gebrauchen näm⸗ 
lich kein Linnen, ſondern tragen einen Schafpelz mit der Wolle nach 
innen, und ein paar kurze Hoſen, die nur bis an die Hüften reichen und 
unten etwas über dem Knie endigen; und da ſie der Pelz in der Arbeit 
hindert, fo legen fie ihn dann gewöhnlich ab. Den 31. Juni, Morgens 
halb fünf Uhr, kamen wir im Dorfe Balagansk an, wo ich meine zwei 
Kaufleute mit ihren Waaren los wurde, und dadurch bedeutend an Raum 
gewann. Den folgenden Abend um halb zehn Ubr erreichten wir das 
Amtsdorf Jandinsk. Der Glawa oder Schulze verlangte meine Papiere 
zu ſehen, worauf ich gerade nicht die böflichite Antwort gab. Inzwiſchen 
ſchickte ich ibm durch einen meiner Koſaken den offenen Brief des Generals 
Lawinsky; der Koſak kam jedoch mit der Nachricht zurück, daß der Glawa 
und der Piſatel oder Schreiber jo betrunken wären, daß fie vor dem näch⸗ 
ſten Morgen nicht leſen könnten. Ich ließ ibnen darauf ſagen, daß fie 
mir ſofort die Papiere zurückſchicken ſollten. Da mehrere Botſchaften 
vergebens waren, und ſchließlich mein Jude, der die Vermittlerrolle über⸗ 
nommen, unverrichteter Sache zurückkehrte, ſo drobte ich, eine Klage an 
den General- Gouverneur aufzuſetzen. Dies half; der Glawa und der 
Piſatel kamen angewankt und förten mich mit ihrem Gewaſch in meinen 
Beobachtungen. Endlich traf auch der offene Brief mit der Unterſchriſt 
ein, — Obwohl die Tage heiß waren, jo waren doch die Nächte fo kalt, 
daß am Morgen ſtarker Reif auf der Barke und dem Lande lag. Wir 
fanden am 3. Juni, früh um fünf Uhr, Einen von der Schiffsmannſchaft, 
welchen mein Dolmetſcher, Guſtav Roſenlund, Kaldun (Hegenmeifter) 
nannte, mit der Naſe auf den mit dickem Reif bedeckten Steinen am Ufer, 
in feinen dünnen Leinwandhoſen, liegen, und fo ſtark ſchwitzend, daß ihm 
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der Schweiß vom Geſicht floß. Den Namen Herenmeifter hatte er davon 
erhalten, daß er ein Buch mit Hexenformeln beſaß, womit er am Abend 
im Amtsdorfe geweſen war, um ſie über einer kranken Bauersfrau zu 
leſen. Als Bezahlung dafür batte man ihm fo viel Fuſel, mit Honig 
vermiſcht, gegeben, als er trinken wollte; und da ein Ruſſe zum Brannt⸗ 
wein nicht Nein ſagen kann, fo lange ex ihn umſonſt erhält, und follte er 
auch davon umkommen, ſo war er Abends elf Uhr ſtark betrunken bei der 
Barke angelangt. Als er die zum Anslandſteigen gewöhnlich aus⸗ 
gelegte Planke weggenommen fand, fiel er nieder und blieb die ganze 
Nacht über liegen. Ihn zu wecken, war unmöglich, und nur mit großer 
Mühe ſchleppte man ihn an Bord, Er ſchlief den ganzen Vormittag. 
worauf ihn Guſtav wuſch und ihm ſodann ein Glas Branntwein in den 
Hals ſtürzte. Darauf aß er mit den Andern und ruderte den ganzen 
Nachmittag, als ob nichts geſchehen wäre, nur daß er über ein wenig 
Kopfſchmerzen klagte. 

Ebe ich weiter gebe, muß ich den Leſer mit zwei Perſonen von mei- 
ner Reiſegeſellſchaft, die mir zunachſt ſtanden, etwas näher bekannt mas 
chen. Mein Jude ſchrieb feinen Namen in mein Tagebuch mit ruſſiſchen 
Buchſtaben: Schmerka Girſchowitſch Marmätow. Girſchowitſch bedeutet 
Hirſchs Sohn, da die Ruſſen kein $ haben, ſondern dafür in fremden 
Wörtern entweder G oder einen andern Buchftaben gebrauchen, der dem 
deutſchen Ch, dem griechiſchen X, oder dem ſpaniſchen X in der Aus⸗ 
forache am nachſten kommt. Daher ſprachen und ſchrieben fie auch mei ⸗ 
nen Namen Ganſteen. Sein füdiſcher Vorname war Simeon, welchen 
die Ruſſen in Schmerka verwandeln, und der Beiname rührt vermutblich 
von der Stadt oder dem Flecken ber, wo er geboren war. Er war ein 
Nabbiner und Schlachter der Juden, indem nur Derjenige, welcher alle 
Regeln gebörig zu beobachten verſtebt, das Schlachten beſorgen darf. 
Jedes Thier, in deſſen iunerem Bau ſich die mindeſte Unregelmäßigkeit 
findet, wird als unrein angeſehen und verworfen. Er reiſte deshalb jahr ⸗ 
lich ein paar Mal in der Gegend umber, und ſchlachtete für die Juden, 
welche demnach zu allen andern Zeiten Fleiſchſpeiſen entbehren mußten. 
Das Schlachten geſchiebt mit einem langen zweiſchneidigen, ſcharſen, gut 
polirten Meſſer, welches er mir zeigte, das ich aber nur am Schaft ber 
rühren durſte. Er wohnte in Krasnojarst, ungefahr 40 Meilen ſüͤdlich 
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von Jeniſeisk, und war nach Irkutsk gereiſt, um über den Stadtrogt 
Richter Beſchwerde zu führen, der ihn dreimal ins Gefangniß 
hatte, um Geld von ihm zu erpreſſen, und ihm außerdem Geld und 
Waaren, die ihm geftoblen waren, vorenthalten batte. Schmerka war 
nämlich von Krasnoſarsk nach einem nahe gelegenen Markte gefahren, 
um eine Quantität Talg im Werthe von 400 Rubeln zu verkaufen. In 
einem Walde war er überfallen und ausgeplündert worden; die Räuber 
hatte man entdeckt und ihnen die Waaren genommen, aber der Stadtvogt 
wollte fie nicht ausliefern, obwohl er vom General⸗Gouwerneur dazu Bes 
fehl bekommen hatte. Es iſt die gewohnliche Praxis dieſer Herren, daß, 
wenn die Diebe entdeckt werden, der Eigenthümer Gott danken kann, 
wenn er die Hälfte zurück bekemmt; das Uebrige gebt in des Stadtvogts 
Taſche. Im vorigen Winter hatten wir die beiden eleganten ſteinernen 
Häufer geieben, welche dieſer Stadtvogt in Krasnojarst beſaß. Da der 
Gehalt dieſer Beamten nur 400 Rubel Papier (etwa 150 Thaler) ber 
trägt, jo müffen fie faft betrügen, um zu leben. Nach ein paar Jahren 
werden ſie abgeſetzt, und ein Anderer kommt an ihre Stelle, der dann 
genötbigt it, da anzufangen, wo fein Vorgänger aufbörte. Richter ſtand 
allgemein in dem Rufe, ein großer Spitzbube zu ſein, und Schmerka ſagte: 
„All mein Unglück habe ich ihm zu verdanken.“ Während er in Irkutek 
war, hatte er von feiner Frau einen Brief bekommen, worin fie ihm er» 
zahlte, daß fie, vielleicht auf Veranſtaltung des Stadtvogts, überfallen. 
ausgeplündert und mit ihrer Tochter beinahe zu Schanden geſchlagen wor⸗ 
den wäre. Schmerka fagte oft, daß er nicht ſchlaſen könne, fo betrübt fei 
et in feinem Herzen; er ſchlief auch jede Nacht nur zwei Stunden und ein 
paar Stunden am Tage. — Ueber Gu ſtav Roſenlund (ſ. S. 20) 
will ich bier nur noch Folgendes bemerken: Er hatte dem kränklichen 
Sohne der Baronin v. Wrangel mehrere Jahre lang als Aufwärter und 
Vorleſer gedient, und batte ſpäter mit ihm eine Reiſe durch Polen und 
einen Theil von Deutschland gemacht. Hierbei fand er Gelegenheit, ſich 
eine Art von Bildung und ſeine Sprachkenntniſſe zu erwerben. Er hatte 
einen guten Kopf, viel Phantafie und ein großes Theil Mutterwißz ſodaß 
die ruſſiſchen Bauern auf jeder Station, wo die Pferde gewechſelt wur⸗ 
den, über ſeine Einfalle gewöhnlich in ein ſchallendes Gelächter ausbra · 
chen. Dabei beſaß er ein gutes Herz, war aber, wie im Allgemeinen 
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alle Leibeigene, der leichtſinnigſte und gleichgiltigſte Vogel von der 
Welt. Der Leibeigene iſt keine Perſon; er weiß, daß fein Eigenthü⸗ 
mer um ſeines eigenen Vortheils willen für ſein Leben und ſeinen Un⸗ 
terhalt, wie für ein anderes Arbeitsthier, ſorgen muß. Er lebt daher 
nur für den Augenblick; das Schlimmſte, das ihn treffen kann, iſt eine 


Tracht Prügel, die er wieder abſchüttelt. Der Befiper kann ibm, wie frü⸗ 


ber erwähnt, befehlen, ſich zu verheirathen, wann und mit wem er es für 
gut findet, und kann feine Kinder verkauſen, wie man die Füllen einer 
Stute verkauft. Als Kaiſer Alexander die Leibeigenſchaft in Eſtbland aufr 
hob, wurde Guſtav frei und bekam Luft, mehr von der Welt zu ſehen. 
Wir fanden ibn in Petersburg als Boten des proteſtantiſchen Biſchofs 
und nahmen ihn als Dolmetſcher und Bedienten auf der Reiſe unter den 
früher erwähnten Bedingungen in unfere Dienſte. Sein Leichtſinn machte 
mir manchen Verdruß. Es ereignete ſich ein paarmal in Irkutsk, daß ich 
ihn am Morgen ſortſchickte, um einen Zettel von funfzig Rubel zu wech 
ſeln, und daß ich vergebens bis drei ja vier Uhr Nachmittags auf ſeine 
Rückkehr wartete, ohne mein Mittagsmahl bekommen zu können. Ich mußte 
dann zu Murawieff geben, der ihm ein paar Polizeidiener in ein Spiel⸗ 
haus nachſchickte, wo man ihn denn auch fand, wie er Billard und Karten 
um Geld ſpielte. Wenn fie ihn dann angeſchleppt brachten, hielt ihm Mu⸗ 
rawieff eine fcharfe Straſpredigt und drobte ihm, daß ich ibn ſortjagen 
würde, und daß er dann auf feinen eigenen Füßen als ein Herumtreiber 
nach Petersburg zurückgeben könnte. Obwohl er ſich nun dies fo tief in 
feine Phantaſie einprägte, daß er mir mehrmals auf der Barke erzählte, 
er ſei von einem garſtigen Traum erwacht, worin es ihm ſchien, als ftüns 
den Murawieff und ich über ihm und ließen ihn in Feſſeln legen, ſo half 
es doch nicht länger, als bis zum nächften Mal, wo die Gelegenheit ihn 
lockte. Im Uebrigen war er ehrlich; die Natur hatte etwas Gutes aus 
ihm machen wollen, aber die Leidenſchaften hatten ibn verdorben. Er ſagte 


öfter, daß, wenn er nach Reval zurückkäme, er für das Geld, das er von 


der Reiſe übrig bebielte, ein Tanzlocal, oder eigentlich ein noch weniger an 
ſtaͤndiges Inſtitut, einrichten wollte. 

Sibirien iſt eine große ſchräge Ebene, die ſich von der chineſiſchen 
Grenze beitändig gegen Norden bin bis zu den Ufern des Eismeeres ſenkt. 
wo ſie ſich in Moräfte verliert; alle fibiriſchen Fluͤſſe laufen daher nord⸗ 
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wärts ins Eismeer. Bei Irkutsk iſt die Höhe über der Meeresfläche un⸗ 
gefähr 1100 Fuß; bei Kiachta, ſoweit ich aus achttägigen Barometerbe⸗ 
obachtungen urtheilen kann, beträgt fie gegen 1000 Fuß mehr. Etwas vor 
der chineſiſchen Grenze kommt man auf das große mongoliſche Bergplateau, 


das wohl noch 2000 Fuß höher liegt. und dieſe Höhe bis ungefähr ſechszigz 


Meilen von Peking behalt, wo fie ziemlich ſteil gegen das Meer abfällt, 
Ueber dieſe große Gebirge wüſte wandern jährlich im Winter mehrere hun⸗ 
dert Kameele, in großen Packſätteln mit der ungeheuren Menge Theekiſten 
und Seidenwaaren belaſtet, die nach dem Markt in Maimatſchin gebracht 
werden. Da der Abſtand zwiſchen Irkutsk und der Mündung des Jeni⸗ 
ſei über 300 Meilen beträgt, und die Angara in den genannten Fluß 
mündet. fo ſenkt ſich das Land von Irkutsk bis zum Eiemcer im Durch⸗ 
ſchnitt nur etwa 4—4 ½ Fuß für jede Meile. Dieſe Flüſſe haben daber 
einen ſehr rubigen Lauf. Nur wenn fie in die Berggegenden kommen, wo 
der Boden uneben iſt und wo der Fluß zwiſchen jäbe Felswande einge · 
klemmt wird, bekommt er einen raſcheren Lauf und bildet dann an einzel 
nen Stellen mehr oder minder bedeutende Waſſerſtürze. Die Angara läuft 
von Irkutsk, mit einigen kleineren Biegungen, ungefähr in nördlicher Rich» 
tung bis zum 56. Breitegrade. Hier wendet fie ſich in einer Gebirgsgegend 
plötzlich gegen Weften, und behält dieſe Richtung ungefähr in einer Länge von 
14 Meilen bis zum Dorfe Bratskot, nimmt von bier an ihren Lauf nach 
Norden, und behält dieſe Richtung wiederum in einer ebenſo großen 
„Strecke bei; endlich fließt ſie wieder gegen Oft, indem fie ſaſt einen glei⸗ 
chen Raum zurücklegt, wie in ihrem zuvor beſchriebenen weſtlichen und 
nördlichen Laufe, worauf fie dann wieder an 30 Meilen nordwärts fließt. 
Sie tritt nun in den Tunguſen-⸗Diſtrict ein, welchen fie in vielen großen 
Krümmungen unterm 58. Breitegrad und in weſtlicher Richtung durch⸗ 
läuft, um in den Jeniſei einzumünden. Dieſer Theil des Fluſſes hat den 
Namen Werchne⸗Tunguska (oberer Tunguſen⸗Fluß) bekommen, zum Uns 
terſchied von einem anderen nördlicheren Fluſſe, Nifchnei » Tunguska (un 
terer Tunguſenflluß), der ebenfalls vom Tunguſenlande nach Weſten hin 
in der Näbe von Turuchansk in den Jeniſei fällt. Ehe man den Tungu⸗ 
ſen⸗Diſtrict erreicht, bat man zehn größere oder kleinere Waſſerſtuͤrze und 
eine große Menge Stromſchnellen zu paſſiren, von welchen die meiſten und 
gefährlichſten in dem vorerwähnten großen Bogen der Angara , nördlich 
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von Bratsfoi, liegen. Wegen der geringen Neigung geht der Fluß im All» 
gemeinen ruhig; wenn aber an einer einzelnen Stelle die Neigung größer 
wird, kann das Waſſer die glatte Oberfläche nicht länger behalten; es 
beginnt zu ſtrömen und fängt an zu wallen, ſodaß man ſein Brauſen bort. 
Dies nennen die Sibiriaken eine Schewerä (von einem Verbum: ſcheweliu, 
ich bewege oder ſchüttle mich). IM die Neigung noch größer, ſodaß es mit 
größerem Wellenſchlage und weifgipfeligen, ſchäumenden Wellen dabinellt, 
und mit einem Brauſen, das in weiter Fecne vernehmbar iſt, fo wird es 
ein Porög genannt, ' 

Wir hatten bisher beftändig Gegenwind gebabt; den 4. Juni befa- 
men wir ſchönes Wetter und Südwind. Wir brachten daher an zwei klei⸗ 
nen Stangen drei Ragoſcher oder Matten an, und ſegelten damit drei 
Stunden am Nachmittag. Den folgenden Nachmittag legten wir in Brats- 
koi an, wo wir die Nacht über liegen blieben, um einen Lootſen zu erwar⸗ 
ten, der uns über die vier erſten Borögen: Pochmalie, Biänoi, Buyk 
und Padun führen ſollte und von Padunskol, 7 Meilen nördlich von 
Bratsfot, geholt werden mußte. Die Namen der beiden erſten Porögen 
haben eine komiſche Bedeutung. Pochmalte bezeichnet das Uebelbefinden 
(Katzenjammer), das man am Tage nach einem Rauſche empfindet; Pia, 
noi den Betrunkenen. Der Urſprung dieſer Namen iſt folgender: Jeni⸗ 
ſeisk iſt eine weit ältere Stadt als Irkutsk. Ehe der Landweg zwiſchen 
dieſen zwei Städten fertig war, führten die Kaufleute in Jeniſeisk Korn 
und andere Waaren nach Irkutsk den Fluß binauf gegen den Strom. 
Der Transport war außerſt beſchwerlich, beſonders bei den Porogen 
Man mußte die Waaren löfchen, fie über die hohen Felſen tragen, welche 
die Ufer bilden, und mittels Schiffswinden das Fahrzeug die Porögen 
binauſſchleppen. Die vorletzte war Piänot; wenn man über dieſe gekom · 
men war, fo waren die größten Beſchwerden überſtanden und man hielt 
einen Schmaus und trank ſich einen tüchtigen Rauſch. Den folgenden 
Tag kam man mit Kopfichmerzen zur Pochmélie. Jetzt geht man nur von 
Irkutsk nach Jeniſeisk, oder weiter nach Turuchansk mit dem Strome; 
und am letzteren Orte wird das Fahrzeug zerſchlagen oder zu Brennholz 
verwendet, da es ſich nicht verlohnt, es gegen den Strom zurückzubrin 
Aber die Namen haben ſich erhalten. 8 5 
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Die Vorbereitungen auf eine ſolche Thalfahrt baben etwas Ftitr⸗ 
liches an ſich. Wenn man dem Borög jo nahe kommt, daß man fein Brau ⸗ 
fen bört und den Wellengang ſiebt, fo commandirt der Varkenfübrer, der 
beim Steuer oder dem langen Ruder am Hinterſteven ſteht: „Sadites !“ 
(ſetzt Euch), was blos bedeutet, daß die Leute die Ruder bereinnehmen 
ſollen. Darauf beißt es: „molite Boga!“ (betet zu Gott), worauf die 
ganze Mannſchaft, welche nabe am Vorderſteven ſteht und rudert, ſich nach 
einem Obras umwendet, daß unter dem Schuppen feſtgenagelt war und 
ſich unter vielen Verbeugungen bekreuzt; zuletzt ſagt der Schiffer mit lau⸗ 
ter Stimme ein kurzes Gebet ber. Nachdem fo die Feier vollendet ift, er» 
greift die Mannſchaft burtig die Ruder, und es wird commandirt: „are 
bite ſilno!“ (rudert kräftig), und alle Kräfte werden jetzt aufgeboten. 
Eine allgemeine Spannung tritt ein, welche in dem Maße zunimmt, als 
man ſich dem Porcg mäbert. Der Lootſe tritt auf den Vorderſteven mit 
einem zuſammengedrehten weißen Tuche, womit er dem hinten befindlichen 
Steuermanne Zeichen giebt, entweder mitten über dem Scheitel („geradezu“) 
zu halten, oder ſich rechts oder links zu wenden; denn das Commandowort 
kann vor dem Brauſen des Porag nicht gebört werden. Vier Mann find 
am Hinterſteven bei dem langen Ruder aufgeſtellt und ſpannen ihre ganze 
Aufmerkſamkeit und alle ihre Kräfte an, um augenblicklich jedes Winkes 
gewaͤrtig zu ſein. Iſt der Sturz ſehr heſtig, fo werden noch ein paar 
Mann mit einem äbnlichen langen Ruder am Vorderſteven angebracht, um 
das Fahrzeug mit Sicherheit im entſcheidenden Augenblicke regieren zu 
koͤnnen; denn die Kunſt beſteht darin, den Schiffskiel in derſelben Rich⸗ 
tung mit dem Strom zu halten. Endlich kommt man in die erſten Wels 
len; die gewohnlichen Ruder werden bereingenommen ; Alles ſteht in ges 
ſpannter Erwartung; die Barke fängt an zu ſchaukeln, die Schnelligkeit 
wächſt mit jeder Secunde, das Gebrauſe nimmt zu, alle Sehnen werden 
angefpannt, um fofort, auf des Lootſen Wink, bald nach links, bald nach 
rechts zu ſteuern; man ruft: „ſilno! ſilno!“ (kräftig, kräftig), im Fall 
das Fabrzeug nicht raſch genug wendet. Endlich berubigt ſich der Wellen, 
ſchlag; der Lootſe tritt vom Vorderſteven herunter, trocknet den Schweiß, 
den ihm die Geiſtesanſpannung ausgepreßt hat, von ſeinem Geſicht und 
kommt mit einer Miene, welche die Freude über die überſtandene Gefahr 
ausdrückt, zu dem Hauptpaſſagiet, indem er auf Ruſſiſch ſagt: Ich wünſche 
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Ihnen Glück, Ew. Hochwohlgeboren.“ Darauf gratulirt er dem Schiffs. 
führer am binterften Ruder. Von allen Seiten hört man fetzt den Ruf: 
„Slawa teba Bogu!“ (Geprieſen ſeiſt Du, Gott!) und nun fangen alle 
Münder, die bisber ſchweigſam geweſen, plötzlich an, überzulaufen, und 
frohes Gelächter bricht, wie aus dem Sicherheits ventil eines Dampfkeſſels, 
von allen Seiten los. Es iſt wirklich wie eine großartige Rutſchpartie, 
mit einer ſolchen Maſchine, zwanzig bis dreißig Menſchen an Bord, zwi» 
ſchen ein paar lothrechten Felswänden (denn an ſolchen Stellen finden ſich 
immer die Pordgen), ſchaukelnd auf brauſenden, ſchäumenden, erzürnten 
Wogen mit einer Geſchwindigkeit, welche den ſchnellſten Lauf eines Pſer⸗ 
des übertrifft, vorbeizuſchießen. Doch es iſt keine Gefahr dabei, ſobald der 
Fluß Waſſer genug bat und im Porag keine Steine liegen. 

Den 6. Juni früh am Morgen ſchickte ich einen von meinen Koſa⸗ 
ken nach Bratsfoi mit dem offenen Briefe des General⸗ Gouverneurs, und 
ließ acht Mann zu Hilfe holen; der Lootſe von Padunskot, ein ehrwürdi ⸗ 
ger, milder Greis mit ſchneeweißem Haar, kam gleichfalls und wir ſetzten 
unſere Reiſe fort. Nach neun Ubr Vormittags paſſirten wir Poch⸗ 
melie und eine Stunde fpäter Piänoi, immer mit den oben beſchriebenen 
Feierlichkeiten verbunden. Von Bratskoi an wurde die Gegend boͤchſt mar 
leriſch; an beiden Seiten des Fluſſes waren die hoben, faſt ſenkrechten 
Felſen mit fchönen Tannen auf dem Scheitel, und ſelbſt hier und da auf 
den Hängen, bewachſen. Gegen zehn Uhr bekamen wir Bupk (der Ochſe) 
zu Geſicht. Da dieſer Porög wegen zwei großer Steine, zwiſchen welchen 
man fahren muß, gefährlich if, fo wollte ihn der Lootſe dadurch vermei⸗ 
den, daß er in einen Arm, welchen der Fluß dort bildet, bineinfuhr. Die 
fer aber hatte nicht Waſſer genug. und die Folge war, daß wir um ein⸗ 
viertelzwölf Uhr auf den Grund liefen. Der Wind wehte ſtark von Norden 
und das Schiff kehrte die breite Seite gegen den heftigen Strom, der es 
gewaltſam gegen den Grund drückte. Ich fab nicht ein, wie wir los kom 
men ſollten; denn gegen die Macht des Stromes find Menfchenkräfte ge 
ring. Endlich kam ein Fiſcher aus der Nachbarſchaft uns zu Hilfe und 
gab den Rath, die ganze Mannſchaft auf einer kleinen Inſel zu landen, 
um mit einem Tau zu zieben. So machten wir uns endlich um Ein Uhr 
los und kamen nach einiger Zeit in die Nähe des vierten Porög, Padun 
(der Fall par excellence), wo wir das Schiff unter einen hohen Felſen 
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am linken Ufer legten und das Brüllen des ſtürzenden Waſſers vernab · 
men. Der Lootſe und der Schiffer erklaͤrten, daß dieſer Porag wegen zwei 
großer Steine, die nur wenige Faden von einander lägen, zwiſchen welchen 
man bindurd fahren follte, gefährlich ſei; man müſſe ſtilles Wetter ab⸗ 
warten, um fie zu feben, und fetzt fei der Wind entgegen, Später am 
Nachmittag wurde ich ungeduldig über das lange Warten und ſchalt auf 
den Schiffer; er erwiderte aber ganz lakoniſch. daß, wenn das Wetter viel 
beſſer als jetzt wäre, er doch nicht fahren könnte. Zu dieſer Jahreszeit, 
hieß es, iſt das Waſſer im Padun niedrig; im Juli iſt es fo hoch, daß 
der Fall nicht gefährlich iſt. dann geben alle Kaufmanusbarken. Vor vier 
bis fünf Jahren war ein Prokaſtſchik (Kaufmanns ⸗Mandatar) zu dieſer Jah ⸗ 
reszeit mit einer Ladung von 400 Pfund Mebl bier angekommen, und als 
er acht Tage an derfelben Stelle wie wir gelegen und auf gutes Wetter 
gewartet batte, befahl er, daß man auf fein Riſiko fahren ſollte. Man 
fuhr, die Barke ſtieß auf den Grund und wurde nach und nach zerſchla 
gen, das Mehl ging verloren, doch die Mannſchaft, beſtehend aus funf- 
zehn Mann, wurde gerettet. Dies ſchlagende Argument ſtopfte mir 
den Mund. * 

Sonntag den 7. Juni fühlte ich mich, geſtaͤrkt durch einen guten 
Schlaf, beim Aufſteben vollkommen wohl; die zwei vorbergebenden 
Tage batte ich mich nämlich zu ſehr angeſtrengt, indem ich in meiner 
kleinen Kafüte die täglichen magnetiſchen und aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen berechnete, und war ſowohl dadurch, als durch zu wenig Schlaf in 
einen nervoͤſen Zuſtand verfallen. Ich befchäftigte mich den ganzen Vor⸗ 
mittag mit Beobachtungen und Berechnungen, und ſtieg nach der Mahl: 
zeit auf den Fels, unter welchem das Schiff lag. Hier machte ich den 
Fluß entlang in nördlicher Richtung einen überaus angenehmen Spazier⸗ 
gang in dem bellgrünen Walde, der aus einem Gemiſch von Birken, 
Tannen, Cedern und andern Bäumen beſtand. Von der hohen Flache aus 
ſchaute man über den weißgipfeligen breiten Gürtel quer über den Fluß 
und hörte fein Brauſen. Nachdem ich ungefähr eine halbe Meile gegangen 
war, kam ich an eine Stelle, wo ſich der Fluß nach Weſten biegt und 
ein Baſſin in Form eines kleinen Binnenſees mit ſplegelglatter Oberfläche 
bildet, in deſſen Mitte eine Meine Inſel lag. Auf einem lieblichen Ab⸗ 
hang, der ſich nach dem innerſten Theil der Bucht herabſenkt, lag das 
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nette Dorf Padunskol, umgeben von verſchiedenen hellgruͤnen, freund» 
lichen, friſchausgeſchlagenen Laubholzgruppen. Die Inſel war gleichfalls 
mit einem friſchen, bellgrünen Teppich bedeckt, und geſchmückt mit den 
ſchönſten Baumgruppen, die ſich erſt kürzlich mit einer Fülle Laub bekleidet 
hatten und von dem geftrigen Regen erfrifcht, dabei von der heiterſten Nach 
mittags ſonne beleuchtet und von einem ganz wolkenleeren, blauen Himmel 
überwölbt waren. Bisweilen wurde die tiefe Stille von einer buntge 
fleckten Natter unterbrochen, die vor meinem Schritt entfloh, durch das 
dürre Laub vom vorigen Jahre dabinraſchelnd. Auf dieſem romantiſchen 
Spaziergange ſchwebte meine Phantaſie aus meiner tiefen Einſamkeit, 
meiner großen Entfernung vom Vaterland und ſeiner Sprache, hin nach 
der Heimath und den Lieben, die ſie einſchloß, von welcher jede neueſte 
Nachricht nur Bilder von Zuſtänden ſchilderte, die ſchon ein Vierteljahr 
lang verſchwunden waren. Es war einer jener tragi⸗ romantiſchen Augen 
blicke, worin die milde Schönheit und rubige Größe der Natur unſere 
Traurigkeit ergänzt und zu einer trauten Wehmuth verſchmilzt, worin 
man mit Thränen in den Augen ausrufen könnte: „das Leben ift doch 
ſchöͤn!“ Auf dem Rückwege pflückte ich eine hübſche, mir unbekannte vio⸗ 
fette, glockenförmige Blume zum Andenken an dieſe Gegend und meine 
Erwartung wegen der Fahrt über den Mad un, und ſchickte fie als Zeugen 
dieſer Nachmittagswanderung in einem Brieſe meinen Lieben in der 
Heimath. 8 

Man brennt hier das Gras unter den Bäumen ab, wie bei uns, 
um im nächſten Jahre ein zarteres Gras zu bekommen. Die ganze Ober⸗ 
fläche des Berges unter der Dammerde und den Baumwurzeln war eine 
Klafter tief mit einem feinen röthlichen Sande bedeckt, welcher kleine 
Quarzkryſtalle und Glimmer enthielt. Ich vermuthete, daß er auch 
Goldſtaub enthalten würde, da er dem Sande im Ural vollkommen glich. 
Der Fels bat wohl eine halbe Meile lang eine lothrechte Wand nach dem 
Fluſſe zu, mit horizontalen Schichten von Sandſtein und anderen weichen 
Stoffen, vielleicht Lehm. Ueberall war dies Flußbett für einen Minera⸗ 
logen und Geognoſten gewiß lehrreich, denn die Ufer liefern in der unend⸗ 
lichen Menge kleiner glatter Rollſteine einen Beweis von dem großen Mir 
neralreichthum der Baikal⸗Wetzend: milchweiße Achate, groß wie Straußen · 
eier, geſtreiſte Steine von allen Farben mit verſchiedenfarbigen Adern, 
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Conglomerate der ſeltſamſten Art, ſodaß ich auf dieſer Reife oft weite 
Strecken den Fluß entlang ging, um dieſe bunte Mannigfaltigkeit zu ber 
ſchauen, dabei aber bedauerte, daß ich nicht zu beurtheilen wußte, was 
von wiſſenſchaftlichem Werthe war. 

Bei meiner Rückkehr zum Schiffe hieß es: „Popow und die beiden 
Lootſen glauben jetzt, daß wir unſer Gluͤck im Padun verſuchen konnen.“ 
Ich ging nun in meine Klauſe, packte alle meine Inſtrumente in ihre 
Kiſten, nahm ein Packet mit etwas über 6000 Rubel in meine Seiten · 
taſche und ſteckte ein Kongsberger Schneidemeſſer zu mir, um im Fall 
eines Unglücks ein Werkzeug zu haben, womit ich mich an eine Planke 
ſeſthauen könnte; ich wurde aber von dieſem Geſchäſte durch Guſtav abs 
gerufen, welcher berichtete, daß der alte Lootſe fein Unternehmen nicht 
anfangen wollte, ohne daß „der Herr ihn erſt ſegnete!“ Da weder Guſtav, 
noch ich, wußte, wie dies geſchehen ſollte, jo ſchlug ich mit der Hand ein 
Kreuz vor ſeiner Stirn, und damit war er zufrieden. Die Leute ver⸗ 
langten ein Wachslicht von Guſtav, um es vor dem Heiligenbild anzu⸗ 
zünden, aber es war keine Zeit, es zu ſuchen. Inzwiſchen hatten wir 
uns ſchon in Bewegung geſetzt; der alte Lootſe mit weißem Haar ſtand 
auf feinem Poſten am außerſten Ende des Vorderſtevens, ſich mit der 
linken Hand an ein Tau baltend, und mein zuſammengeſchlungenes Hand⸗ 
tuch als Signal in der Rechten. Der Bücher, der uns am vorigen Tage 
bei Buyk vom Grunde geholfen batte, kroch bald auf den Schuppen, um 
beſſer zu ſpähen, bald ging er zurück zu Popow an dem hinterſten langen 
Ruder. Die Mannſchaft bielt das gewöhnliche Gebet. Still, mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit und im Andenken an das Schickſal des Prokas⸗ 
tſchiks an derſelben Stelle und zu derſelben Jahreszeit, nähern wir uns 
dem Waſſerſall; wir kommen an feinen vorderſten weißſchaumenden Rand 
und fangen an zu ſchaukeln und mit erboͤhter Geſchwindigkeit zu fahren. 
In dieſem Augenblick ſtand die Sonne ganz bell am Himmel, die untere 
Hälfte vom Felsrand verborgen, und der Mond, fünf Tage nach Neumond, 
etwas höber wie eine Sichel. Nach wenigen Augenblicken ſcheuert die 
Barke gegen die Steine im Grunde und hält mitten im beftigften Wellen⸗ 
ſchlag an; allgemeiner Schrecken; das Waſſer arbeitet heftig gegen den 
großen feſtſtehenden Gegenſtand; Popow ruft: „rudert! rudert ſtark!“ 
Man fängt an, der Borög hilſt mit, wir gleiten ein wenig und — nerrt, 
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es ſcheuert, wir ſtehen wieder; gleiten wieder etwas und — ſtehen wie 
der. Endlich kommen wir zum dritten Mal los und ſchießen fort. Gleich 
nachher entſteht Uneinigkeit zwiſchen dem alten Lootſen auf dem Vorder 
ſteven und dem Fiſcher auf dem Hinterſteven; mitten im ſtaͤrkſten Fall 
will der Eine rechts, der Andere links. Dieſe Uneinigkeit im gefährlich 
ſten Augenblick war beängſtigend. Endlich lief der Fiſcher zum Lootſen 
und ſchrie ihm heftig zu. Als er dann zu mir, der mit Schmerka am 
Hinterſteven ſtand. zurücklam, zeigte er mit freudeſtrahlendem Geſicht auf 
den erſten großen ſchwarzen Steinblock, der an der rechten Seite an 
uns vorbeilief; bald nachber ſahen wir den zweiten auf der linken Seite, 
beide ziemlich boch über der Wafferfläche oder richtiger den Wellen. Als 
wir am letzteren vorbei waren, ſtieg der würdige Alte vom Vorderſteven 
herab. Bleich war er geweſen, fo lange er dort ſtand; jetzt wurde er 
plötzlich roth im Geſicht. Er kam zu mir hin, trocknete mit dem Signal ⸗ 
Haudtuch den Schweiß vom Geſicht und die Thränen von den Augen und 
gratulirte. „Slawa teba Bogu!“ erſcholl es von allen Seiten; allge 
meine Freude. Ich merkte, daß Schmerka's Kniee im gefährlichen Augen 
blick zitterten; als ich ihm Das ſagte, gab er es mir mit der Bemerkung 
zurück, daß ich blaß geweſen wäre. Ich glaube es gern; es war eine 
große, feierliche Scene, die durch die langen Vorbereitungen und den Ruf 
dieſes Porags impoſant gemacht worden war. Kein Menſch lebt gleich⸗ 
giltig in der Gefahr, die geſpannte Auſmerkſamkeit auf alle äußeren Um ⸗ 
ſtände treibt das Blut nach dem Herzen. Alles, was man verlangen 
kann, iſt Faſſung, um im entſcheidenden Augenblick das rechte Mittel zur 
Rettung zu ergreifen. Als wir feſtſaßen, verſchwand Guſtav. Ich ſuchte 
ihn und fand ihn unter dem Schuppen, wohin er gekrochen war, um nach 
zuſehen, ob nicht ein Loch im Fahrzeuge wäre. Mitten in dieſer ernſten 
Scene mußte ich doch lachen, denn fo leicht ſchlägt man kein Loch in einen 
Schiffsboden; auch waren wir nicht heſtig aufgeſtoßen ſondern hatten bloß 
geſcheuert. Ich ſchenkte nun der ganzen Mannfchaft Branntwein; Popow. 
der Lootſe und Guſtav bekamen Rum, und der Jude und ich nahmen ein 
Glas Grog zu uns. Ich bezahlte zu allſeitiger Zufriedenheit einem jeden 
der beiden Lootſen 10 Rubel und den Schiffsleuten zuſammen 5 Rubel. 
Wir fuhren die ganze Nacht weiter, und um fünf Uhr früh, den 
8. Juni, lagen wir vor dem Porög Dolgoi (der lange Porog), welcher 
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eine Meile lang iſt, vor Anker. Wir warteten bis ſieben Uhr auf die Mann⸗ 
ſchaft, die ich durch den einen Koſaken und unter Vorzeigung des offenen 
Briefes vom General⸗Gouverneur aus dem Dorfe Dubinina holen ließ; 
um halb acht Uhr waren wir, nachdem das gewohnliche Gebet gehalten 
war, am Anfang des Porogs und zwanzig Minuten ſpäter bekreuzte ſich der 
Lootſe und trat von feinem Poſten auf dem Vorderſteven, zum Zeichen, 
daß Alles vorbei war. Etwas unterhalb des Sturzes waren, ungefähr 
eine halbe Meile weit, die Felſen auf beiden Seiten ganz lothrecht und 
beſtanden aus prismatiſchen, kryſtallformigen Steinen, viele mit hohen 
langen Spitzen, vollkommen bafaltartig gebildet. Das Wetter war ſchoͤn 
und ſtill, mit bellem Sonnenſchein. Zwiſchen zwölf und ein Uhr warteten 
wir bei Uſt⸗Bykorewa auf neue Ruderleute. Gegen vier Uhr Nachmittags 
holten wir wieder einen Lootſen und Ruderleute aus dem Dorfe Tanta⸗ 
kinska. Das ſteile linke Ufer beſtand aus parallelen, faſt horizon ⸗ 
talen Schichten eines rothbraunen Sandſteins; wenn man ihn zerſchlug. 
war er inwendig weiß, und er wird nur roth durch die Einwirkung der Luft, 
Das Waſſer hoͤhlt ibn an Ort und Stelle in prismatiſche Säulen aus, 
welche oft nach dem Regen berabfallen. Wir faben mehrere berabgefallene 
Maſſen am Ufer, Die Fiſcher find daher beſorgt, ſich in der Nacht dem 
Fuß des Felſens zu nähern. Hier beginnt der Fluß ſich nach Oſten zu 
wenden. Obwohl die Ruderleute von Tantakinska Ruſſiſch redeten, wa⸗ 
ren fie in Tracht, Geſichtszuͤgen und Körperbau von den gewöhnlichen 
Ruſſen ganz verſchieden. Guſtav fand die Tracht wie die der finniſchen 
Bauern. Sie trugen auch das Haar nicht abgefchnitten, wie die Ruſſen, 
und hatten einen nicht ſo fleiſchigen, ſondern mehr zarten und leichten 
Bau, lebhafte Geſichtszüge und hübsche, gewöhnlich blaue Augen. Der 
Eine hatte eine türkiſche Kugelbüchſe mit vier Läufen; fie war nach vorn 
etwas dicker als nach hinten, wie das Mundftü an einer Kanone; längs 
des ganzen Laufes waren ſilberne Buchſtaben, wahrſcheinlich türfifche oder 
arabiſche, und an zwei Stellen, quer über den Lauf, goldene 
Ringe eingelegt. Das Schloß war von türkiſcher Conſtruction. Unſere 
Bauern von den früheren Mannſchaſten hatten ſich mit Büchſen an 
Bord eingeſtellt. Um halb ſieben Uhr Nachmittags war das hohe Land 
zur linken Seite des Fluſſes verſchwunden; das Land wurde überall flach, 
sanften ‚ Reife, 7 
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nur niedrige Bergrücken zeigten ſich in der Ferne. Die Tage waren un⸗ 
gemein warm, die Abende dagegen kalt. 

Wir ſetzten die Reiſe die ganze Nacht fort und fuhren um halb 
acht Uhr Morgens, den 9. Juni, über eine Schewerä und um halb 
neun Uhr über den kleinen Borög, der Bunk oder Ochſe mit den eiſernen 
Hoͤrnern“, von wo aus wir den längſten von allen Porogs, den Schar 
mansfoi-Borög, welcher anderthalb Meilen lang if, ſehen konnten. Etwas 
unterhalb des Burk theilt ſich der Fluß in zwei Arme, welche eine iſolirte 
Klippe umſchlingen, die einem ungeheuren, riefenmäßigen Schiffsrumpf, 
deſſen Deck mit Fichtenwald bewachſen iſt, vollkommen gleicht; die Seiten 
find verpendiculair. Sie wird daher von den Sibiriaken Korabl (das 
Schiff) genannt. Hinter dem Schiff ſieht man einen höͤhern Fels, auf 
deſſen Seiten ſich drei große Eisflachen zeigten. Als wir uns Scha⸗ 
manskoi näherten, vermißte ich Guſtav und fand ihn unter dem Schuppen 
mit einem Schinken aus Jikutek in der Hand, ſich ſtärkend zur bevor- 
ſtehenden Fahrt. So gewöhnt waren wir au die Porögs, daß dieſer 
Haſe am Anfange des längften Porog an la bonne chöre dachte. Späs 
ter war er einmal der Hitze wegen in das Schiffsboot hinabgekrochen, 
welches durch ein Tau an das Hinterende des Schiffes befeftigt war, und 
hatte ſich ſchlafen gelegt, ſodaß er im Schlafe, ohne aufzuwachen, über 
eine Schewern kam. Gegen neun Uhr erſcholl das Kommando zum Gebet; 
zehn Minuten ſpäter waren wir am Anfang des Porögs, um halb zehn Uhr 
hatten wir die größte Geſchwindigkeit, und um neun Uhr dreiundvierzig 
Minuten war die Oberfläche des Waſſers beinahe ruhig. Wir hatten alſo 
anderthalb Meilen in dreiunddreißig Minuten, d. h. im Durchſchnitt mit einer 
Geſchwindigkeit von neunzehn Fuß in der Secunde, zurückgelegt, aber die 
größte Geſchwindigkeit war vielleicht doppelt ſo groß. Mitten im Waſſer⸗ 
ſturz lag eine flache Inſel, auf der Südfeite von großen Eismaſſen 
überragt, auf welche ſich der Borög beim Eisgange ſtürzt. Die Fahrt 
über dieſen Porog war „blos zur Luſt;“ denn fie war ohne Gefahr. Von 
dem oberſten Punkte aus ſahen wir vor uns in gerader Linie, ſoweit das 
Auge reichte, den anderthalb Meilen langen Fall, ein Abhang von weiß⸗ 
ſchaͤumenden Wellen, auf beiden Seiten von hohen schwarzen, lothrechten 
Felſenwänden eingeſchloſſen, nach oben ein Streifen des blauen Himmels 
— ein Anblick, der an die erſte Ausſicht am Anfange der Krümmung er ⸗ 


5. Kap.] Der Porög Locti. 99 


innerte; ein montagne russe auf naſſem Wege. Es war eine groß» 
artige Rutſchbahn, gegen welche die Tivoli-Bahn in Kopenhagen ein Kin 
derſpiel iſt; die Geſchwindigkeit ſo groß, wie durch einen Tunnel auf einer 
Eiſenbahn. Es wundert mich, daß die reiſeluſtigen Engländer dieſe An⸗ 
gara⸗Fahrt noch nicht ausfindig gemacht haben. Da aber jetzt die 
Schweiz fo lange bereiſt iſt, der Montblanc beſtiegen, der Riukand und 
Vorings⸗Fall beſchaut, und im Leer- Fall fo oft Lachs gefiſcht worden ist, 
ſo wird wohl bald die Zeit kommen, daß ein englandmüder Britte den 
Weg nach den Porögs in der Angara findet. 

Ich entließ den Lootſen von Tantakinska mit fünf Rubeln. Er hatte 
eine Maske von Roßhaartuch zum Schutze gegen Mücken, die aber für 
den Augenblick nur den Scheitel bedeckte. Es war die erſte der Art, die 
ich ſah; ſpaͤter lernte ich ihre Nothwendigkeit nur allzuwohl kennen. Um 
halb fünf Uhr trafen wir viele große Eismaſſen auf dem Fluſſe ſchwimmen. 
Ich hatte mehrere Tage lang bemerkt, daß unſere feſte Schiffsmannſchaft 
mit Ungeziefer ſtark bedeckt war, und Guſtav machte die Entdeckung, daß 
ſich daſſelbe von einem gewiſſen Alexei verbreitete, der einen ſchmußzigen 
zerlumpten Schaſpelz — den Urheber des Unglücks — trug. Um dem llebel 
fo viel als möglich Einhalt zu thun, kaufte ich ihm den Pelz für einen 
Rubel ab; er wurde dem Flußgott geweiht, der in ihm wohl kaum ein 
ſeht erfreuliches Opfer erblickte, denn wir ſahen ihn noch lange, mit einer 
Miſchung von Freude und Abſcheu, dem Schiffe nachſchwimmen. 

Den 10. Juni war ich, wie gewöhnlich, gegen fünf Uhr Morgens 
auf; es war ein kalter regnichter Morgen. Eine Stunde fpäter gingen wir 
über den Porog Locei (das Elenntbier), um ein Viertel auf elf Uhr über eine 
Schewera und bei dem Deremma*) Uſcham holten wir am Mittag neue 
Ruderleute. Die Temperatur in meiner Kajüte war um Mittag 19 ½ 
Grad Wärme. Die Nacht über lagen wir ſtill bei dem Dorfe Juͤdorma, 
am linken Ufer, an der Mündung eines kleinen Fluſſes gleichen Namens, 
und an der Grenze des Tunguſen⸗Diſtriets. 

Den 11. Juni war ich wieder vor fünf Uhr auf, um die Breite und 
Länge des Orts, ſowie die magnetiſche Deelination, Ineltnation und In⸗ 


) Derswna wird ein Dorf ohne Kirche genannt; Seils ein Dorf 
mit Kirche. Demnach Zarſteje⸗ Sele, das „kaiſerliche Kirchdorf.“ 
7 * 
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tenfität zu beftimmen. Zwiſchen ein und zwei Uhr Nachmittags ſahen 
wir auf dem linken Ufer einen furchtbaren Waldbrand, wovon der Rauch 
eine Wolke bis zum Zenith bildete, welche die Sonne gänzlich verbarg. 
Bisweilen ſchimmerte fie hindurch, und warf dann einen goldfarbigen 
Schimmer über die Gegend; die Wellen waren ſtark bronzefarben. Am 
Tage vorher faben wir einen ähnlichen großen Waldbrand nahe am Fluſſe 
auf dem rechten Ufer. Meine aſtronomiſchen Beobachtungen, die ich ſtets 
am Tage, nachdem ſie ausgeführt waren, berechnete, zeigten mir, daß 
der Lauf des Fluſſes auf der ruſſiſchen Karte ſeht unrichtig angegeben war. 
Die Nacht zum 12. Juni brachten wir bei dem Kirchdorf Kaſchemy 
zu. Ich ging früh fünf Uhr bei einem heftigen Winde auf den Kirchhof, 
um meine Beobachtungen anzuſtellen. Während ich bei dieſer Arbeit war, 
Sextant und Zubehör auf einem Grabſtein aufgeſtellt batte, kam ein 
Aſſeſſor, Titularrath Gregori Komlewsky, der einzige Beamte des Orts, 
um mir, wie er ſagte, ehrerbietigſt aufzuwarten. Ich fagte ihm, daß 
ich wenig oder gar nicht Ruſſiſch ſprechen könnte und ſetzte meine Beobach⸗ 
tungen fort. Er blieb ebrerbietig und ſchweigend hinter mir ſteben, mit 
der Mütze in der Hand und ſchlich ſich endlich davon. Als ich fertig war, 
kamen ein Paar wohlgekleidete Bediente und brachten mir in zwei bis drei 
Gängen eine Schüffel mit Waffeln, andere leichte Kuchen, füße Sahne, 
friſchbereitete Butter, und ein großes Stück rohen Oſetrin leine Art 
Stoͤr, von deſſen Rogen der Caviar bereitet wird). Endlich ließ er 
Guſtav rufen und überreichte ihm ein ſehr nützliches Geſchenk für uns 
Beide, für welches wir ihm, wie er ſagte, bald dankbar ſein würden, 
nämlich zwei Mückenmasken. Die meinige hat folgende Conſtruction. 
Nach oben findet ſich ein Stück dünne Pappe in Form einer Scheibe, 
die auswendig mit orangefarbenem chineſiſchen Seidenzeug bezogen iſt. 
An den Rand derſelben find drei Rechtecke von ſchwarzem Roßhaartuch 
ſeſtgenäht, von der Art, welches man zu Sieben braucht, aber fo offen, 
daß man gut bindurchſehen kann. Die Säume, wo die drei Breiten verei⸗ 
nigt find, find von orangefarbigen Seidenbaͤndern bedeckt. Die Maske gleicht 
einem Hutkopf, welcher jo weit iſt, daß er geräumig über den Kopf gebt 
und bis zum Hals hinabreicht. Damtt die Mücken nicht unter dieſelbe 
kommen, iſt an die unterſte Kante ein faltiger Kragen feſtgenäht, wie ein 
weißes Hemd von weichem gleichfarbigen Seidenzeug, welcher über die 
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Bruſt, die Schultern und den Rücken berabfällt. Das Roß baartuch ift 
fo ſteif, daß es vom Geſicht abſteht. Die Maske iſt fühl und luftig. 
Man kann hier im Sommer ohne eine ſolche Maſchine nicht ſchlaſen, ja 
nicht leben. Eine Art Heiner, weißer, heißhungriger Mücken fliegt Einem 
in Mund und Nafenlöcher, wenn man athmet, und Geſicht und Hände, 
ja ſelbſt der mit Kleidern bedeckte Theil des Körpers wird dermaßen zer⸗ 
ſtochen, daß man eine Art Hautſieber davon bekommt. Selbſt die Bauern 
trugen ſchon die Maske, aber die ihrige beſteht nur aus einer Roßhaar⸗ 
flaͤche vor dem Geſicht, während das Uebrige von weißem Kattun iſt. 
Eine ſolche Maske iſt jedoch beiß und ſtickend. Sie hatten die Roßhaar⸗ 
fläche nach dem Scheitel binaufgeſchoben, und der weiße Kattun umgab 
nun den Kopf wie ein Turban. Komlewsky ſagte zu Guſtav, daß er 
mich nicht zu ſich einladen ‚dürfte, da er wüßte, er konne mir nicht 
fo aufwarten, wie es ſich für einen fo vornehmen Gaſt geziemte; er 
ließe mich aber bitten, dieſe Artikel, die wir nützlich finden würden, 
nicht zu verſchmähen. Ich verſprach ihm dafür, wenn er es wünſche, 
die Angabe der Länge und Breite des Ortes, ſobald ich die Beobach⸗ 
tungen berechnet haben würde. Komlewsky wurde von den Bauern ſeht 
gerühmt, was bei den niederen ruſſiſchen Beamten eine große Seltenheit 
iſt. Um halb ein Uhr Mittags, als wir aufbrechen wollten, wurden wir 
von einem Orkan mit ungemein ſtarkem Gewitterregen überfallen, welcher 
die Ragoſchen (Baſtmatten) über meiner Kajüte zerriß, fo daß das Waſſer 
in Steömen berabfloß und alle meine Bücher und Papiere durchweichte. 
Wir blieben daher einen Theil des Nachmittags hier liegen, gingen gegen 

acht Uhr weiter, kamen eine halbe Stunde ſpäter durch eine Schewerä 
und batten nach neun Uhr wieder ein Gewitter und Regen. 

Den 13. Juni, um halb ſieben Uhr Vormittags, gingen wir mit 
Regen über eine Schewern und eine Stunde ſpäter über den Porsg An⸗ 
linsky, und kamen darauf unter einen Fels am rechten Ufer, deſſen unterer 
Theil aus horizontalen Schichten von verſchiedenen Farben gebildet war, 
während der obere Theil aus vertical ſtehenden Maffen einer andern Art, 
vielleicht des gewöhnlichen Sandſteins, beſtand. Um zehn Uhr erreichten 
wir einen Porog, der bis gegen Mittag anhielt, doch fpäter mehr als 
Schewern zu betrachten war. Auf dieſer Strecke ſah man die ſchoͤnſten, 
mit hellgrünem, frifch ausgeſchlagenem und mit vom geftrigen Regen erftiſch 
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ten Laube bedeckten Felſen und Abhänge. Um Mittag fuhren wir 
> am Kirchdorf Kowa vorüber, und paffirten zwiſchen vier und ſechs Uhr 
fünf verſchiedene Schewerä's; ferner um acht Uhr eine Schewera und um 
neun Uhr einen Borög. Hier muß ſich alſo das Terrain ftärfer nach 

dem Jeniſei ſenken. a 
. Sonntag den 14. Juni, am Pfingſtſeſt der Ruſſen, fuhren wir um 
halb zehn Uhr Vormittags dicht unter einem überhängenden Felſen des 
rechten Ufers von gelbweißem Stein, von welchem mir Guſtav eine Probe 
brachte. Er ſagte, der Felſen ſei fo zerſprungen und broͤcklich, daß 
er Stücke da von abreißen koͤnnte. In Verbindung damit ſtand eine dar: 
auf folgende Sandbank, auf der ein Dorf Tſchadobetz mit einer netten 
Kirche lag. Die höheren Berge zogen ſich nun immer mehr in den Hin 
tergrund zurück. Um elf Uhr trieben wir unterhalb Tſchadobetz am 
rechten Ufer ans Land. Der Koſak lieh ſich eine, Due geboͤrige, doppel ⸗ 
läuſige Flinte, aus der Tulaer Fabrik, um ein Volk wilder Enten zu 
ſchießen, welches dicht am Lande lag, und kroch deshalb auf dem Bauche 
| das Ufer entlang nach ihnen hin. Einer von den fremden Ruderbauern 
* kroch ihm nach und ergriff die Büchſe, um zu ſchießen. Ich höre einen 
Schuß und ſehe den Bauer auſſpringen und ſich jaͤmmerlich geberden, in · 
dem er ſchrie: ei Brat! ei Brat! (ei Bruder). Der Lauf war zerſprun⸗ 
gen und hatte feine linke Hand zerriſſen. Ich mußte zu meiner Reife: 
apotheke laufen, und machte zum erſten und letzten Mal Gebrauch 
von feinem blutſtillenden Fludum. Die Hand wurde mit einem darin 
ceingetauchten Lappen verbunden, und das Blut dadurch bald geſtillt. Als 
ich meine Freude über die raſche Wirkung dieſes Fluidums äußerte, ſagte 
Guſtav, daß es wohl eher Koldun (ein Geiſt) wäre, der das Blut beim 
Leſenüber der Hand geſtillt hätte. Ob dies Ernſt oder Ironie war, 
will ich nicht ſagen, aber gewiß iſt es, daß er es mit dem ernſteſten Ge⸗ 
ſicht äußerte, Vermuthlich hat der Koſak, der auf Händen und Füßen 
kroch, und die Büchſe in der Hand auf die Mitte des Leibes hielt, ſo daß 
er den Kolben und die Mündung des Laufes gegen die Erde drückte, 
durch den Druck den feinen Lauf gebogen, fo daß er an der Stelle, wo 
der Bauer während des Schuſſes feine linke Hand anlegte, einen Riß 

bekommen hat. 
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Dreiviertel auf ſechs Uhr Nachmittags machten wir uns zur Abreiſe bes 
reit. In dem Augenblicke kam eine Deputation von Tſchadobetz, welches un ⸗ 
gefähr 3000 Schritt oͤſtlich von uns lag. Sie beſtand aus einer Reihe 
Bauern, ſechs bis ſieben Perſonen, mit einer Frau an der Spitze, ein 
Jeder fein Geſchenk tragend: Einer eine Schüſſel mit friſchen Eiern, ein 
Zweiter eine Schüſſel mit friſchen Hechten, ein Dritter ein flaches Gefäß 
aus Birkenrinde mit großen Stücken Oſetrin, ein Vierter ein Faͤßchen mit 
füßer Sahne, ein Fünfter drei große friſche Brote u, ſ. w. Sie brachten 
Grüße vom Dorſe und baten mich, die Gaben nicht zu verfchmäben. Ich 
ließ fie an Bord kommen, dankte ihnen und beſchenkte fie mit Brannt⸗ 
wein. Jeder, bevor er das Glas an den Mund ſetzte, kreuzte ſich und 
bat Gott um eine glückliche Reiſe für mich. Ich bot ihnen darauf fünf 
Rubel als Trinkgeld an, allein fie riefen einſtimmig: „Niet Bätuſchka! 
(nein, Bäterchen) wir nehmen nicht Geld; es iſt dem Dorfe eine Ehre, 
daß ein Mann wie Sie ein geringes Geſchenk von uns annehmen will. 
Eine Schaar hübſcher kleiner Jungen ſchürzten ihre kreideweißen, leinenen 
Sonntagsbofen über die weißen runden Schenkel auf, und wateten im 
Waſſer, um ihre kleinen Schultern unter die Seite des Fahrzeugs zu 
ſtemmen und es vom Grunde abſtoßen zu helfen. Sie ſtanden noch lange 
und faben uns nach, und ich ſchwang den Hut zum Abſchiede von ihnen. 
Gegen Abend wurde wieder der Seitenwind ſo heftig, daß der Schiffer 
ſich genötbigt ſah, bei einem anderen Derswna anzulegen, wo ſogleich zwei 
Frauen bis an die Hüften ins Waſſer wateten um ein paar Holzböcke 
aufzuſtellen, auf welche dann Bretter zur Einrichtung einer Landungs - 
brücke gelegt wurden. Auch hier kam eine alte Frau mit einigen Kindern, 
um Fiſche und Eier zu bringen. Sie wollte ihre Gaben nur an den 
Barin oder Herrn ſelbſt abliefern. Ich mußte alſo nach der Offnung des 
Schuppens, um ſie aus ihrer eigenen Hand zu empfangen. Sie wurde 
mit einem Schnaps bewirthet, und das ganze Gefolge mit Komlewsly's 
Waffeln. Ich ging ans Land und badete mich, ein paar tauſend Schritte 
vom Dorſe entfernt, im Fluſſe; auf dem Rückwege kam dieſelbe Frau 
mit ihrem alten Manne, neue Geſchenke bringend, und rief mir zu, ich 
möchte ſtehen bleiben; allein ich ging weiter, um nicht durch ein Geſpräch 
in Verlegenheit zu kommen, das ich obne Guſtav's Hilfe nicht in anſtäͤn⸗ 
diger Weiſe durchführen konnte. In der Barke holten ſie mich mit einer 
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Schüſſel ſüßer Sahne und einem frifchen, großen, runden hausbackenen 
Brote ein. Ich ließ den wackern alten Mann durch Guſtav fragen, ob 
er Branntwein tränke. Er zuckte die Achſeln und antwortete mit einem 
komiſchen Lächeln: „Ja greſchni!“ (Ich bin ein Sünder.) Er bekam 
nun feinen Schnaps, 

Ich kam erſt gegen Mitternacht zur Ruhe und war kaum einger 
ſchlafen, als ich, um zwei Uhr (den 15. Juni), durch die Anſtrengungen der 
Mannſchaſt, um die Barke vom Grunde zu bekommen, geweckt wurde, und 
da dies ſehr lange dauerte, fo fand ich um drei Uhr auf und fühlte mich 
ſehr matt. Später fiel ich ein paar Stunden in einen ſtaͤrkenden Schlaf, bis 
ich gegen neun Uhr von den Vorbereitungen, über einen Porög unter einer 
der gewöhnlichen lothrechten Felswände am linken Ufer zu fahren, geweckt 
wurde. Hier lagen noch ſehr große, unaufgethaute Schneemaſſen bis zum 


„ Ufer berab in den Felsſchluchten und auf Abhängen, die, nach Norden ger 


neigt, theils von Bäumen, theils von den eignen Unebenheiten des 
Felſens gegen die Sonne geſchützt waren. Um zehn Uhr fuhren wir an 
dem Dorfe Wotaiwena auf dem linken Ufer vorbei, welches eine hübſche 
Lage auf einer Fläche am Fuße eines hohen, waldbedeckten Felſens bat. 

unſer Schmerka oder Simeon euldeckte, obſchon in ziemlicher Entfernung, 
einen bebräifhen Bruder“) am Strande. An mebreren Stellen ſahen 
wir an dem Tage Waldbrände. Am Nachmittage, um fünf Ubr, ruderte 
ich ein Stück mit dem Schiffsboot und landete auf dem rechten Ufer, wo 
ich eine Menge der ſchoͤnen Rollſteine aufſammelte, welche daſſelbe bedeck⸗ 
ten, und ein Boot mit Tunguſen antraf, welche ihren Jaſäk d. h. ihren 

jährlichen Tribut von Pelzwaaren abliefern ſollten. Um halb zehn Uhr 
kamen wir am Dorfe Bogutſchansk vorbei, welches eine hübſche weiße 
Kirche von Stein beſaß. 

Den 16. Juni hatten wir die ganze Nacht gerudert, und als ich 
nach einem guten Schlafe um ſieben Uhr hinauffam, erzählte Guſtav, daß 
unſer Schmerka ſich mit Entſetzen darüber beklagt hätte, daß er ſetzt nicht 
mehr mit dem Meſſer der Bauern (der Mannſchaft) Brot ſchneiden konne; 


) Die Juden in Rußland dulden es nicht, daß man fie Schid (Jude) 
nennt, und antworten nicht, wenn fie mit dieſem Namen angeredet wer⸗ 
den. Aber ruft man: JIcwru! (Hebräer) fo antwortet er höflich: „Tſchto 
i chotſches? (mas willſt Du?) 


_ 
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„denn jetzt erſchlagen die Buren die Läufe auf das Meſſer!“ Die Juden 
find ungemein eigen mit ihren Geraͤthen. Er hatte ein Meſſer zum Brot, 
ein anderes zum Kaſe, ein drittes zu unreineren Dingen, welche nicht 
eßbar find. Sie dürfen nur in thoͤnernen Gefäßen kochen, und man darf 
nichts mit dem Meſſer oder der Gabel oder irgend einer Art Metall dar⸗ 
aus nehmen. Eines Tages beklagte er ſich bei mir darüber, daß „die 
dummen Koſaken ſeinen Topf genommen und Eier darin gekocht und dann 
die Eier mit einem zinnernen Löffel herausgenommen hätten, wodurch der 
Topf tref (unrein) geworden wäre, ſodaß er ihn in den Fluß werſen 
mußte.“ Ich fragte ihn, wie ſie die Eier wohl ſonſt herausbekommen 
ſollten. — „Ib! ſie konnten fie mit den Händen herausnehmen.“ — Aber 
das kochende Waſſer iſt nicht angenehm, ſogar nicht für Koſaken⸗Faͤuſte. — 
„Sie konnten das Waſſer abgießen und dann die Eier berausrollen.“ — 


Guſtav hatte einen neuen irdenen Topf gekauft, worin er Eier für mich 


kochte; Schmerka bat um Exlaubniß, hinterher Eier darin zu kochen; er 
ſtand dann die ganze Zeit bei Guſtav um darauf zu feben, daß der Napf 
nicht für ihn entbeiligt wurde. Ich bot ihm am Anfange der Reiſe Thee 
an, wenn ich ſelbſt getrunken hatte, aber er machte viele Entſchuldigungen 
und bat endlich demütbig, ob er ihn in feine eigene Taſſe gießen dürfte, 
Da ich öfter feine Verlegenheit bemerkte, wenn ich ihm irgend etwas an⸗ 
bot, und daß er mit Hoͤflichkeit und Hunger auf der einen, und feinen 
Religionsbegriffen auf der anderen Seite im Streite lag, fo hörte ich da 
mit auf. Um ein Glas Bier und ein Glas Rum bat er jedoch in einem 
ſeltnen Falle, da fein Magen gar zu ſehr in Unordnung war. Ich fürch⸗ 
tete zuletzt, daß er vor unferen Augen verhungern würde, da Alles „tref“ 
und Nichts „koſcher“ (rein) war. Er ſagte einmal zu Guſtav: „Der Herr 
Profeffor ſagt, ich werde verhungern, und fragt mich, ob ich mit eſſen 
will; ach, was foll ein Jude wohl eſſen?“ 

Guſtav hatte eine Woche lang die ganze Schifſsmannſchaſt dadurch 
erheitert, daß er einen Leſezirkel bildete. Ich hatte die von Dr. Erman 
geliehene ruſſiſche Ueberſetzung von Walter Scott's Ivanhoe mit Hilfe 
eines ruſſiſchen Wörterbuches, als Syrachübung, in Tomsk durchgear⸗ 
beitet. Ich fand nun Guſtav täglich in der Oeffnung des Schuppens, 
die zu meiner Kabuſe binabführte, mit dem Buche in der Hand ſitzen und 
um ihn her einen Halbkreis von andächtigen Zuhörern, die auf dem Deck 
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mit übergeichlagenen Beinen ſaßen, namlich Schmerka, die beiden Koſaken 
und fo viele von der Mannſchaft, als von den Ruderern entbehrt werden 
konnten. Sie blieben beftändig in einem ſchallenden Gelächter, und mach ⸗ 
ten ihre Bemerkungen. Sie waren nun bis zum vierten Theil gekommen, 
und Guſtav las den ganzen Vormittag. Schmerka ließ einen kläglichen 
Laut hören bei der Erzählung von Rebekka's Drangſalen, aber fein Ge⸗ 
ſicht verzog ſich zu einem freudigen Lächeln bei der Schilderung von ihrer 
Schönheit, Standhaftigkeit und edeln Denkungsart; ebenſo bei der Scene 
z wiſchen Ivanhoe und Iſaak von Pork, der ihm ein Pferd und eine 
Rüftung verſchafft hatte, und er rief begeiſtert aus: „Ja, Iſaak iſt ein 
guter Mann!“ Als man ihn damit aufzog, daß Iſaak ſich nicht überwin⸗ 
den konnte, Gurt die zehn letzten Zechinen zu ſchenken, welche alle eine nach 
der aber langſam in den Beutel binabfielen, da fie ja zu vollrandig 
waren, um verſchenkt zu werden, ſagte er: ehm ja, der Jude liebt zwar 
Geld; aber Geld iſt doch nicht die ganze Welt!“ Sit Walter Scott 
lebte damals noch, und es würde ihm gewiß Freude gemacht haben, wenn 
er gehört hatte, daß er auf einem Fluſſe im Tunguſenlande einen jo 
andaͤchtigen Kreis von Leſern hatte, befichend aus einem Juden, zwei 
Koſaken, einem Schwarm ſibiriſcher Bauern und einem eſihniſchen 
Lelbeigenen. . 

Um halb vier Uhr Nachmittags fuhren wir an der Mündung des 
Kamen vorüber, der von Norden herkommt und auf deſſen hohem, wie 
eine Feſtungsmauer gebildetem Ufer das Dorf Kämen (der Stein) liegt. 
Am Abend zwiſchen neun und zehn Uhr, ſtellte ich bei dem Dorfe Potas 

kolskaja Beobachtungen an und fuhr dann weiter. 

Den 17. Juni waren wir gegen Mittag bei dem Dorfe Rybins koi, 
deſſen ſchoͤne weiße Kirche von Stein, mit blanken Kuppeln von Eiſen ⸗ 
blech, ſich auf dem hohen Ufer erhebt. Um zwei Ubr wurden wir von einem 
Gewitterregen mit Sturm und Schloßen, fo groß wie Nüffe, über 
fallen. Alle Hagelkoͤrner waren kegelförmig und ſehr hart, die eine Hälfte 
durchſichtig, die andere weiß, als ob ſie einen Kern von Schnee haͤtte. 

Ein Blitzſtrahl schlug augenſcheinlich von unten herauf. Während Don⸗ 
ner und Blitz am beftigften waren, bekreuzte ſich die Mannſchaft, kehrte 
ſich nach dem Heiligenbild um und murmelte Gebete. Als aber der härteſte 
Kampf der Elemente vorüber war, und nach einer Pauſe ein ferner Don» 
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nerſchlag hinter uns gehört wurde, wendete fich Einer von ihnen um, und 
ſagte mit verächtlicher Miene das boͤbnendſte Wort, das ein Ruſſe nur 
gegen feinen Feind gebrauchen kann. Der Ruſſe hat nämlich drei an 
Starke zunebmende Schimpfwörter, womit ſie einander bei Zänkereien 
aufwarten. Das erſte iſt Duräk (Tropf, Narr) ; das andere Hunde ſohn 
(son of a bitch); das dritte enthält eine fo bäfliche Beſchuldigung 
oder Zumuthung, wie fie wohl kaum ein anderes Volk erfonnen hat, oder 
von gebildeten Ohren gebört werden kann, und doch kann man ſelten durch 
eine Straße in Petersburg oder Moskau geben, obne ſie vom gemeinen 
Mann, ſelbſt in der Näbe von Damen, aus ſprechen zu bören. Mit die ⸗ 
ſem Ausdrucke wartete er dem drohenden Donnergott auf, „aber auf eine 
weite Diſtanz von ſeinem Poſten aus.“ 

Nach fünf Uhr erhob ſich wieder ein rafender Sturm. Wir legten 
unter einer hoben Klippe am linken Ufer bei, ungefähr drittehalb Meilen von 
Rybinskoi und 3000 Schritt von der Mündung der Biclaſa, welche vor 
uns lag. Der Sturm bielt den ganzen Abend und die darauf folgende 
Nacht an. Am nächſten Vormittag, da das Waſſer noch unruhig war, 
flieg ich um zehn Uhr auf den Fels hinauf und führte meine Beobachtun⸗ 
gen aus. Um drei Uhr Nachmittags verließen wir endlich dieſe Stelle, 
kamen eine Stunde fpäter durch eine Schewerä und waren um halb ſechs Ubr 
an der Mündung der Taſelswa. Den 19. Juni, Morgens halb acht Uhr 
kamen wir in den Jenifei, deſſen Waſſer eine grauliche Farbe bat, die auf 
eine weite Strecke von dem klaren Waſſer der Werchne⸗Tunguska unter⸗ 
ſchieden werden kann, indem ſich die verſchiedenen Waſſermaſſen erſt nach 
einem Laufe von etwa einer halben Meile vollkommen mit einander miſchen. 
Um zwei Uhr fuhren wir an einer hübſchen Kirche am linken Ufer vorbei, 
eine Meile von Jeniſeisk entfernt, woſelbſt wir wichen vier und 
fünf Uhr Nachmittags ankamen. 

Ich wurde bier von zwei Ober- Officieren (Tfchästnyi Priſtaw), von 
denen mich der Eine an Bord meiner Barke empfing, in eine ſebr nette 
Wohnung in der Kädrowaja lllitza (Ceder - Maſſe) geführt. Beide Officiere 
machten mir täglich ihre Aufwartung, um ſich zu erkundigen, ob ich etwas 
bedürſe. Den folgenden Tag Rattete ich dem Stadtvogt einen Beſuch ab, 
empfing am Nachmittag den Stabsarzt Alexei Iwanow Sadikow bei mir und 
machte am Abend einen hübſchen Spaziergang längs den Ufern des Jeniſei. 
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Sonntag den 21. beſuchte mich mein braver Schmerka, trank 
eine Taſſe Thee und rauchte eine Pfeife Tabak bei mir. Er überreichte 
mir eine Klage über den Stadtvogt in Krasnoſarsk, die er mich bat, dem 
Gensdarm-Oberften Maslow zuzuſtellen, der vom Kaiſer abgeſchickt war, 
um als Inquiſitor oder General- Fiskal über ganz Sibirien die Protokolle 
aller niederen und hoheren Beamten bis zum General ⸗Gouverneur durch» 
zuſehen; — ein Mann, bei deſſen Namen die Kniee aller Beamten zit⸗ 
terten und den wir in Irkutsk getroffen hatten, und fpäter an vier vers 


ſchiedenen Orten fanden. Schmerka dankte mir für mein Benehmen gegen 


ihn und ſagte, daß es ein großes Glück für ihn war, daß er mit mir ges 
gereiſt ſei, indem er binzufügte: „Hätte ich niet mit dem Herrn Profeffor 
gereiſt, fo hätten die Buren mich ſehr ſchlecht behandelt, jetzt dürften fie 
niet, do fie foben, daß der Herr Profeffor freindlich gegen mich wor. Die 
biefigen Juden hoben mich gefrogt: „wie hat der Herr Profeſſor Dich be⸗ 
handelt?“ Ich hobe geantwortet: er hot mich behandelt, wie ein Voter; 
er hot mir Eſſen und Trinken gegeben, wenn ich niet mehr hatte. Ich 
bobe jetzt an mine Fro geſchrieben, und erzählt, wie gut der Herr Pros 
feſſor gegen mich geweſen it: Ich hobe dem lebendigen Gott füt den Herrn 
Profeffor gebeten, jeden Morgen und jeden Obend, daß er fine Reiſe 
glücklich enden möge, und fine Fro und Kinder geſund finden möge 
im Voterlande“ u. ſ. w. In der Woche, die ich in Jeniſeisk blieb, um 
Vorbereitungen zu meiner Neife auf dem Jeniſei nach Turuchansk unter 
dem Polarkreiſe zu treffen, die wiſſenſchaſtlichen Beobachtungen aus zu⸗ 
führen und eine Menge Briefe nach Oſt und Weſt zu ſchreiben, kam er 
mehrmals und brachte mir bald ein Stück vorzügliches Hammelfleiſch, 
bald friſche Butter für meine kleine Haushaltung; kurz er ſuchte auf alle 
mögliche Art feine Dankbarkeit auszudrücken; und doch mußte ich mir 
geſtehen, daß Schmerka, in feiner Art ein gelehrter Mann, der einzige 
Menſch auf der Barke war, mit dem ich mich gern unterhielt. Seine 
kleine Frau beſuchte ich ſpaͤter in Krasnofarsk und unterftügte fie bis zur 
Rückkehr ihres Mannes mit 5 Rubeln. Sie ſprach ein noch ſchlechteres 
Deutſch als Schmerka. Ihre Briefe an ihren Mann waren mit arabiſchen 
Buchſtaben geſchrieben; aber in welcher Sprache fie abgefaßt waren, weiß 
ich nicht. Von dem dortigen Präfidenten Iwan Iwanowitſch Galkin bekam 
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ich das Verſprechen, daß er dies ehrenwerthe Paar unter ſeinen Schutz 
nehmen wolle. , 

Am Nachmittag des 22. Juni erhielt ich einen Beſuch von einem 
Adligen, Namens Puſchin, ehemaligem Capitain im Generalſtabe, der, 
nebſt zwei andern Officieren, die in den unglücklichen Aufſtand verwickelt 
geweſen waren, nach Turuchansk verbannt, da er aber in dieſer Polar⸗ 
wüßte durch Nachgrübeln über fein Unglück geiſteskrank geworden, in ein 
Kloſter in Jeniſeisk geſpertt worden war. Sein Gang war noch raſch 
und voll adligen Anſtandes, das Geſicht edel, geſchmückt mit einer Adler⸗ 
naſe, die Augen aber eingefallen und von grünlichen Ringen umgeden; 
feine Kleidung war jaͤmmerlich und nicht frei von Ungeziefer. Er redete 
mich mit Gewandtheit in franzöffcher Sprache an und fragte mich, ob ich 
Zutritt zum Kaiſer bätte. In dieſem Falle bäte er mich, demſelben auf 
der Ruͤckreiſe auseinanderzuſetzen, daß er verkannt wäre. Man hätte ihn 
verwieſen, weil er erklärt habe, daß er, um ſeines Gewiſſens willen, ſeinen 
Bruder, der am Aufftande betheiligt geweſen, nicht angeben könnte; 
dies hätte man aber jo gedeutet, als ob er das nicht thun wollte, — 
ein Benehmen, welches er für eine Grobbeit und Widerſpänſtigkeit gegen 
Sc. Majeftät erklärte. Er fügte hinzu, daß er dem Kaiſer in Betreff des 
damaligen Türkenkrieges wichtige Mittheilungen zu machen hätte, Ich 
ſuchte ihm vergebens deutlich zu machen, daß ich vielleicht keine Audienz 
beim Kaiſer bekaͤme, und wenn das auch geſchähe, es ſich nicht ſchicken 
würde, daß ich mich als ein Fremder in ſolche Sachen mit ihm einließe. 
Als er fort war und ich bald nachher auf den Flur trat, fand ich ihn 
dort, den einen Fuß auf einen Schemel ſtützend, und Guſtav vor ihm 
auf den Knicen. Seine Beinkleider waren namlich von unten an bis an, 
die Rniee aufgeriſſen, und Guſtav hatte ihn um Erlaubniß gebeten, fie 
zuſammenzunähen. Als Guſtav fpäter ins Zimmer kam, und ich ihn 
wegen jeiner Gutmüthigkeit lobte, ſagte er: „Ich weiß nicht, wie es mit 
mir iſt, Herr Profeſſor. Wenn ich einen ſolchen Menſchen ſehe, der einft 
gekleidet war wie eine Puppe, und dazu ein großer Mann, und letzt fo 
unglücklich iſt, und ſchlechter gekleidet, als der ärmſte Bauer, ſo wird es 
mir ſo ſonderbar ums Herz.“ 

Durch die Fürſorge des General⸗Gouverneurs war eine Lodka (ein 
kleineres Flußſchiff) bei einem Bürger, Namens Schadrin, für mich bes 
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ſtellt worden. Derſelbe war Schiſſbauer und zugleich Schiffsführer zwi⸗ 
ſchen Jeniſeisk und Turuchansk, und hatte es für 300 Rubel übernom⸗ 
men, mich an den letztgenannten Ort zu bringen und wieder zurück. Die 
Lodka war eben fertig geworden und lag, neu und blank, auf dem Fluſſe. 
Ich ging am Nachmittage mit Guſtav hin, fie zu beſehen und bemerkte 
Puſchin, der mit ſtarken Schritten in die Kloſterpforte eintrat. Auf dem 
Rückwege ſah ihn Guſtav durch die offene Küchenthür, wie er mit der 
Mütze unter dem Arm ſeinen kleinen Theekeſſel auf einem Stecken in der 
andern Hand trug. Auf meine Frage, ob er mit dem Dichter Puſchin 
verwandt ſei, antwortete er, wenn ich nicht irre, mit Ja, aber das mag 
ein Misverſtändniß geweſen fein, 

Den 23. Juni entließ ich meine Koſaken von Irkutsk — welche, 
ſtatt vor meiner Kajüte Wache zu halten, jedes Mal, wenn ich am Lande 
war, um zu beobachten, ſelbſt hineingegangen waren und mich beſtohlen 
hatten — mit 20 Rubeln und einer fcharfen Rede, und beſchwerte mich 
fpäter ſchriſtlich über fie bei Murawieff, der über eine ſolche Verletzung 
der Nationalehre ſehr erbittert wurde und fie gebührend zu beſtrafen ver» 
bieß. Um ein Uhr bekam ich Beſuch vom Stadtvogt und Stabsarzt, von 
welchen der Erſtere feine Beſorgniß äußerte, daß ſich Puſchin über ihn 
beklagt haben möchte und mich deshalb für den nächſten Tag zum Mit⸗ 
tagebrot einlud. Bald nachdem fie weggegangen waren, traten zwei 
ſchwarzgekleidete Nonnen herein, von welchen die eine eine große zinnerne 
Schüͤſſel, mit einem weißen befranzten Tuche bedeckt, in den Händen hielt, 
und ſich zunächſt vor dem Heiligenbild kreuzte. Als dieſe Ceremonie vor⸗ 
über war, nahm die Eleganteſte von Beiden das Wort, und indem fie 
mir Grüße von der Igumena (Aebtiſſin) brachte, bat fie mich, dieſe 
Schüſſel mit niedlichen, kleinen Brezeln anzunehmen. Ich ſuchte, fo gut 
ich konnte, meinen Dank und meine Ehrerbietung für die Aebtiſſin und 
die Nonnen des Kloſters auszudrücken. Bei dem Mittagsmahl am ſol⸗ 
genden Tage war die Unterhaltung ein wunderliches Gemiſch von ſchlech⸗ 
tem Ruſſiſch und ſchlechtem Latein, indem der Stabsarzt und ich bisweilen 
Zuflucht zu der letzteren Sprache nahmen, wenn ich ſein und des Stadtvogts 
Ruſſiſch nicht verſtand, oder mich in dieſer Sprache nicht ausdrücken konnte. 

Den 26. Juni fand ſich der Stadtvogt und der Stabsarzt bei mir 
ein, und der Erſtere bat mich, vor meiner Abreiſe bei ihm Nachmittags 


5. Kap.] Unfere Küchenangelegenheiten. 411 


den Thee einzunehmen. Bei dieſem Abſchledsſchmauſe war ein neunzig⸗ 
jähriger Major zugegen, der unter der Kaiſerin Eliſabeth gedient hatte. 
Er trug die Uniform aus jener Zeit, nämlich einen bellgrünen, nach vorn 
rund abgeschnittenen Rock ohne Kragen mit breiten Schoͤßſen und großen 
blanken Knöpfen. Statt des Kragens war binten im Nacken ein zwei 
Finger breiter, kirſchbrauner Tuchftreifen befeſtigt, deſſen beide Enden 
binten auf den Rücken binabhingen. Hierzu gehörte eine Weſte von weis 
ßem Tuch, kirſchbraunen Pantalons, weiße baumwollene Strümpfe und 
kurze Halbftiefein. Er war ein munterer rühriger Mann, welcher raſch zu 
Fuße war, ſcherzte und lachte und behaglich ſeinen Wein trank. Wir 
wurden nämlich mit Punſch und Champagner bewirthet. „Frankreich 
bringt die Weine hervor.“ pflegt man bier zu ſagen, „die Ruſſen trinken 
fie." Nachdem ich ein verſiegeltes Packet mit 6300 Rubeln deponirt 
hatte, begleiteten mich dieſer und der Stabsarzt gegen acht Uhr Abends 
an Bord meiner Lodka, und mein Schiffer Schadrin ſalutirte zum Ab⸗ 
ſchiede mit einigen Ehrenſalven. 

Für den Fall, daß Jemand die proſaiſche Frage aufwerſen ſollte, wie 
die Bedürfniſſe auf einer Barke mit ſibiriſchen Bauern, mitten im Lande 
der Tunguſen, verſchafft werden konnten, will ich folgende Aufſchlüͤſſe geben. 
Je weiter wir in Sibirien vordrangen, deſto mehr wurden wir es ſatt, 
ganze Monate von einem Stück geſalzener Ochſenzunge und einem Schnitt 
trockenen Brotes zu leben. Unſer norwegiſcher Bediente, Anders Nielſen, 
letzt ebrenwerther Pförtner der Univerſität, ließ ſich unter Due 's Anwei ⸗ 
fung überreden, ſich in einigen der einſachſten Probleme der Koch kunſt 
einzwüben. Guſtav verachtete lange Zeit dies Geſchäft, als unter feiner, 
eines Dolmetſchers, Würde. Nachdem aber Nielſen mit Due nach Ja⸗ 
kutsk gereiſt war und ich mit Guſtav allein zurückblieb, bequemte ſich der⸗ 
ſelbe endlich zu dieſem Geſchaft, und da er zu allen Dingen anſtellig 
war, jo wurde er bald ein flinker Koch. Auf der Flußreiſe fouragirte er 
unaufhörlich in den Dörfern, und kaufte bald ein paar Hühner, bald einen 
Hafen, Schnee hühner, Hafelbübner, Auerhühner eine Mandel Eier u. ſ. w. 
Von Irkutsk hatten wir Reis, Zucker und einige Glaſer mit eingemach⸗ 
ten ſibiriſchen Beeren mitgebracht. Er konnte eine gute Hübnerſuppe 
bereiten, einen Vogel braten, Ragout zurechtmachen und Fiſche kochen, 
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womit uns die Dörfer gutwillig verſahen. So lebte ich denn bier beſſer, 
als bei einem Wirthe in Irkutsk. 


Ich habe im Anfange dieſer Skizze den Leſer mit den Berbältniffen 
der Murawieff ſchen Familie im Jahre 1829 bekannt gemacht, und ich 
kann die Feder nicht weglegen, ohne mit wenigen Worten hinzuzufügen, 
was ich über ihr fpäteres Schickſal weiß. Nach meiner Abreiſe von Irkutsk 
corteſpondirte ich regelmäßig mit Murawieff und feiner Frau. Den 
letzten Brief von Beiden erhielt ich in Omsk im October 1829. Mura⸗ 
wieff ſchreibt unter Anderm: Tai regu enfin une letire de Vous, 
Monsieur, un peu plus gaie, que toutes celles, que Vous mavez 
ectites jusqu’a présent. Puissiez Vous conserver cette bonne 
humeur toujours; mais malgré le voeu, que je fasse pour une 
telle disposition, je doute de l’aceomplissement de mon desir 
sineere, L’&loignement, dans lequel Vous Vous trouvez de volre 
famille, mettra toujours un obstacle a votre tranquillite, et Vous 
ne pouvez ötre joyeux, qu' étant de retour dans vos foyers ele. 
Nach der Rückkehr von Turuchansk war ich, theils von den Ber 
ſchwerden und Anſtrengungen der Reiſe, theils von der ruſſiſchen Diät 
und anderen Hebelftänden fo kränklich und hypochondriſch geworden, daß 
ich all die weitläufige Correſpondenz aufgab, die ich bisher, theils mit 
neueren Freunden im ruſſiſchen Reiche, theils mit älteren Bekannten in 
anderen Gegenden Europas unterhalten hatte. Dadurch verlor ich die 
Spur von dieſer Familie, welche in der Hoffnung lebte, bald nach dem 

europaiſchen Rußland zurückkehren zu können. Alle die Verſuche, welche 
ich ſpaͤter machte, Murawieff's Aufenthaltsort zu erfahren, waren vers 
gebens; bis endlich unſer Kadettenſchiff im Jahre 1838 von Archangelsk 
zurückkehrte. Drei von den Oſſicieren kamen, einer nach dem andern, 
nach dem Obſervatortum und brachten mir Grüße vom Civil ⸗ Gouverneur in 
Archangelsk. Murawieff, der fie gefragt hatte, ob ſie den Profeſſor Hanfteen 
in Chriſtiania kennten, und als fie dies bejabten, ihnen erklärte, daß 
derſelbe fein beſter Freund ſei, und fie mit der größten Zuvorkommenbeit 
aufnahm. Seine Frau war auf der Rückreiſe in der Nähe von Moskau 
geſtorben. In Rußland wird der Verſtorbene in einem offenen Sarge in 
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die Kirche getragen, wo über ihm eine Meſſe geleſen wird, nach deren 
Beendigung feine nächften Angebörigen ihn füffen, worauf man den Sarg 
ſchließt. Unſere Officiere erzählten, daß die Popen es Murawieff verbo⸗ 
ten hätten, in die Kirche zu kommen, um bei der Meſſe zugegen zu ſein 
und den letzten Abſchied von ſeiner Frau zu nehmen; welchen Umſtand ich 
beinahe unglaublich finde. Ich kann auf Frau v. Murawieff daſſelbe 
Urtbeil anwenden, welches Jouy in dem Werke, das fie mir zur Unter⸗ 
haltung auf der Flußreiſe lieh (Thermite de la Chaussde d’Antin), 
von einer jungen liebenswürdigen Pariſerin fällt, die zu fruͤb einem Kreiſe 
entriſſen wurde, in welchem fie das belebende Princip war, und welche 
ebenſo geliebt als vermißt wurde: elle avait la tete d'un .. le 
corps d'une femme et le coeur d'un ange. 


Sechstes Kapitel. 
Neife auf dem Jeniſel von Jeniſeisk bis Turuchansk und zurück. 


Die großen Einöden, aus welchen das nördliche Sibirien beſteht, 
find von umherziehenden wilden Völkern, die von der Jagd leben, nur 
dünn bevölkert; der weſtlichſte Theil, zwiſchen dem Uralgebirge und dem 
Jeniſei, von Oſtjäken; der mittlere, im Gouvernement Jeniſeisk, von Tuns 
guſen und Samojeden; und der weite öflliche Theil vornehmlich von Ja⸗ 
kuten. Da ſich in dieſen Gegenden weder Weg, noch Steg, noch Befördes 
rungsmittel finden, fo it die Reiſe durch das nördliche Sibirien eine voll⸗ 
kommene Unmöglichkeit, ausgenommen auf den fünf großen Flüſſen, die 
in das Eismeer münden, nämlich Ob, Jeniſei, Lena, Indigirka und 
Kolyma. Dr. Erman, der uns begleitete, ging auf dem Ob von Tobolsk 
nach Bereſow, einem Flecken ungefähr unter dem 64. Breitengrade; Lieute⸗ 
nant Due auf der Lena nach Irkutsk bis Willuisk, auch einem Flecken in 
einer öden Gegend, gleichfalls unter dem 64. Breitengrade, ich endlich 
auf dem Jeniſei von Jeniſeisk bis Turuchansk unter dem 66. Breitengrade. 

Ueber eine Reife in einem fo oͤden Lande iſt freilich etwas befonderes 
Merkwürdiges nicht zu berichten, da aber dieſe Gegenden fo ſelten von Frem · 
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den beſucht werden und daber in Europa wenig bekannt ſind, ſo will ich 

für den Fall, daß irgend ein Gelehrter eine Untersuchung diefer Wildniffe 
K beabſichtigen ſollte, meine einfachen Erlebniſſe, die ihm als Fingerzeig 
dienen dürften, bier mittheilen. 

Der Jeniſei läuft von Jeniſeisk im Ganzen ziemlich gerade nach 
Norden, bis er ins Eismeer mündet. Seine öftliche Länge von Ferro bei 
jener Stadt beträgt ungefähr 109%, Grad, bei feiner Mündung aber 
wird fie auf drei ruſſiſchen Karten, welche ich beſitze, verſchieden angege ; 
ben, nämlich auf der einen zu 100 Grad, auf der anderen zu 101 ½ 
Grad, auf einer dritten Univerſalkarte über das ganze ruſſiſche Reich 
von Makſimowitſch vom Jahre 1816 ſogar zu 106 Grad. Wie wenig 
zuverläſſig ſogar die von den ruſſiſchen Autoritäten herausgegebenen Kar⸗ 
ten über dieſe nördlichen Gegenden von Sibirien noch damals waren, 
kann man aus Folgendem erſehen. Die erſte der erwähnten Karten ift 
eine Wegekarte, herausgegeben vom Poftdepartement in Petersburg im 
Jahre 1824 nach den Angaben der Lokalbehoͤrden; die zweite wurde vom 
Kriegskartendepot in Petersburg im Jahre 1825 durch Posniakow, 
Lieutenant im topographiſchen Corps, veröffentlicht. Auf beiden Karten 
liegt der Fluß bei Jeniſeisk richtig unter 58 ½ Grad Breite, und unge⸗ 
fahr 109% Grad öftlicher Lange; aber der Fluß läuft von dieſer Stadt 
auf der erſten Karte ungefähr nach Nordoſt, und ſchneidet den ſechzigſten 
Parallelkreis unter 112 Grad öftlicher Länge; auf der zweiten Karte läuft 
er nach Nordweſt, und ſchneidet dieſelbe Parallele unter 10724 Grad 
öftlicher Länge; der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Karten, welche faſt 
zu derſelben Zeit erſchienen ſind, beträgt alſo auf dieſe kleine Entfernung 
4½ Grad, was in dieſer Breite 33 Meilen gleichkommt. Auf der erſten 
Karte ſetzt der Fluß noch ein gutes Stück feinen Lauf nach Nordoſt fort; 
auf der anderen geht er auf demſelben Terrain gerade nach Norden. Un⸗ 
geachtet die letzte Karte etwas weniger von det Wahrheit abweicht, als 
die erſte, fo fand ich doch durch meine aſtronomiſchen Beobachtungen auf 
dieſet Reiſe, daß, je weiter ich nach Norden kam, das Fluß bett um fo ums 
richtiger auf der Karte wurde. Die Stadt Turuchansk liegt z. B. nach 
meinen Beobachtungen unter 105 Grad 12 Min. öftlicher Lange, auf der 
zweiten und dritten Karte unter 107 Grad 59 Min, östlicher Läuge, alſo 
2G rad 47 Min. zu weit öſtlich. Einige Jahre nach meiner Rückteht wurde 
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ein ruſſiſcher Aftronom, Feodorow, mit den nötbigen Inſtrumenten aufge» 
rüftet, nach dem nordöͤſtlichen Sibirien geſchickt, um die Lage einiger Haupt ⸗ 
punkte zu beſtimmen, wodurch die Karten berichtigt werden können. 

Länge den Ufern ſowobl dieſes als der anderen nach — i 
fenden Fluͤſſe haben ſich ruſſiſche Bauern niedergelaſſen und hölzerne Haͤu⸗ 
fer errichtet. Zwiſchen Jeniſeisk und Turuchansk, eine Strecke von 921%, 
Werft, oder ungefähr 132 Meilen, befanden ſich fünf Kirchdörfer, zehn 
Dörfer ohne Kirche und neunundzwanzig Gruppen von Winterhäuſern 
(Simawie), welche aus zwei bis fünf hölzernen Häufern beſtanden. Diefe 
Simawien find vielleicht anfangs nur angelegt worden, um den Reiſenden 
als Zufluchtsort zu dienen, wenn er auf einer Flußwinterreiſe vom Unwet⸗ 
ter überfallen wird, oder auch zum Winteraufenthalt für Bauern, die zu 
dieſer Jahreszeit Fifcherei auf dem Fluſſe treiben und haben davon dieſen 
Namen bekommen. Als ich den Fluß bereiſte, waren fie indeß alle bes 
wohnt, obwohl es im Juli war. Drei derſelben waren ſo kurze Zeit vor⸗ 
her angelegt, daß ſie noch keinen Namen bekommen hatten. Hier ſowohl, 
als im ganzen ruſſiſchen Reiche, ſteht am Anfange jedes Dorfes ein hoher 
Pfahl mit einer Tafel am oberſten Ende, auf welcher angeführt iſt, wie 
viel Häufer und wieviel Seelen (Duſcha) das Dorf enthält. Unter See⸗ 
len werden Männer verſtanden; die Frauen werden nicht für Seelen 
gerechnet. 

Die Neife auf dieſem Fluſſe geſchieht in folgender Weiſe: Obſchon 
auf dieſer ganzen Strecke keine Poſtpferde gehalten werden, kann man 
doch von Jeniſeisk bis zum Kirchdorf Dubtſcheskoie (61 Grad 1 Min. 
35 Sec. Breite), durch freiwillige Uebereinkunft mit den Bauern, Pferde 
erhalten, womit man im Winter zu Schlitten auf dem Fluſſe fahren kann; 
die übrigen 83 Meilen zwiſchen Dubtſcheskole und Turuchansk, wo keine 
Pferde zu bekommen find, fährt man mit Hunden. Im Sommer muß der 
Reiſende eine Lodka miethen, womit er theils gen Norden fegelt, wenn der 
Wind ſuͤdlich iſt, theils aber auch mit dem Strome ſchwimmt, wenn es 
ſtill iſt. Aber auf der Rückreiſe, gegen den Strom, kann er nur ſegeln, 
wenn ein guter Nordwind weht; tritt dieſer nicht ein, ſo muß das Schiff 

von Menſchen oder Thieren geſchleppt werden. Dies bewerkstelligt man auf 

folgende Art: An der Spitze des Maſtes wird ein langes, dünnes Biehtau 

ſeſtgebunden, welches Betſchewa genannt wird; an dem andern Ende deſſel⸗ 
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ben find vier oder ſechs Seile von etwas verfchiebener Länge befeftigt. 
Das Ende eines jeden diefer Seile wird an dem ziehenden Menſchen oder 
Thiere feſtgemacht, und ihre Länge iſt verſchieden, damit die Menſchen oder 

Tbiere im Vorſpann (Podwoda) nicht genöthigt fein ſollen, auf ſchmalem 
Biehwege neben einander zu gehen. Nördlich von Dubtſcheskoie müffen 
alſo Menſchen oder Hunde als Podwadi gebraucht werden, ſuͤdlich davon 
erhält man Pferde. Hierzu wendet man in der Regel fünf an, von welchen 
drei neben einander, und die beiden übrigen ihnen vorangeſtellt, die Enden 
der Ziehtaue aber an ihren Sielen feſtgebunden werden; ein Vorreiter 
lenkt die beiden vorderſten. Wenn Menſchen als Podwodi dienen, legt ein 
Jeder eiue Siele aus vielfacher Birkenrinde wie einen breiten Riemen um 
den Leib, ein wenig unter den Schultern; auf dem Rücken wird mittelft 
eines Pflocks das Ende des Ziehtaues feſtgemacht, und nun wandern die, 
felben, in der Regel ſechs Mann, in vorwärts geneigter Haltung, ziemlich 
raſchen Schrittes Einer hinter dem Andern. Auch die Hunde werden auf dieſe 
Weiſe mit kleinen Sielen von Birkenrinde zu einem Geſpann zuſammenge⸗ 
koppelt, welches an den Enden des Ziehtaues befeitigt iſt. Da keine Land» 
wege längs den Ufern angelegt find, ſo geſchehen alle Reifen und Trans⸗ 
porte auf den Flüſſen, und wenn die Bauern der einzelnen Dörfer oder 
Simowien einander beſuchen wollen, fo geſchieht es zu Kahne. Aber jeder 
Bauer halt ein paar Hunde, und um ſich die Mühe des Ruderns, beſon⸗ 
ders gegen den Strom, zu erſparen, läßt er feine Hunde im Ziehtau ges 
hen. Wenn er das Ufer hinab zu feinem kleinen Boote geht, fo ſieht man 
immer die Hunde ihm munter voranlaufen, als ob es zu einer Luſtpartie 
ginge. Es iſt darum wahr, was die Kalmücken fagen: „Der Hund iſt des 
Menſchen Freund.“ Und doch iſt es eines der verächtlicheren Schimpfwör⸗ 
ter, das von Deutſchen, Engländern und Ruſſen im Zorne gebraucht wird: 
„Hund!“ „son of a bitch!“ „ſukkin fun!" 

Als ich am Abend des 26. Juni an Bord meiner Lodka kam, 
fand ich in meinem Schiffer Schadrin einen anſehnlichen, reſpee⸗ 
tablen Mann, der vollkommen ſeine ſechs Fuß maß. Er war, 
wie er mir erzählte, zum zweiten Mal verheirathet, und zwar mit einer 
jungen Frau von ſechsundzwanzig Jahren, in die er ſehr verliebt zu 
fein ſchien, und die er ſtets „Molodaja moja” (meine junge Frau) nannte. 
Wenn ein jüngeres Frauenzimmer ſich mit der Vergötterung eines 
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älteren, noch Fräftigen, übrigens braven Mannes befriedigt fühlen könnte, 
fo wäre eine ſolche Verbindung, wie die in Rede ſtehende, keine ſchlechte 
Speculation; denn da Schadrin wegen feines Alters — er zahlte fünf- 
undfunfzig Jahre — ihre Hingebung nur als eln Gnadengeſchenk anſe⸗ 
ben wollte, für welches er niemals untertbänig und dankbar genug fein zu 
koͤnnen glaubte, fo durfte fie ſich überzeugt halten, ihn zeitlebens um einen 
Finger wickeln zu können. Schadrin hatte einen hübſchen Sohn, Namens 
Nikita, von funfzebn bis ſechszehn Jahren bei ſich, der als Schiffsjunge 
diente, und die übrige Mannſchaft beſtand aus einigen, gewiß nicht um 
ihrer Tugenden willen verwieſenen Perſonen, darunter ein alter Deut⸗ 
ſcher, Namens Schoppe, ein Ruſſe mit aufgeſchnittenen Naſenlöchern “), 
ein verunglückter Kaufmann von Jeniſeisk, und ein paar Andere, deren 
Perſoͤnlichkeit meinem Gedaͤchtniſſe entſchwunden iſt. Mehr zur Ueber ⸗ 
fracht, als zum Schutz oder zur Aufwartung, batte ich ein paar Koſaken 
zur Begleitung bekommen, denn mein Dolmetſcher, Guftav Roſenlund, 
that mir jede Handreichung, deren ich bedurfte; ja er konnte fogar das 
Thermometer und das Barometer ableſen, den Sextanten auf ſein Stativ 
ſtellen, und das Fernrohr auf das vom Queckfilberhorizont reflectirte Bild 
eines Firſtern richten, von welchen er einzelne erſter Große, die ich unauf⸗ 
hoͤrlich beobachtete, kennen gelernt hatte. Wenn ich herauskam, nachdem er 
das Inſtrument in Ordnung gebracht hatte, fragte er deshalb gern: „Soll 
ich auf Polaris einſtellen, Herr Profeffor, oder auf Capella, oder auf Wega?“ 
Dias Schiff glitt rubig nach Norden mit dem Strome; aber in der 
Nacht konnte man vor Mücken nicht ſchlaſen, und am Tage war die Hitze 
unerträglich. Am Nachmittag des nächſten Tages, als ich bei dem Dorſe 
Dubynina mich im Fluſſe badete, um mich abzukühlen, war die Hitze in 
meiner Cafüte 18 Grad H. und in der Sonne natürlich weit bedeutender. 
In der Nacht und am ganzen folgenden Vormittag wurde die Luft durch 
einen anhaltenden Regen abgekühlt. Als wir am Abend des 28. nach 
dem Kirchdorſe Jartſchew gekommen waren, trafen wir eine große Schaar 
Oſtjaken, Männer, Frauen und Kinder, welche in Jeniſeisk geweſen wa⸗ 
ren, um ihren Jaſak oder jährlichen Tribut, beſtehend in Pelzwerk von 
Eichhörnern, Zobeln, blauen Füchſen und verſchiedenen anderen Thieren, 
J Berwiefenen Verbrechern werden die Naſenlöcher auf beiden Sei 
ten aufgeschnitten, indem ein Beilförmiges Stud weggeſchnitten wird. 
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abzufiefern, und jetzt auf einem Nebenfluſſe, Symen, der ſich von Weiten 
ber in den Jeniſet ergießt, nach ihren Eins den zurückkehrten. Jedes ihrer 
groſten und leichten, mit Birkenrinde und Thierſellen bekleideten Boote, 
wurde von drei Hunden geſchleppt, welche, während fie ruhten, an Pfähle 
längs dem Ufer ſeſtgebunden waren; neben ihnen ſaßen Weiber und 
Kinder auf dem Sande. Sie hatten ſchwarze, blitzende Augen, manche 
ein ſaſt ſchwarzes Geſicht und eine ſehr kleine und leichte Geſtalt. Eines 
von den Frauenzimmern trug ein carmoiſinrothes Hemd oder Kaſtan von 
Baumwollenzeug und war, wie man ſagte, die Frau eines Oſtjaken⸗ 
fürften, welcher den Jaſak überbracht hatte, und zur Zeit den Kreisamt⸗ 
mann, vielleicht als Dolmetſcher, auf feiner Amtsreiſe begleitete. Uebti⸗ 
gens zeichnete ſie ſich nicht ſonderlich vor den Anderen aus, und es wurde 
ihr auch keine befondere Aufmerkſamkeit erwieſen. Einige Andere hatten 
Kaftane von blauer Farbe. Ihre Sprache klang meinen Obren wie Mon⸗ 
goliſch; nur wenige derſelben verſtanden Ruſſiſch. Sie waren mit Bogen 
bewaffnet und trugen einen woblverfebenen Köcher auf dem Rücken. Wir 
baten ſie, uns ihre Fertigkeit im Bogenſchießen zu zeigen, und ſie ließen 
ſich ſogleich hierzu bereit finden. In der That iſt ihre Gewandtheit, 
ſowohl weit als ſicher zu ſchießen, äußerſt merkwürdig. Sie ſtell⸗ 
ten eine von den Querbänken aus ihrem Boote, die kaum mehr als 
fieben Zoll breit war, auf einer hohen Sandbank auf und ſchoſſen, 
in 2 — 300 Fuß Entfernung, einen Pfeil nach dem andern ins Brett. 
Selbſt drei ganz kleine Jungen hatten ihre kleinen Bogen und Pfeile 
und ſchoſſen, wenn auch in weit geringerer Entfernung, nach dem 
Brette, das ſie ſelten verſehlten. Der Bogen war ein einfacher, ſehr 
wenig gebogener Wachholderſtab, den fie beim Gehen als Stock benutz⸗ 
ten. In der Mitte war er doppelt und merklich dicker, damit er nach den 
Enden hin die größte Biegſamkeit haben konnte. Die Stäbe, woraus er 
beſtand, waren mit ſtarken, dicht umwundenen Bindfaden oder Darm⸗ 
ſchnüren zuſammengebunden. Wenn der Oſtjäke ſchießen wollte, beobach⸗ 
tete er zuerſt dieſelbe Vorſicht wie Loksley oder Robin Hood in Walter 
Scott's Ivanhoe, indem er das eine Ende des Pfeils gegen das Auge 
hielt, langs demſelben zielte und ihn ringsum drehte, und dann wieder⸗ 
holt ihn richtete und bog; darauf zog er den linken Arm aus dem farbigen 
Hemd oder Kaſtan, ſußte mit der linken Hand den Bogen in der Mitte, 
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legte mit der rechten Hand die hinterſte Endfläche des Pfeils an die 
Darmſchnur, die er mit allet Macht zurückzog, während der linke Arm 
ausgeſtreckt war, zielte ein wenig und ſtieß, indem er die Schnur loslieſ, 
die linke Hand mit dem Bogen in der Richtung des Zieles raſch vorwärts, 
um die Geschwindigkeit des Pfeils zu vermehren. Damit die Darmſchnur, 
wenn fie gegen das Handgelenk ſchlug. es nicht verwundete, batte jeder 
Oſtjäke an der inneren Seite des Handgelenks ein mit Figuren verziertes 
Meſſingblech oder eine dünne Hornplatte, die mit einem Riemen befeftigt 
war, um den Schlag aufzunehmen. Die Pfeile waren am hinterſten Ende 
in zwei zu einander lothrechte Schnitte geſpalten, worin Federn befeſtigt 
waren, um deren Bewegung zu lenken. Sie hatten vier verſchiedene Arten 
Pfeile zu verſchiedenem Gebrauch. Die eine Art hatte nur einen runden 
Holzklotz am Ende, ungefähr wie ein Rettig; dieſe wurden gebraucht, um 
kleine Vögel, Eichbörner und andere kleine Thiere, deren Fell zu Pelz⸗ 
werk angewendet wird und welches nicht beſchädigt werden durfte, von 
den Bäumen herunterzuſchießen. Das Thier wird durch den Stoß ſchwind⸗ 
lich gemacht, und fällt vom Baume herunter. Eine andere Art bat eine 
lange, dreieckige, eiſerne Spitze, und wird bei größeren Thieren, wie Ha⸗ 
fen und größere Vögel, angewendet. Bei den größten und geführliciten 
Raubthieren gebraucht man Pfeile, die nach vorn mit einem flachen dün⸗ 
nen und ſehr ſcharſen Stück Stahl, ungefähr in der Form eines flachen 
Meißels von gegen einen Zoll Breite, verfeben find; und damit die Wunde 
noch gefährlicher werde, iſt die Schneide an einigen derſelben wie ein 
Schwalbenſchwanz, mit zwei dünnen hervorragenden ſcharfen Spitzen, ger 
bildet. Mit dieſen werden Bären, Wölfe, Füchſe und — Flüchtlinge ge 
ſchoſſen. Um nämlich die nach dieſen rauben Gegenden verbannten Un: 
glücklichen an der Flucht zu verhindern, hat die Regierung den Oftjäfen 
geftattet, eine jede unbekannte Perſon, die nicht zu ihrem Stamme gehort 
und die ſich auf ihrem Gebiete einfindet, niederzuſchießen. In dem von 
Ruſſen bewohnten Theile Sibiriens wird Jeder, der nicht mit einem Paſſe 
verſehen iſt, als Herumtreiber angehalten und geſangengeſetzt; wird er 
im europäiſchen Rußland angetroffen, fo ſchickt man ihn nach Sibirien. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden kann ſich alſo der Verbannte ſeinem Schickſal 
nicht eutziehen. Einzelne haben es daher verſucht, ſich dadurch zu retten, 
daß fie längs den Ufern des Gismeeres nach Weſten wanderten, um 
8 


* 


* 


120 Die upadalustſchi. s. Kap. 


Archangelsk zu erreichen, aber fie kamen entweder vor Hunger und Kälte 
um, oder wurden von wilden Thieren zerriſſen, oder von den Pfeilen 
der Dftfäfen getödtet. Einem einzigen Manne, jo erzählt man, if es auf 
dieſe Art geglückt. Archangelsk zu erreichen, nachdem er ein ganzes Jabr 
auf der Wanderung zugebracht hatte. Für all' die Noth und Gefahr, die 
er in dieſem Jahre ausgeſtanden, hatte er wohl die Begnadigung vers 
dient, die er erhielt, als feine Ankunft in Archangelsk nach Petersburg ge⸗ 
meldet wurde. Nachdem das oben befchriebene Probeſchießen vorüber 
war, wurde Einer von der Geſellſchaft mit einer Kaſſerolle, worin er 
Branntwein zu erhalten wünſchte, zu mir geſchickt; da wir aber keinen 
zur Hand hatten, gab ich ihm einen Rubel, um ibn nach Belieben zu 
verwenden. 

Den 1. Juli kam eine Ambaſſade von Bauern in einem Boote zu 
unſerer Lodka, um mir ein Geſuch zu überreichen. Sie gehörten zu einer 
Secte, welche Upadaſustſchi“) (Drauffallende) heißt, in Folge einer bes 
ſondern Sitte, welche beobachtet wird, ſobald ein heirathsluſtiger Mann 
ſeine Neigung zu erkennen geben will, mit einem Frauenzimmer zuſam⸗ 
men zu leben. Ein ſolches Zuſammenleben iſt in dieſer Secte zwiſchen 
Bruder und Schweſter ſtatthaft, und die Glieder derſelben wollen bei 
Schließung des Vereins von prieſterlicher Weihe nichts wiſſen, fondern 
halten ihr oben angedeutetes Ceremoniel für ausreichend. Da nun die 
ruſſiſchen Popen und andere Geiſtliche gegen dieſe Unregelmäßigkeiten 
eifrig proteſtirten, wandten ſich jene Leute an mich, den fie für einen 


- böben ruſſiſchen Beamten hielten, um Rath und Beiſtand zu erhalten. 


Ich verwies fie an den Gensdarm⸗Oberſten Maslow, deſſen Ankunft, wie 
erwähnt, in Turuchansk erwartet wurde. Je weniger aufgeklärt ein Volk 
iR, deſto mehr iſt es zum Sectenweſen geneigt. Es iſt dann nichts weis 
ter nöthig, als daß ein, mit einem guten Mundwerk verſehener balbver⸗ 
rückter Fanatiker oder gar Betrüger mit einer noch fo albernen Erklärung 
einer Bibelſtelle auftritt, um ſich Anhänger zu verſchaffen, beſonders wenn 
dieſelbe den Lüften des Volkes ſchmeichelt. Es hilft nichts, daß man 
deren Ungereimtheit und Unverſtändigkeit zeigt. „Ueber Myſterien der 
Religion,” antwortet man, „muß man nicht grübeln, der Verſtand ſoll 


- *) Upabajustfht, vom Zeitwert upabaju, d. h. ich falle, falle auf 
etwas. 2 
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gefangen genommen und getödtet werden.“ Bei ſolchen Grundſätzen giebt 
es keine fo große Thorheit, auf die man nicht verfallen könnte. Daher 
entſteben und gedeihen Secten im Allgemeinen unter dem unwiſſenden 
Volke: fo in Rußland die Upadafustſchi und Stariwari; in Frankreich 
die Socialiften und Fourieriſten; in England die Puritaner; in Schwe⸗ 
den die Leſer; in Amerika die Mormonen; in Norwegen die mehr reſpectable 
Secte der Haugianer und in der letzten Zeit unter den Lappen Fanatiker, 
die durch Mord und Brand Proſelyten zu machen ſuchen. 

Auf dieſer Reiſe litt ich ſehr an Schlafloſigkeit, welche theils von 
der ungewöhnlichen Hitze, theils von der Unruhe auf dem Schiffe, beſon 
ders aber von einem unzähligen Schwarme abſcheulicher Mücken herrührte, 
die man mit Recht Furia infernalis nennen konnte. Die vorbergebende 
Nacht war mein Schlaf durch den Beſuch von drei ſchwimmenden Eich⸗ 
hoͤrnern geſtoͤrt worden, welche das Schiff beſtiegen und von der Mann⸗ 
ſchaſt verjagt wurden. Zwei derſelben ſchwammen zurück; das dritte ver⸗ 
ſuchte es ein paar Mal, aber vergebens; es mußte umkebren, und wurde 
gefangen. Die folgende Nacht verbrachte ich völlig ſchlaflos wegen der 
Menge von Mücken, welche durch die nicht dichten Wände von ungebobel ⸗ 
ten Brettern und die plumpe, ſebr unvollkommen ſchließende Thür in 
meine Kajüte eingedrungen waren. Ich mußte mich am Tage zwei Mal 
im Fluſſe baden, um meine überreizten Nerven zu erfriſchen und das von 
unzähligen Mückenſtichen verurſachte Hautſieber zu beſeitigen. Niemand, 
der ſolche Gegenden nicht ſelbſt beſucht bat, kann ſich eine Vorſtellung das 
von machen, welche Landplage dieſe Inſekten ſind. Wenn man am 
Strande ging, beſonders aber wenn man es wagte, ſich einem kleinen es 
buͤſch in geringer Entfernung vom Ufer zu nähern, wurde man von einem 
ſo dichten Schwarm umgeben, daß man in einem dicken Nebel oder einer 
Rauchwolke zu gehen glaubte und die Mücken drangen beim Athmen in 
Mund und Nafenlöcher ein. Bei einer ſolchen kleinen Excurſion war ich 
einmal dem Erſticken nah, und mußte voll Angſt und im ſtaͤrkſten Laufe 
die Flucht nach dem Ufer hin ergreifen, wo die Zahl der Mücken, wegen 
eines geringen Luftzuges und etwas mehr Kühle, kleiner war. Bei ſolchen 
Gelegenheiten ſchützte ich mich ſonſt einigermaßen durch Handſchuhe und 
durch die mir vom Aſſeſſor Komlewsky in Keſchemy verehrte Mückenmas ke. 
Stellte ich aber am Ufer Beobachtungen an, was in der Regel einige 
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Stunden täglich wegnahm, und ſollte während der Beobachtungen das 
Buch und den Chronometer in der linken, den Bleiſtift in der rechten Hand 

halten, fo mußten die Mückenmaske und die Handſchuhe abgenommen wer⸗ 

den und dann erforderte es große geiſtige Anſtrengung, um trotz der un⸗ 

zaͤhligen, unausgeſetzten Stiche auf Geſicht und Hände unbeweglich dazu 
„Reben und die volle Aufmerkſamkeit auf das Inſtrument und die Uhr ⸗ 

Schläge zu richten, wenn die Zeitmomente bis auf 7 Secunde genau 
angegeben werden ſollten. In der Nacht legte ich mich völlig angekleidet 
und mit der Mückenmaske über den Kopf auf die Matratze, weil aber das 

Haartuch nicht ſteif genug war, um vom Geſicht abzuſtehen, ſondern auf 

der Naſenſpitze einſank, ſo ſetzten ſich die Mücken auf dieſe Stelle und 
ſtachen meine Naſe dermaßen auf, daß ſie ganz roth und geſchwollen war. 

Da ich eine unerträgliche Hitze und ein Jucken auf den Füßen empfand, 

obwohl dieſelben mit dünnen ruſſiſchen Saffianſchuhen bedeckt waren, fo 

unterſuchte ich die Urſache, und fand zu meinem Erſtaunen beide Fuße an 

der Oberfläche mit einem Muſter von verſchiedenen Roſetten — einer ge» 

nauen Kopie in rothen Mückenſtichen von all den Roſetten, die ſich auf 
dem Oberleder meiner ruſſiſchen Pantoffelnſtiefeln befanden, — geſtickt. 

Das Oberleder und die Schäfte derſelben beſtehen nämlich aus rothen, 

grünen und gelben Safſianſtückchen, die zu verſchiedenen Roſetten ausge 

ſchnitten und mit Seide zufammengenäbt find; und durch jeden dieſer 
Nadelſtiche hatten Mücken ihren Saugrüſſel geſteckt. Wenn ich in mei» 

ner Kajüte ſaß, um meine Beobachtungen zu berechnen, ſo war ich ge⸗ 

nötbigt, bis fünf Mal die Feder wegzumerfen, um Mücken todtzuſchlagen, 

ehe ich einen Logarithmus von fünf. Stellen niederſchreiben konnte. 

Brachte ich die Feder aufs Papier, ſo mußte ſie weggeworfen werden, um 

eine Mücke zu tödten, die ſich auf die rechte Backe ſetzte; kaum war die 
Feder ergriffen, als ſich eine Mücke auf die linke Hand ſetzte, ſodaß die 
Feder wieder weggeworfen werden mußte; in demſelben Augenblick ſtach 
mich eine Mücke ins Bein u. ſ. w. Wer in einiger Entfernung einen 

Mann betrachtete, der ſich unaufhörlich ſelbſt ohrfeigte und auf verfchie- 
dene Theile feines Leibes schlug, mußte ihn entweder für verrückt oder für 
einen Menſchen halten, der ſich die ſeltſame Buße der Selbſtgeißelung 

auferlegt hatte. Ich ließ endlich meine Kajütenthür ein wenig verbeſſern 
und die Oeffnungen in den Bretterwänden mit Fichtennadeln zuſtopfen, 
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während Guſtav die Mücken auf folgende Art vertrieb. Er legte in eine 
Schaale glühende Kohlen, auf dieſe Holzſpaͤne und gedörrten Kuhmiſt, und 
mit dieſem Apparat räucherte er in der Kalüte fo lange, bis er huſtend, 
vom Rauche ſaſt erſtickt und mit thränenden Augen berausgeſtürzt kam. 
Dadurch wurden die Mücken verjagt, jedoch nur auf eine kurze Zeit, denn 
ehe noch eine Stunde verging, war das Elend wieder daſſelbe. Um 
ſich in der Nacht einigermaßen vor den Mücken zu retten, legten ſich einige 
von der Schiffs mannſchaft unter die naſſen Segel auf dem Deck. In 
feiner Verzweiflung, ein paar Nächte nicht haben fchlafen zu können, ſetzte 
Guſtav eines Abends das Branntweinfäßchen vor den Mund und ſpülte 
wenigſtens ein Quart hinunter. Darauf legte er ſich mit unbedecktem 
Geſicht auf dem Verdeck auf den Rücken und fiel wirklich in Schlaf; aber 
am nächſten Morgen war fein Geſicht ganz geſchwollen und kupferſarbig. 

Vom 3. bis 5. Juli ſchritten wir ohne bedeutende Abenteuer in 
nördlicher Richtung fort. Das linke Ufer war ganz flach und beſtand 
aus angeſchwemmtem Fluß and; weiter ins Land hinein ſah man einen 
niedrigen Laubwald. Am rechten Ufer zog ſich eine Hügelkette hin, die 
in weiterer Entfernung gleichfalls mit Wald bewachſen war. Den 6. 
Juli Nachmittags kamen wir zum Kloſter Troitzkol, einem anſehnlichen 
weißangeſtrichenen Gebäude von Stein mit einem hübſchen Thurm, auf 
dem linken Ufer der Niſchne⸗Tunguska, die vom öftlihen Tunguſen⸗ 
lande etwas ſüdlich von Turuchansk in den Jeniſei mündet. In einer 
Kapelle auf dem Hofe beſah ich mir eine Grabesplatte von gegoſſe 
nem Eiſen über einem Mönche, Namens Tycho, der die Erbauung 
des Kloſters veranlaßt hatte, indem er das nötbige Bauholz von Jeni⸗ 
ſeisk herbeiſchaffen ließ. Auf der Grabesplatte ſteht der eiſerne Har⸗ 
niſch, den er während dieſer Arbeit trug. Man denke ſich zwei Eiſen⸗ 
ſtangen ungefähr von der Dicke und Breite wie das gewöhnliche Stangen ⸗ 
eifen, dergeſtalt gebogen, daß fie, etwa wie ein Tragband, über die Schul» 
tern gelegt werden konnten, indem das eine Ende bis zur Bruſt, das an 
dere über den Rücken herabzing, und beide Enden etwa bis zum Gürtel 
reichten. Dieſe zwei Eiſen waren an zwei elliptiſche eiſerne Ringe 
ſeſtgenietet, welche den Leib umgeben ſollten, der eine dicht unter dem 
Arm, der andere unten an der Mitte des Leibes. Um dieſen Harniſch 
* anlegen zu können, hatte jeder von dieſen Ringen nach hinten ein 
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Charnier und war nach vorn, gegen die Bruſt hin, offen, wo er mit einem 
eiſernen Stift geſchloſſen werden konnte. Tycho wurde fpäter Jöromonach 
(heiliger Mönch) und nach feinem Tode kanoniſirt. Das Kloſter wurde 
zuerſt von Holz erbaut, und die Grabesplatte giebt an, daß Tycho 1652 
ſtarb. Ich ließ den Abt Apollos fragen, in welchem Jahre das Kloſter 
erbaut wäre und erhielt in einigen höflichen Zeilen die Antwort, dies ſel 
1660 geſcheben. Vermuthlich wurde alſo das jetzige bübfche Gebaͤude 
von Stein erſt nach Tycho's Tode vollendet. Auf der Grabesplatte ſteht, 
daß es 1671 vollendet wurde. 

Auf einer anderen Grabesplatte in derſelben Kapelle über der Gruft 
eines Handlungsdieners, Namens Waſilei Mutſchennik, findet ſich fol- 
gende Nachricht: Von ſeinem Prinzipal wurde er von Jeniſeisk mit 
einer Quantität Korn nach einem demſelben gehörigen Magazin in Turu⸗ 
chansk geſandt. Waſilei batte eines Tages das Magazin verſchloſſen, um 
nach Troitzkoi zu reifen und dort dem Gottesdienſt beizuwohnen. In der 
Zwiſchenzeit kommt der Kaufmann von Jeniſeisk, und findet das Magazin 
erbrochen und die Waaren geſtohlen. Er ſchickt darauf einen Boten an 
Waſilei mit dem Auftrage, ſich augenblicklich einzufinden, aber Waſilei 
will, wie Fridolin, erſt den Gottesdienſt zu Ende hören, und dieſer Bes 
ſcheid erregt in ſeinem Prinzipal den Verdacht, daß er mit zur Diebesge⸗ 
ſellſchaft geböre, Da er nun endlich kommt, fo prügelt ihn fein Herr, um 
ihn zum Geſtaͤndniß zu bringen, und da er fortfährt, feine Unſchuld zu 
betheuern, jo mishandelt ihn Jener fo lange, bis er ſtirbt, und wirft den 
Leichnam dann in einen Moraſt. Nun bort Tycho, daß man bei Som 
nenuntergang ein Kreuz ſich habe an dieſer Stelle des Moraſtes erheben 
ſehen, und daß ſich andere Wunder gezeigt hätten ; jetzt wird er über» 
zeugt, daß Wafllei unſchuldig den Märtyrertod um der Religion willen 
geſtorben ſei. Er geht darauf an die bezeichnete Stelle, findet die Leiche, 
ſchleppt fie nach dem Kloſter und begräbt fie in heiliger Erde. Die Legende 
fügt noch Folgendes hinzu: Als das Gerücht von dieſen Wundern nach 
Moskau kam, wurde ein Archbierei in Tobolsk von der Synode beauftragt, 
nach Turuchansk zu reiſen, um die Sache zu unterſuchen. Es war zur 
Winterzeit, und der Erzbiſchof wählte den kürzeſten Weg, der durch die 
von den Oſtjäken bewohnten Einöden führt; da er indeß, nachdem er 
mehrere Wochen gefahren war, fo ſehr von der Kälte gelitten dan, daß 
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er für fein Leben füchtete, fo beſchloß er umzukehren. Aber indem er den 
Schlitten nach Südweſt lenkte, drebte ſich fein Kopf wie eine Kompaß ; 
nadel auf ihrem Stifte um. ſodaß ſich das Geſicht nach dem Kloſter Troipfei 
wandte; als er aber den Schlitten nach Nordoſt kehrte, kam ſein Kopf 
wieder in feine richtige Stellung. Nachdem er dies Experiment drei Mal 
mit demſelben Nefultat wiederholt hatte, ſah er wohl ein, daß es Gottes 
unabänderlicher Wille ſel, daß er die Reiſe fortfegen ſollte. 

Den 7. Juli. Morgens halb ſieben Uhr, meldete Schadrin durch 
drei Schüſſe meine Ankunft in Turuchansk, und ich ſah mit Schrecken, 
daß eine große Schaar von Beamten der Stadt zu meiner Bewillkomm⸗ 
nung angeftiegen kam. Da ich aber vor Hie, Mücken und dem Lärm 
der Leute während der ganzen Nacht wenig geſchlafen hatte, indem das 
Schiff in einen ſchmalen Flußarm, an welchem die Stadt liegt, geſchleppt 
wurde, und da doch nach einer durchwachten Nacht ein Bischen Toilette 
noͤthig war, wenn man, ſelbſt nahe am Polarkreiſe in Sibirien, den Be 
amten einer ganzen Kreisſtadt Audienz ertheilen ſollte, fo war ich frob, 
daß Guſtav, meine Verlegenheit ahnend, der Deputation anzeigte, daß ich 
ſchlieſe. Zwiſchen acht und neun Uhr Vormittags war ich mit allen meis 
nen Apparaten bei einem wohlhabenden Koſaken in einem den Umſtaͤn⸗ 
den nach ſehr guten Quartier. Ich beſchloß, die erften Tage mit Beob⸗ 
achtungen zuzubringen, da das Wetter ſehr voribeilbaft war, und man 
wohl ungern eine ſolche Reiſe vergebens gemacht haben möchte, wenn es 
fpäter ungünſtig werden ſollte. Ich nahm mir daber vor, weder Beſuche 
zu machen, noch anzunehmen, es mochte ſein wer es wollte, hielt zu dem 
Ende meine Thür verſchloſſen und ſchlug mit Guſtav's Hilfe jeden Ver⸗ 
ſuch, zu mir einzudringen, kühn zurück. Als ich indeß um halb zehn 
Uhr meinen Sextanten und Chronometer nach dem Kirchhofe hatte brin⸗ 
gen laſſen, um einige Sonnenhohen zur Beſtimmung der Zeit und der 
Polhoͤhe zu meſſen, und eben die Arbeit beginnen wollte, kam der ganze 
vom Kreischef entſendete Schwarm wieder anmarfchirt. Ich mußte mich 
daher umdrehen, und um Entſchuldigung bitten, da ich befchäftigt wäre, 
Später hielt ich, wie geſagt, die Thür verſchloſſen, und wenn ich mit den 
magnetiſchen Inſtrumenten auf der Straße ſtand, ließ man mich in Ruh. 
Da ich aber einmal einen Augenblick verfäumt hatte, die gewöhnliche Bor 
ſicht zu gebrauchen, drängte ſich der Protopop des Ortes in mein Zimmer, 
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um mich zu bewillkommnen. Ich mußte nun gute Miene zum böfen Spiel 
machen und die Converſation verſuchen, die ein Gemiſch von lateiniſchen 
und ruſſiſchen Phraſen war, da der geiſtliche Herr, der mir die Mühe er⸗ 
ſparen wollte, mich in ruſſiſcher Sprache auszudrücken, einige lateiniſche 
Gloſſen einmiſchte, um mir bemerklich zu machen, daß er dieſer Sprache 
nicht ganz unkundig ſei. Er erzählte mir, daß er Tolſtol Noß, welches 
unter 71 Grad 55 Min. Breite an der Bucht liegt, wo ſich der Jeniſei 
ins Eismeer mündet, beſucht habe, und beſchrieb die weit größeren Be⸗ 
ſchwerden, welche man erdulden müſſe, wenn man nördlicher als Turu⸗ 
chansk gebe, indem menſchliche Hilfe fehle und beſonders die Menge von 
Mücken noch unleidlicher ſei. Mit dieſem Bericht ſtimmte auch fpäter 
Schadrin überein, als ich ihn überreden wollte, mich bis zur Mündung 
des Fluſſes zu bringen, und ſchlug es mir rundweg ab, ſodaß dieſer Plan 
aufgegeben werden mußte. Beim Abſchied des Protopopen tranken wir 
ein Glas Portwein zuſammen auf beiderfeitige Geſundheit. So verging 
der erſte Tag in angeſtrengter Arbeit und unleidlicher Hitze. Die Tem ⸗ 
peratur war in freier Luft im Schatten 25 Grad l. 

f In Folge dieſer ſtarken Hitze iſt es Turuchansker Sitte, im Sommer 
während des Tages Sieſta zu halten, und erſt um Mitternacht die Arbeit 
zu beginnen. Da nun mein Wirth Handel trieb, ſo fing es alſo um 
Mitternacht an im Haufe lebendig zu werden, wodurch ich ebenſo ſeht in 
meinem Schlafe geftört wurde, als durch folgenden unglücklichen Umſtand. 
Im Begriff einzuſchlafen, füblte ich nämlich ein unglaubliches Jucken an 
verſchiedenen Theilen des Körpers, und warf daher die mit weißem Zie⸗ 
genfell bezogene Bettdecke ab und bedeckte mich ftatt deren mit meinem 
Schlafrock. Aber die Folge war, daß dieſer einen großen Theil der ab⸗ 
ſcheulichen Beſatzung der Bettdecke aufnahm, welcher dann wieder auf 
meine anderen Kleider verpflanzt wurde, ſodaß ich nicht eher von dieſer 
Plage befreit wurde, als bis Guſtav bei der Rückkehr nach Jeniſeisk 
meine Kleider in eine ruſſiſche Badeſtube hing, wo die Waſſerdaͤmpfe von 
50 Grad R. die ungebetenen Säfte vertrieben. 

Den folgenden Tag hielt ich, wie am Tage zuvor, die Belagerung 
aus. Schadrin kam und erzählte mir, daß der Kreischef ihn zu ſich ge⸗ 
rufen und ihn gefragt hätte, was ich für ein Mann ſei; ob ich jo Holz 
wäre, weil ich mich einſchlöͤſſe und Niemand ſehen und empfangen wollte, 
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da er doch feinen Beamten die Ordre gegeben, mich willkommen zu beißen? 
Darauf habe er erwidert, daß ich allerdings ein ſehr vornehmer Mann 
ſei, dem viel Ebre erwieſen würde, daß ich aber an Bord der Lodka oft 
mit ihm und den Leuten geſcherzt, ja ſogar manchmal ſelbſt gerudert hätte, 
Auf die Frage, ob ich denn fo heilig wäre, da ich keinen Beamten, fon- 
dern nur einen Popen empfangen, dem ich fogar ein Glas Portwein vor⸗ 
geſetzt hätte, habe er nichts Anderes zu erwidern gewußt, als daß ich mit 
meinen Inſtrumenten ſehr beſchäftigt waͤre und nur wenig Ruſſiſch 
verftände. 

Nachdem ich dem 9. Juni um die Mittagszeit einige Sonnenhoͤhen 
gemeſſen hatte, beſuchte ich einen Landvermeſſer, der mich Tages zuvor 
auf der Straße hatte anreden wollen, während ich mit magnetiſchen Be⸗ 
obachtungen beſchaͤftigt war, und den ich deshalb batte abweiſen muͤſſen. 
So können Höflichfeits- und Ehrenbezeigungen manchmal eine wahre 
Plage werden, wenn man dadurch Gefahr lauft, feinen Hauptzweck zu ver ⸗ 
ſehlen, und ich vermuthe, daß Herr v. Humboldt während feiner Reife in 
Sibirien in demſelben Jahre ſtets deuſelben Uebelſtand zu beklagen gehabt 
bat. Der Landvermeſſer ſchenkte mir eine Manuſeript⸗Karte, welche den 
Lauf des Jeniſei zwiſchen dem 59. und 68. Breitengrade nebſt allen an 
feinen Ufern angelegten Dörfern enthielt, was mir auf dieſer beſchwerlichen 
Reiſe von großem Nutzen war. Darauf beſuchte ich den Natſchalnik 
(Kreischef) Iwan Kyrilowitſch Taraſſow, der ſich auf einer Viſitations⸗ 
reife einige Zeit bier aufhielt. Er nahm mich ſehr höflich und freundlich 
auf und lud mich für den nächſten Tag zu Mittag ein, welche Ehre ich 
mir indeß mit feiner Exlaubniß für den darauf folgenden Tag erbat, da 
ich am naͤchſten Tage mit den nöͤthigen Arbeiten noch nicht fertig war. 
Am beſtimmten Tage fand ich mich bei ihm ein. Ich hatte gehofft, die 
Beamten bei ihm zu finden, die er beauftragt hatte, mich bei meiner An 
kunft zu bewillkommnen, und vornehmlich ein paar verbannte Ingenieur: 
Officiere, die, wie ich wußte, Franzöſiſch verftanden, und deren ich mich, dem 
Kreischef gegenüber, als Dolmetſcher hoffte bedienen zu können. Ich war 
daher arg getäuſcht, als ich mich mit meinem Wirthe allein fand, und 
um dieſe unbebagliche Stellung noch peinlicher zu machen, antwortete mir 
Guſtav, als ich ihn aufforderte, während der Mahlzeit in der Stube zu 
bleiben, um mir als Dolmetscher zu dienen, daß ich gut genug Ruſſiſch 
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foräche ; er hätte mehr Vergnügen, wenn er bei der Dienerfchaft in der 
Küche bliebe. 

Es iſt eine verzweifelte Stellung, mehrere Stunden an einem kleinen 
Tiſche einem fremden Mann gegenüber zu ſitzen, der eine Sprache redet, 
die man nur ſehr nothdürftig verſteht, und in der man ſich noch weniger 
auszudrücken vermag. Das erſte Gericht war Botwinie, eine ruſſiſche 
kalte Suppe, beſtehend aus Quaß mit verſchiedenen Wurzelarten und 
Sauerkohl, nebſt einzelnen Stücken geſalzenen Fiſches. Wir verſuchten 
bisweilen eine Unterhaltung anzufangen, misverſtanden aber einander uns 
ausgeſetzt, ſodaß mein Wirth bisweilen nach mehreren vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen fagte: „Nein, nun verſtehe ich fie gar nicht.“ Ich ſuchte meine 
Verlegenbeit dadurch zu verbergen, daß ich mich eifrig an die Botwinie 
hielt, ungeachtet mein Magen gegen das ſaure Gericht lauten Proteſt er⸗ 
bob. Später kamen jedoch mehrere Gerichte, welche ſich den Regeln der 
europäifchen Kochkunſt mehr näherten, und die Mahlzeit ſchloß mit Blanc- 
manger und einer Flaſche Champagner. Ich verſuchte es, den Herrn 
Kreischef über meine Bewirthung und beſonders über den Champagner⸗ 
wein, den ich in dieſem Polarklima nicht erwartet hatte, eine Artigkeit zu 
ſagen, und bemerkte daher auf jo gut Ruſſiſch, als ich vermochte; „mit 
Blanc-manger und Champagner in Sibirien, und befonders hier unter dem 
Polarkreiſe bewirthet zu werden, iſt ein unerwarteter Luxus.“ Ich vergaß 
im Augenblick, daß Luxus auf Ruſſiſch Roskoſch heiße, und behielt das 
Wort bei, in der Meinung, daß, da das Wort Luxus ein lateiniſches 
Wort it, welches in alle europäifchen Sprachen Aufnahme gefunden bat, 
der Kreischef es verfteben müßte. Aber zu meinem Erſtaunen nahm er 
es für Uxus, was „Eſſig“ bedeutet. Ich merkte alſo, daß er glaubte, ich 
wolle ſagen, fein Wein wäre fo ſauer wie Eſſig. und proteſtirte dagegen; 
aber er blieb mehrmals bei der Behauptung, daß es Uxus heiße. Ich 
mußte daher endlich den Streit aufgeben und den Schein auf mir ruhen 
laſſen, als hätte ich ſtatt der Höflichkeit eine Unhöflichkeit ſagen wollen. 

Den Abend brachte ich mit dem Kreischef bei einem Kaufmann Ko⸗ 
roſchow von Jeniſeisk zu, und dort traf ich zufällig einen der beiden in Folge 
des Aufſtandes im Jahre 1825 verbannten Officiere, nämlich den Ingenieur» 
Lieutenant A. Sie waren Beide ein Jahr in Tſchita geweſen, hatten aber 
jetzt dieſen milderen Verbannungsort angewiefen bekommen. Der Lieute⸗ 
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nant ſprach ſehr gut Franzöſiſch und diente mir als Dolmetſcher, wodurch 
ich endlich Gelegenheit bekam, dem Kreischef feinen Irrthum in Betreff 
meiner Bemerkung über den Champagner zu benehmen, was ein allge⸗ 
meines Gelächter hervorrief. Der Kaufmann bewirthete uns mit Kaffee, 
Wein, Liqueuren, und wir verlebten einen angenehmen Abend, wobei ich 
mit Hilfe meines Delmetſchers mancherlei Anekdoten aus Europa zum 
Beſten gab. 

Den 11. Juli neuen Stils war ein großer Feſttag (Peter und Paul) 
bei den Ruſſen, weil nun ihre langen Faſten ein Ende hatten. Nach⸗ 
dem ich am Vormittage meine Beobachtungen beendigt hatte, gab ich dem 
Kreischef nebſt allen Honoratioren der Stadt: dem Koſaken ⸗Hetmann, 
dem Landvermeſſer, den beiden verbannten Officieren und einigen Anderen 
eine große Audienz. Der Protopop kam mit mehreren Popen in meine 
Stube, ſie führten einen kurzen vierſtimmigen Geſang aus und er beſprengte 
dann die Heiligenbilder, ſowie alle Anweſenden, ſelbſt wich, der ich doch 
für einen unwürdigen Ketzer angeſehen werden mußte, mit Weibwaſſer. 
Ich legte ihnen meine Karten vor, zeigte ihnen meine ganze Reiſeroute 
und ſuchte ihnen, mit Hilfe der während der Reiſe conftruirten Karten 
über Declination, Inclination und Intenſitaͤt, das Verhalten des mag ⸗ 
netiſchen Syſtems in Sibirien aufzuklären. Darauf ſtellte ich vor dem 
Hauſe einen Frauenboferſchen Refractor auf, worin ſie die Sonne und 
deren Flecken beſchauen konnten, und einen Sextanten nebſt Stativ mit 
einem Queckſilberborizont, um die abnehmende Höhe der Sonne ſehen 
zu konnen. 

Obwohl Turuchansk, das von einem Flüßchen Turuchan, welches 
von Weſten ber, nabe der Stadt, in den Jeniſei mündet, feinen Namen bes 
kommen bat, auf einer Anböhe liegt, iſt es doch nichts weiter als ein gro⸗ 
fer Moraſt. Durch die Straßen, wenn man fie fo nennen kann, find 
unregelmäßig einige halbverfaulte Planken geworfen, auf welchen man 
gehen muß. Tritt man von dieſen herunter, fo iſt man in Gefahr, bis 
an die Knie in Schlamm zu ſinken. Die ganze Oberfläche des Bodens 
iſt nämlich, ſelbſt in der beißen Jahreszeit, ein Moraſt, wo ſtehender 
Schlamm, mit grünem Schimmel überzogen, und zum Theil mit Holz⸗ 
ſpaͤnen und allerlet Kehricht und Schmutz von den Häufern bedeckt, feine 
verpeſtenden Dünſte in einer Hitze von 20—24 Grad R. ausſendet Die 
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Urſache hiervon iſt, daß der Boden, ſelbſt in der größten Sommerhitze, 
wenn die Sonne beinahe vierundzwanzig Stunden über dem Horizont ſteht, 
niemals weiter als bis etwas über 3 Fuß tief aufthaut. Als das Funda 
ment zu der jetzigen Kirche gegraben werden ſollte, fand man, wird er⸗ 
zaͤblt, ſchon Eis bei kaum 1%, Fuß Tiefe, obwohl es mitten im Sommer 
war. Die Baumwurzeln im Walde konnen daher nicht tief in die Erde 
eindringen, ſondern breiten ſich horizontal aus. Wenn der im Winter 
gefallene Schnee ſchmilzt, ſo kann das Waſſer nicht, wie in ſüͤdlicheren 
Gegenden, in den weichen aufgethauten Boden eindringen, ſondern 
wird durch die hartgefrorne Schicht aufgehalten und bildet nun mit der 
oberſten Schicht Erde und Lehm den obenerwähnten Schlamm. Dieſe 
ſchaͤdlichen Ausdünſtungen verurſachen viele Krankheiten unter den Be⸗ 
wohnern, beſonders Skorbut und Waſſerſucht, wozu vielleicht auch der 
übermäßige Genuß des Branntweins beiträgt, ſodaß Berfonen, welche 
ſich hier mehrere Jahre aufgehalten haben, gewohnlich mit zerrütteter Ges 
fundbeit nach Jeniſeisk zurückkehren. Die Kaufleute von Jeniſeisk kom ⸗ 
men daher nur im Sommer hierher und kehren zu Anfang des Herbſtes 
wieder zurück. Indeſ laufen die kleinen Kinder im Sommer im bloßen 
Hemde auf der Straße umber, und ſpielen und ſchaͤkern fo herzlich wie bei 
uns. Die Stadt liegt auf einer viereckigen Inſel, welche von zwei Fluß⸗ 
armen gebildet wird, und von Nord nach Süd ungefähr 4 Meilen, 
von Oſt nach Weſt etwas über 3 Meilen lang iſt. 

Ich nahm darauf Abſchied von meiner Geſellſchaft und ging an 
Bord meiner Lodka, von wo aus Schadrin bei der Abreiſe die Stadt mit 
drei Ehrenſalven ſalutirte. Die Hitze war außerordentlich, und da wir 
nun mit Hilfe von Podwodi gegen den Strom fahren ſollten und die 
Leute halb betrunken waren, ſo kamen wir bis zum Eintritt der Nacht 
nur etwas über eine Meile weiter. Der Kaufmann Koroſchow hatte für 
mich eine Art Zelt (Polog) von weißem Kattun anfertigen laſſen, welches 
am Abend über der Bank, auf der ich lag, aufgehangen werden konnte, 
um mich gegen Mücken zu ſchützen. Es hatte die Form eines rechtwinke 
ligen Parallelepipedums von derſelben Länge und Breite wie die Bank. Auf 
beiden Seiten des Kopftheils waren ein Paar mit Haartuch von ſchwar⸗ 
zem Pferdehaar verſchloſſene Fenſter angebracht, um einigen Luftwechſel 
unter dem Zelte hervorzubringen. Wenn ich mich zur Ruhe begeben 
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wollte, mußte Guſtav erft auf die früher erwahnte Art in der Kajüte rau · 
chern, um die Mehrzahl der Mücken zu verjagen. Dann ging ich hinein und 
kroch in größter Haft, völlig angekleidet, unter den Polog, worauf die 
berabhängenden Seitenſtücke ſchnell unter die Matratze geſteckt wurden. 
Aber trotz aller Vorſicht waren ſelbſt dann eine Menge Mücken in den 
Polog eingedrungen, und Guſtav mußte das Licht an das eine Fenſter 
balten, während ich fo viele tödtete, als ich erreichen konnte. Erſt dann 
tonnte ich mich entkleiden und unter die Decke kriechen. Allein deſſenun 
geachtet wurde ich in der Nacht febr beunruhigt, indem es ſich zeigte, daß 
das Haartuch in dem einen Fenſter eine ganz kleine Oeffnung hatte. Die 
Hitze war übrigens unerträglich. 

Um ihre zarten Kinder gegen die Wuth der Mücken zu ſchützen, ba⸗ 
ben die Sibtriafen ihre Wiegen in folgender Weiſe eingerichtet. Vier 
dünne Holzſtäbe find zu einem viereckigen, etwas über eine Elle langen 
Rahmen verbunden, an welchem ein Stüd grober Leinwand, den Boden 
bildend, feſtgenäht iſt. Von den vier Ecken geben vier Schnüre aus, die 
eine Elle hoch über dem Rahmen in einen Knoten vereinigt find, und bier⸗ 
mit hängt eine längere Schnur zuſammen, die an dem einen Ende einer 
langen elaſtiſchen Stange feſtgebunden iſt, waͤhrend das andere Ende dies 
fer Stange an dem Gebälk der Decke befeſtigt if, Um das Kind gegen 
die Mücken zu ſchützen, iſt ein großes viereckiges Stück Leinwand fo angebracht, 
daß ſich die Mitte deſſelben an dem Knoten befindet, der die vier Schnüre 
vereinigt, während die Seitentbeile über dem Rahmen berunterhaͤngen und 
ein pyramidaliſches Zelt bilden. Das Wiegen findet alſo hier in verti⸗ 
kaler Richtung ſtatt, und dieſes Möbel nimmt keinen Raum auf dem Bo⸗ 
den des engen Zimmers in Anſpruch. 

Den ſolgenden Tag waren Hitze und Mücken ſo unleidlich, daß 
man es weder in der Kajüte, noch auf dem Verdeck aushalten konnte. 
Mittags zeigte das Thermometer im Schatten 230,7 R. Guſtav und 
die drei Koſaken, von welchen der eine, der aus Krasnoſarsk war, Dr. 
Erman bis Irkutsk begleitet hatte, ſprangen ins Waſſer, um ſich abzu · 
kühlen und liefen darauf das Ufer hinauf, um den drei Podwodi von der 
Schiffsmannſchaft die Lodka zieben zu helfen. Es ging nun in munterem 
Galop davon. Dieſelbe Hitze und Mückenſchwärme verfolgten uns noch 
den 23. Juli. Leſen oder arbeiten war unmoglich. Es giebt,“ ſagt 
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Jouv, (’Hermite de la Chaussde d’Antin) „Epochen in unferem Leben, 
in welchen wir nicht mehr thun können, als blos leben.“ 

Den 14. Juli ſtand ich um acht Uhr auf, nachdem ich einen flär- 
kenden Morgenichlaf, der auf eine dreiſtündige Schlafloſigkeit gefolgt war, 
genoſſen batte, indem Guſtav jetzt meinen Polog vollkommen dicht ge⸗ 
näbet hatte. Ich führte meine aſtronomiſchen und magnetiſchen Beobach ⸗ 
tungen bei dem Dorſe Koſtino, vierzebn Meilen ſüdlich von Turuchansk, aus, 
und da der Geburtstag meiner Frau war, ließ ich an die Schiffsleute 
und Alle, die dem Schiffe nabe kamen, einen doppelten Schnaps austhei · 
len. Schadrin feuerte drei Schüſſe mit ſeiner kleinen Kanone ab, und er 
nebſt der ganzen Schiffsmannſchaft wünſchte mir unter den üblichen Be⸗ 
kreuzungen eine glückliche Heimkehr und meiner Frau und mir ein langes 
und glückliches Leben. Aus Anlaß des Tages bekam ich Luſt, Schadrin 
zu bitten, er moͤchte ſeine neue Lodka, die noch keinen Namen erhalten, 
mit dem Namen Johanna taufen, und batte ich ihn damals fo genau 
gekannt, wie ſpäter bei der Ankunft in Jeniſeisk, fo hätte ich überzeugt 
fein konnen, daß er den Namen und das Schiff würde ſehr in Ehren ge⸗ 
halten haben. Da aber die Mannſchaft durch den Branntwein fo laut 
geworden war, ſo kam es mir wie eine Entweihung des Namens vor, ihn 
vor ſolchen Obren auszuſprechen und von ſolchen Mündern wiederholen 
zu laſſen. Nachdem der erſte Act des Feſtes vorüber war, und ich mich 
im Fluſſe gebadet batte, um mich abzuküblen, bekamen wir einen raſchen 
Nordwind, der uns von Mücken befreite und uns in den Stand ſetzte, Segel 
aufzuziehen, womit wir ohne Podwodi bis über Mittag raſch fortſchritten, 
denn der Wind iſt der billigſte und kraftigſte Podwoda. Ich äußerte 
hierbei gegen Schadrin: Gewiß betet meine Frau an dieſem Tage für uns 
und daß Alles uns glucken möge, und wir haben ihr daher den guten Wind 
zu verdanken.“ Schadrin glaubte aber, daß feine Molodaja auch Theil 
an unſerm Glücke habe. Sie bete, ſagte er, für ſeine baldige Rückkehr 
von Morgen bis Abend. Auf meine Frage, ob fie nicht vielleicht den Fluß ⸗ 
gott bitte, ihn in feinen Schoß zu nehmen, damit fie einen jüngeren Mann 
bekäme — meinte er, damit hätt' es keine Noth, er wäre feiner Sache 
gewiß. Und dies verdiente er auch ohne allen Zweifel, ebenſowohl durch 
fein Aeußeres, als um feines gefunden Verſtandes und feiner Gutmüthig ⸗ 
keit willen. Mein Guſtav hatte mir eine gute Hühnerſuppe bereitet und 


6. Kap.] Eine neue Beförberungsmethode. 133 


dazu trank ich zur Feier des Tages, ein Glas von einem, leider mit Fuſel ver» 
ſetzten, ſchlechten Rothweine, den ich in Turuchansk bei dem Kaufmann 
Koroſchow erhalten hatte. Bald nachher bekamen wir, — ſei es, um 
unſeren Feſtlichkeiten einen großartigen Schluß zu verleiten, oder weil un. 
ſere Fürbitterinnen eine Pauſe in ihren Bitten gemacht hatten — ein 
brillantes Gewitter und ſtarken Regen, und da Schadrin immer längs 
dem einen oder andern Ufer ſegelte, indem die Stärke der Strömung dort 
ſchwächer iſt, als in der Mitte des Fluſſes, ſo trieb uns das Unwetter auf 
eine vorſpringende Spitze am öftlichen Ufer, wo wir ein Paar Stunden 
lang an der Mündung der Sucha Tunguska feftblieben. Nach diefem 
Aufenthalt bekamen wir wieder vortreffliches Wetter und einen mehr oder 
minder kräftigen Nordwind, der uns den 16. Juli ſchon bis zum Dorfe 
Kangatowo gebracht hatte, wo ich am Nachmittag balten ließ, um 
Beobachtungen anzustellen und etwas Proviant einzunehmen. Der Fluß 
ſchien mir hier, wie an mehreren anderen Stellen, eine Breite von 
einer Meile zu haben. Aber später am Abend mußte Herr Schoppe 
mit zwei anderen von feinen Kameraden wieder eine Stunde in Bet⸗ 
ſchewa geben. 

Als mir Guſtav am 16. Juli des Morgens Kaffee brachte, erzählte 
er, daß wir jetzt mit fehs Hunden führen. Ich eilte hinaus, um dieſe 
bisher nicht angewandte Befoͤrderungsmethode anzufeben, konnte aber 
anfangs die bewegenden Weſen nicht entdecken. Es fab aus, als ob ſich 


das Schiff durch eine unſichtbare magiſche Kraft gegen Wind und Strö⸗ 


mung bewegte, aber Guſtav machte mich auf eine kleine Bewegung 
zwiſchen dem Schilf am Ufer auſmerkſam. Es waren die Schwänze der 
Hunde, die während des Laufes bin und ber wedelten. Wir fchritten 
ſogar raſcher fort, als wenn Menſchen zogen. Dieſe müffen nämlich 
manchmal große Umwege machen, wenn der Boden moraſtig iſt, wogegen 
der Hund leichten Fußes am Ufer, ja ſelbſt an flachen Stellen im Waſſer 
geradeaus geben kann. Am Nachmittage fuhren wir an einer Geſellſchaſt 
Oſtläken vorbei, die ſich mit zwei Jurten von Birkenrinde und vier bis 
fünf von ihren ſtark beladenen kleinen Booten auf dem weſtlichen Ufer ge⸗ 
lagert hatten. Eine Menge kleiner Kinder krabbelten am Ufer und ſpiel ⸗ 
ten mit Kieſeln. Eine Stunde ſpaͤter trafen wir wieder bei dem Dorfe 
Dolgoi auf drei bis vier Oftjäfenboote und zwei Jurten. Auch dieſe 
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Geſellſchaft beſuchte uns, aber es konnte keine ſonderliche Unterhaltung 
ftattfinden, da fie faſt nichts vom Ruſſiſchen verſtanden. 

Den 18. Juli hielten wir ein vaar Stunden bei dem Dorfe Tſchul ⸗ 
kowo am öftlichen Ufer, und den 19. ebenfalls bei Lebedowo an, um Ber 
obachtungen auszuführen, und kamen endlich den 20. Juli nach Somoro» 
kowa (61 Grad 39 Min. 23 Sec. Breite und 2 Grad 28 Min. 9 See. 
weſtlich von Jeniſeisk oder 107 Grad 22 Min. 32 Sec. öfttich von Ferro). 
Längs dem öftlichen Ufer ſieht man, wie oben bemerkt ift, eine Hügelreihe, 
auf dem weſtlichen dagegen flaches Land, das in einiger Entfernung vom 
Fluſſe mit Laubwald bewachſen iſt. Aber vom Kirchdorf Dubſches koie 
(61 Grad 1 Min. 35 Sec. Breite, 2 Grad 34 Min. 53 Sec. weſtlich 
von Jeniſeisk oder 107 Grad 15 Min. 48 Sec. öftlih von Ferro) bis 
gegen Somorokowa erweitert ſich der Fluß zu einer bedeutenden Breite, 
wie ein Binnenfee von ungefähr 6 Meilen Länge und 1% Meile Breite, 
worin dreizehn größere und kleinere Felſeninſeln liegen. Der Fluß iſt 
hier auf beiden Seiten von ſteilen, hohen Klippen umgeben, welche ihn 
zwingen, erſt gegen Oft zu laufen, dann ſich plotzlich nach Nordweſt, 
endlich ebenſo plotzlich nach Südweſt zu wenden, und darauf in einem 
großen, mehr als balbkreisförmigen Bogen nach Nord und Nordoſt bis 
Somorokowa zu fließen. In dieſem unregelmäßigen Laufe bildet er an 
Stellen, wo er zwiſchen die Felſen eingezwängt iſt, zwei Porögs, einen 
größeren und einen kleineren, ſowie verſchiedene Scheweräs, die uns auf 

der Reife nach Turuchansk wohl zu Statten gekommen wären, jetzt aber 
die Rückreiſe Äußerft beſchwerlich machten. Um durch dieſe ſchwierige 
Paſſage hindurch zu kommen, hatten wir vom Dorfe Uſt⸗Tunguska *) acht 
Mann mitgebracht, um im Verein mit unſerer eigenen Mannſchaft Bet 
ſchewa zu ziehen. An der Spitze des Maſtes wurden zwei Ziehtaue be» 
ſeſtigt, und die Mannſchaft in zwei Partieen, jede mit ihrem Tau, ge 


) Es hat feinen Namen von dem Fluſſe Podkamennaja⸗Tunguska, 
an deſſen Mündung (uſt) cs liegt. Podkamennafa bedeutet ſoviel 
als „unter den Klippen“, alfo der Tunguſen⸗Fluß, der zwiſchen den 
Felſen läuft, zum Unterſchied von den anderen Tunguſenflüſſen, die in 
den Jeniſei münden, als: Niſchne⸗Tunguska, in der Nähe des Kloſters 
Troitzkol, Sucha⸗Tunguska (die trockne) und Werchne⸗Tunguska, die eine 
Fortſetzung der Angara iſt. 
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theilt. Beide Partieen mußten über Klippen binwegklettern, welche faft 
unzugänglich ſchienen und lothrecht nach dem Ufer abſtürzten. Die Lodka 
ſchritt äußerſt langſam fort und fand bisweilen ganz fill, indem die 
Leute ſie nicht von der Stelle zu bringen vermochten. Beſonders war 
dies an einer bervorſpringenden Landſpitze der Fall, wo die eine Partie 
auf die entgegengeſetzte Seite des Fluſſes geſchickt werden mußte, welcher 
bier ſehr ſchmal war, um das Schiff an dieſer vorbei zu bringen. Aber 
in Folge der ſtarken Strömung riß dieſes Tau, und dieſes Unglück brachte 
uns in eine misliche Lage. Mehrere Stunden blieben wir auf derſelben 
Stelle, ebe es moglich war, das Schiff vorbei zu bringen. Erſt um zehn 
Uhr Abends ſagte mir Schadrin, daß wir jetzt nur noch eine Schewerk 
zu überſtehen und die letzte Klippenwand zu paffiren hatten. 6 
Den 23. Juli kamen wir, nach einer ſehr unruhigen Nacht, nach 

dem Kirchdorf Dubtſcheskole auf dem weſtlichen Ufer. Die Leute hatten 
ſich dem Schiffer widerſetzt und großen Lärm gemacht. Ein Jude kam 
an Bord und fagte, er bätte ein Geſuch, das er Sr. Hochwohlgeboren 
überliefern wolle, indem er mich für den Kreischef hielt; und obwohl man 
ihm verſicherte, daß ich ein fremder Gelehrter ſei, und daß der Kreischef 
noch bei unſerer Abreife in Turuchansk geweſen, wollte er dennoch mit 
Gewalt in meine Kalüte eindringen. Als man ihn daran hinderte, 
fuhr er fort, lange Zeit aus allen Kräften zu brüllen: Wasche Wyſoko⸗ 
blagorodis! (Ew. Hochwohlgeboren!), bis ihn endlich der Koſak von 
Krasnofarsk, ein kräftiger, bandfeſter Kerl, beim Aermel nahm, davon 

ſchleppte und ihn erſt hoch auf dem Berge losließ. Als ich ſpaͤter mit 
meinen Inſtrumenten nach dem Kirchhof hinauf ging, um einige Beob⸗ 
achtungen auszuführen, kam er mir nachgelaufen und ſchrie wie vorhin, 
ſah aber endlich aus meiner Beſchaͤftigung, daß er ſich in meiner Perſon 
geirrt haben müſſe. Am Abend ſchickten wir fünf Pferde fünf Werft 
voraus, und konnten wegen der ſumpfigen Beichaffenbeit des Terrains 
dieſe fünf Werft nur dadurch zurücklegen, daß wir ſechs Mann in Betſchewa 
nahmen. Hier fanden wir unſere Pferde und fuhren mit ihnen die ganze 
Nacht raſch weiter, und bekamen am Morgen friſche Pferde im Dorſe 
Sotika. Die Pferde geben in ſchwachem Trabe; es konnte auch bei ſtar⸗ 
kem Nordwinde nicht raſcher gegen den Strom gehen, und wir hatten den 
Vortheil, daß Schadrin nur nach Belieben forte oder piano zu comman · 
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diren brauchte. In der Nacht bekamen wir Nordwind, ſegelten nun 
ohne Pferde, und kamen gegen Mittag nach Serebrinikowa, wo ich Halt 
machen ließ, um Beobachtungen anzuſtellen. 

Den 26. Jult erreichten wir eines der größeren Dörfer, das Kirchdorf 
Nazimowskoie. welches aus zweiunddreißig Häufern beſtand und ſechsundſech⸗ 
zig Seelen zählte. Hier ſetzten wir einen Popen ab, der ſich in einem der 
früheren Dörfer auf dem Schiffe eingefunden batte. Als dieſer eines Tages 
Guſtav Gries in Waſſer zu einer Weinſuppe für mich kochen fab, fragte er 
ihn, ob fein Herr immer die Faſten fo ſtreng hielte, und da Guſtar ſtets ein 
Vergnügen fand, feinen Scherz zu treiben, mit wem er nur immer konnte, 
ſo erwiderte er: „Ja“. Auf die weitere Frage des erſtaunten Popen, zu 
welcher Religion ich mich bekenne, erbielt er von Guſtav die Antwort, daß 
ihm dies unbekannt ſei. Bald aber mag wohl der Pope, wenn er das 
halbe gebratene Hubn bemerkte, das mit Guſtav brachte, eingeſehen haben, 
daß ihn dieſer nur zum Beſten gehabt hatte. 

Den 28. Juli balb fünf Uhr Nachmittags kamen wir endlich, unter 
häufigen Boͤllerſchüſſen, welche Schadrin's Molodafa die glückliche Rüͤck⸗ 
kehr ihres Gatten verkünden ſollten, nach Jenisſeisk. Seit dem 26. waren 
wir theils gefegelt, theils von Pferden gezegen worden; letzteres immer mit 
bäufigen Unterbrechungen, welche durch Anhöhen, Moräfte, Büſche und 
andere Hinderniſſe herbeigeführt wurden, die uns nöthigten, die Pferde 
ausſpannen zu laſſen und bedeutende Umwege zu machen. Die Reiſe von 
Jeniſeisk nach Turuchansk war in zehn und einem halben Tage zu Stande 
gebracht, und die Nückreife gegen den Strom, die, nach Schadrin's Ver⸗ 
ſicherung, bei weniger glücklichen Umſtänden, einen ganzen Monat hätte 
erfordern koͤnnen, in ſechzehn Tagen. Die ganze Reiſe, bin und zurück, 
ein Weg von etwas über 2000 Werſt oder etwa 286 Meilen, war alſo, 
wenn der fünftägige Aufenthalt in Turuchansk abgezogen wird, trotz des 
häufigen, mehrſtündigen Anbaltens in Dörfern, wo Beobachtungen ange ⸗ 
ſtellt werden follten, in ſechsundzwanzig und einem halben Tage vollendet 
worden. Zu den aſtronomiſchen Beobachtungen hatte mich die ganze Zeit 
über der klarſte Himmel begünftigt. " 

In meinem Logis fand ich Briefe vor von meiner Frau und drei 
meiner Kinder, von unſerm Miniſter in Petersburg. General Baron Palm⸗ 
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ſtjerna und feinem Attaché, dem Kammerberrn Tersmedek, vom Oberſt 
Murawieff und ſeiner Frau in Irkutsk, von meinem Aſſiſtent, Lieutenant 
Due. der von Willutsk und Jakutek in Irkutsk angefommmen war, von 
feinem Bruder, dem norwegiſchen Staatsſecretair in Stockholm. und meh ⸗ 

reren Anderen. Sie waren für mich eine wahre Erquickung nach der be⸗ 

ſchwerlichen Reife. Ich war plötzlich, wie durch Zauberei, von den oſtla 

kiſchen Eindden mitten unter Bekannte von Oft und Weit verſetzt worden, 

und fühlte mich wieder von befreundeten und verwandten Weſen umgeben. 

Dies batte eine wohlthuende Wirkung; denn die große Anſtrengung auf 
der Reiſe durch Beobachtungen und deren Berechnung, verbunden mit dem 

Mangel an nächtlicher Ruhe in Folge von Hitze und Mücken, hatte meine 

Nerven angegriffen und eine gewiſſe Niedergeſchlagenbeit und Abſpannung 

erzeugt. Ich wundere mich daber nicht, daß ahnliche Reiſen durch dieſe 

oder ähnliche Gegenden eine ſolche, ja ſelbſt noch beftigere Wirkung auf 
frühere Beſucher hervorgebracht haben. 

Den 30. Juli kam Freund Schadrin zu mir und bat ſehr dem ⸗ 
thig, ob ich ihm die Ebre erweiſen und den Abend bei ihm zubringen 
wolle, damit feine Molodaja meine Bekanntſchaft machen koͤnne. Ich 
nahm die Einladung des braven Mannes mit Vergnügen an. Die Ge 
ſellſchaft beſtand aus ihm, feiner Frau, zwei hübſchen jungen Mädchen 
von feiner Familie und meinem Guſtav, den ich als Dolmetſcher beuutzen 
mußte, damit die Unterhaltung nicht gar zu jämmerlich würde. Wir 
tranken zuerſt Thee und rauchten Tabak, dann wurde mit Punſch aufge⸗ 
wartet. In dem oberſten Theil der Stube, nahe am Fenſter, batte man 
für mich einen Stuhl und einen kleinen, mit einem weißen Tuche bedeck⸗ 
ten Tiſch bingeftellt, an dem ich allein bewirthet wurde. Wir riefen uns 
in munterm Scherz verſchiedene unferer Neifenbenteuer in das Gedächtniß, 
und Guſtav ſorgte durch feine drolligen Einfälle dafür, daß die Geſell ⸗ 
ſchaft nicht aus dem Lachen kam. Als Schadrin einige Glas Punſch ge⸗ 
trunken batte, wurde er fo gerührt von der harmloſen Freundlichkeit, wo⸗ 
mit ich ihn behandelte, daß er ſich vor meinem Stubl auf die Knie 
legte und mir den einen Fuß küſſen wollte. Ich zog ibn aber raſch 
zurück, ſtand auf und ſagte, nachdem ich ibn aufgefordert hatte, 
gleichfalls aufzuſtehen: „Des iſt nicht Brauch in meinem Lande, 
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nur der Papſt läßt ſich den Fuß küſſen; da ich aber weder der 
Papſt, noch überhaupt ein geiſtlicher Mann, ſondern ein Sünder bin, 
wie Du. ſo kann ich auch eine ſolche Huldigung nicht annehmen. Einem 
braven Manne. wie Du, ſchütteln wir die Hand und drücken fie. und das 
will ich auch in Betracht Deiner Aufführung während der ganzen Reiſe 
und Deiner Tüchtigkeit als Schiffer hiermit thun. Reich mir Deine 
Hand, ich babe alle Urſache, Dir für den glücklichen Ausfall unſerer Reiſe 
dankbar zu fein,” Die ruſſiſchen Beamten beißen nämlich Tſchinownikl 
(Standesperſonen, Edelleute) und behandeln die einfachen Meſchtſchanin 
oder Bürgersleute, wie Schadrin war, mit größerem Hochmuth, als wir 
unſere Dienſtboten. Der Bürgersmann findet ſich daher überraſcht, wenn 
ihn ein Beamter wie ſeines Gleichen behandelt. 

Später wurde ich mit ein wenig Fleiſchſpeiſe und einem Glaſe eis. 
larski bewirthet, einem Traubenbranntwein, den man in Kislar, in der 
Nähe des caspiſchen Meeres bereitet. Beim Abſchiede von der Molodaja 
reichte fie mir den Mund zum Kuſſe dar. Ich küßte darauf auch die bei ⸗ 
den jungen Mädchen, und da die letzte mit ihren freundlichen Augen und 
friſchen, rothen Wangen gar hübſch ausſah, bekam ich Luft zu einem Da⸗ 
capo, worauf Guſtav laut in die Worte ausbrach: „Zwei Mal, Gott ſtraſ' 
mich!“ — „ Schien's Dir nicht, daß fie eine ſolche Huldigung ver⸗ 
diente?“ fragte ich ihn. „Ja, fie war nicht übel, die Kleine,“ gab er zur 
Antwort. Als wir auf die Straße gekommen waren, ſahen wir, daß die 
Fenſter geöffnet wurden, und unſere Damen uns mit den Taſchentüchern 
zuwehten. Wir wechſelten noch freundliche Grüße, indem wir unſere Hüte 
ſchwenkten. Ich muß geſtehen, daß dies die angenehmſten Stunden waren, 
die ich in Jeniſeisk verlebte. Die einfache, unverdorbene Natürlichkeit, 
verbunden mit Gutmüthigkeit und Beſcheidenheit, macht jederzeit einen an⸗ 
genehmen Eindruck; ſie iſt wie eine friſch duſtende Feldblume, die der 
Stadtbewohner ſelten zu ſeben bekommt und die ihm daher ſtets neu und 
erfriſchend if. . 

Ich brachte fpäter einen Abend bei dem Stadtarzt Sadikow zu, 
welcher mir erzählte, daß der Stadtvogt fein Erſtaunen und Misvergnü⸗ 
gen geäußert habe, daß ich einen gemeinen Bürger befuchte, dagegen ihn, den 
erſten Beamten der Stadt, vernachläſſigte. Die Urſache war die, daß ich 
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Schadrin mit meinem Beſuch erfreute und ſelbſt dabei Freude empfand, 
während weder das Eine, noch das Andere mit einem Beſuche bei dem 
Stadtvogt der Fall geweſen wäre. Ich machte Sadikow auf ſeinen 
Wunſch ein engliſches Raſirmeſſer von Silberſtahl zum Geſchenk, und feine 
Frau verehrte mir dagegen eine kleine, ſechs Zoll lange und gegen fünf Zoll 
breite Decke von eigner Arbeit, welche die Beſtimmung hatte, ein Glas mit 

Blumen darauf zu ſetzen. Auf himmelblauem Perlengrunde, von einem 
à la greeque und Franzen aus Glasperlen umgeben, war mit feinen 
Glasperlen ein hübſcher Pudel geftidt. Auf Me Rückseite, die mit Seide 
gefüttert war, batte Sadikow die Worte geſchrieben: Christophoro 
Hansteen humilis Sadicow, Eniseensis Medicus. 

Die Hitze war während meines Aufenthalts in Jeniſeisk ungemein 
drückend. So finde ich angemerkt, daß den 31. Juli das Thermometer 
bald nach Mittag 240,2 R. im Schatten, und um vier Uhr Nachmit⸗ 
tags 320,2 R. in der Sonne zeigte. Den 5. Auguſt gegen Mittag, 


nachdem ich Abſchied genommen, reiſte ich in Sadikow's Geſellſchaft, der 


einen Krankenbeſuch abzuſtatten hatte, von Jeniſeisk ab. 


Siebentes Kapitel. 


Reife durch die Kolywanſchen Bergwerke nach der chineſiſchen Grenze 
und längs den Kirgiſen⸗Linien nach der Berg⸗Fabrikſtadt Slatouſt. — 
Von da nach Drenburg. — Cholera. — Aufenthalt in Orenburg. 


Nachdem ich in Krasnolarsk mit Lieutenant Due wieder zuſammen / 
getroffen war, wendeten wir uns auf unſerm Nückwege, dem Rathe des 
Grafen Speransky gemäß (vergl. S. 17) nach Suden. 

Von dem Bergwerk Smeinogorsk (Schlangenberg), — wo 
eine Menge Silber gewonnen wird, während in dem bedeutenden Porphyr⸗ 
bruch die ſchoͤnſten Kunſtſachen z. B. Vaſen von ſehr anſehnlichem Um ⸗ 
fange gearbeitet werden, — näbert ſich der Weg der chineſiſchen Grenze 
bei Buchtarminsk und geht dann nordweſtlich längs dem Irtiſch bis zur 
Stadt oder Jeſtung Omsk, welche Strecke die „Irtiſch⸗Linie“ heißt. Von 
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Omsk nimmt der Weg, eine weſtliche Richtung bis Troizk und Werchou · 
ralsk, welches die „Iſchimſche Linie“, von dem Fluſſe Iſchim, der fie in 
der Mitte durchſchneidet, genannt wird. Von Werchouralsk gebt man 
dann auf der „Orenburger Linie“ erſt ſüdwärts bis Omsk und alsdann 
weſtlich längs dem Fluſſe Ural bis Drenburg. Dieſe drei Linien, welche 
zuſammengenommen eine Länge von ungefahr 330 Meilen ausmachen, 
find mit kleinen Feſtungen, Redouten und Vorpoſten befeßt, deren Ent⸗ 
fernung von einander von 1 ½ bis 4½ Meilen wechſelt. Der Zweck die 
fer Befeſtigungen, welche von Koſaken beſetzt find, iſt, die längs der Linie 
wohnenden Ruſſen gegen die wilden Kirgiſen⸗Horden zu ſchützen, — eine 
tatariſche, vielleicht mit etwas kalmückiſchem Blute gemiſchte Race, welche 
als Nomaden auf der großen Steppe zwiſchen dem caspiſchen Meere in 
Weſt, dem Aralſee in Süd und den erwähnten Linien in Nord, 
Oſt und Weſt umherſtreiſt. Die Kirgiſen machen nämlich bisweilen 
Streifzüge auf das ruſſiſche Gebiet und fangen Ruſſen weg, welche ſie 
dann als Sclaven nach Chiwa und Buchara verkaufen, wo dieſelben auf 
die unmenſchlichſte Weiſe wie Laſtthiere behandelt werden. Den letzten 
Einfall machten fie ungefähr zehn Jahr vor unſerer Ankunft, aber man 
verſolgte ſie und ſchoß ein paar Tauſend derſelben nieder. Seit dieſer 
Zeit ſind ſie ſehr friedlich geweſen, ſodaß man jetzt ziemlich ſicher längs 
der Linie reiſen kann. Auf dieſen Beſeſtigungen, welche zugleich als Poſt⸗ 
ſtationen dienen, verbaten wir uns daber in der Regel, als überflüͤſſig, 
die angebotene Escorte einiger bewaffneten Koſaken zu Pferde. Die 
ärmeren Kirgiſen nehmen jetzt Dienſte als Arbeitsleute bei den Koſaken 
auf der Linie, und einige von ihnen ſprechen ſogar Ruſſiſch, for 
wie alle Koſaken und ihre Familien Kirgiſiſch verſtehen. Sie leben 
das ganze Jahr, ſelbſt im Winter bei 30 Grad Kälte, in Filzzelten 
(Kibitten), die fie mit brennendem Schilf leidlich zu erwärmen verfteben. 
Ihre kleinen Kinder gehen ganz nackt, und in der Nacht vergraben ſie 
dieſelben bis an den Hals in die warme Aſche. Wir bekamen nur ein⸗ 
mal ein vornehmeres Kirgiſen⸗Frauenzimmer, welches zu Pferde war, zu 
Geſicht, und mußten bekennen, daß ſie ſich gut ausnahm. Ihre Kleidung 
von Mancheſter konnte in ihrer Art für prachtvoll gelten. Sie ritt wie 
eine Amazone (mit geſpreizten Beinen), hatte eine ſchlanke, kraftige Figur, 
Stiefeln mit hohen grünen Abſätzen, und von der Spitze einer hohen ſpitzi 
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gen Mütze oder Turban wallte ein langer, weißer Schleier herab. Das 
ſchwarze Haar war mit langen, berabbängenden Perlenſchnüren von rothen 


Korallen und Perlmutter durchflochten. Wir waren begierig, fie etwas 


näber zu betrachten; aber als wir uns näherten, ihr winkten und zuriefen, 
wurde ihr bange und fie eilte fo ſchnell davon, als Peitſche und Hacken 
den Lauf des Pferdes zu beſchleunigen vermochten. 

In Rußland wird die Behandlung eines Mannes nach ſeinem Range 
auf der militatriſchen Rangſtufe beſtimmt, und ein Profeifor hat dort den 
Rang eines Oberſt. Da nun der Höͤchſtcommandirende auf den Vor⸗ 
poſten nur ein Unterofficier, auf den Redouten ein Lieutenant, und nur 
auf den kleinen ſogenannten Feſtungen ein Capitain, Major oder Oberft- 
Lieutenant war, ſo veranlaßte dieſer Umſtand folgendes komiſche Cere⸗ 
moniel. Wenn wir des Abends zu einem Vorpoſten oder einer Redoute 
kamen, wo wir übernachten wollten, fo fand ſich fogleich der Höchftcom- 
mandirende des Orts mit drei Mann, alle in Uniform, ein, trat in die 
Thür, machte die militairiſchen Honneurs, erſtattete Rapport, daß nichts 
von Bedeutung auf dem Vorpoſten oder der Redoute vorgefallen ſei, und 
übergab mir darauf das Commando, nachdem er zuvor gefragt, ob ich 
nichts zu befehlen hätte. Am nächſten Morgen vor der Abreiſe fand er 
ſich wiederum ein, wartete geduldig draußen, wenn es auch noch ſo kalt 
war, bis wir angekleidet und fertig waren, trat wieder ein, gab von Neuem 
Rapport, und übernahm wieder das Commando, welches ich in ſeine 
Hände niederlegte. 

Die obenerwähnte, nach dem letzten Einſalle der Kirgiſen eingetretene 
Ruhe hatte vermutblich zur Folge gehabt, daß dieſe Militairpoſten etwas 
verfallen waren. Auf den Vorpoſten ſah man keine Spuren, welche auf 
Vertheidigung gegen feindliche Ueberfälle deuteten; auf einigen Redouten 
gewahrte man balbverfaulte ſpaniſche Reiter, und die Feſtungen hatten 
vielleicht ein paar verroſtete Kanonen. Als ich einem ruſſiſchen Zollbe- 
amten auf der Linie (einem Serbier von Geburt) erzählte, daß der Com⸗ 
mandant einer dieſer Feſtungen es nicht wagte, mir, als Fremden, eine 
Karte von der Feſtung nebſt Umgebung zu leihen, um darauf die Ent⸗ 
fernung zwiſchen unſerer Wohnung, wo unſere Beobachtungen gemacht 
wurden, und dem Mittelpunkte der Feſtung meſſen zu konnen, rief er 
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lachend aus: „Eine kirgiſiſche Memme, die auf einer Kuh reitet, iſt im 
Stande eine ſolche Feſtung einzunehmen. 

Von der Stadt Semipalatinsk, dem ſüͤdlichſten Punkte, den wir 
auf der Irtiſch⸗Linie beſuchten, wurde in den letzten Jahren ein bedeus 
tender Handel mit den ſüdlichen Nationen über Taſchkend nach Tübet ge⸗ 
trieben, ja wir hätten Tübet und ſelbſt Oſtindien beſuchen konnen, fagte 
man uns, wenn wir uns nur das Haar hätten abſcheren und als Kirgiſen 
kleiden wollen. Dies thun die ruſſiſchen Kaufleute, welche jährlich dort 
hin ziehen und an ihrem Capital 500 Procent verdienen. So hilſt das 
halb barbariſche Rußland, ahnlich dem zahmen Elephanten, welcher zur 
Zähmung des wilden benutzt wird, nach und nach ſeine unlenkſamen 
Nachbarn civiliſiren. Der Handel und der Vortheil führt fie von beiden 
Selten zuſammen; die Annehmlichkeiten des bürgerlichen Lebens leuchten 
den Barbaren allmälig ein, und die Vorſehung braucht bier, wie 
überall, die niederen Triebe und Begierden des Menſchen, um ein höheres 
Ziel zu wecken. 

In der Nähe der chineſiſchen Grenze, an dem aus China kom⸗ 
menden Fluſſe Irtiſch, ungefähr 36 Meilen ſüdöſtlich von Semipalatinsk, 
liegt die kleine Stadt und Grenzfeſtung Buchtarminsk. Längs der chine⸗ 
ſiſchen Grenze iſt bier eine Grenzwache poſtirt, auf der noͤrdlichen Seite aus 
Ruſſen, auf der füdlichen aus Chineſen beſtehend. Aber das gegenfeitige 
Verhältniß zwiſchen dieſen iſt von ſo friedlicher Art, daß die Chineſen 
im Herbſt, wenn die Kälte ſich einzufinden anfängt, ihre Waffen der 
ruſſiſchen Beſatzung in Verwahrung geben, und ſich ſüdwärts nach mil 
deren Gegenden ziehen. Im Frübjahre finden fie ſich wieder ein und 
bekommen ihre Waffen freundſchaftlich von ihren nördlichen Nachbarn 
ausgeltefert. Ein ſolches gegenſeitiges Zutrauen können die civiltſir⸗ 
ten europäifchen Nationen, wie wir leider ſehen, nicht zu einander 
haben, fie müffen beftändig bis an die Zähne gegeneinander bewaffnet 
ſein und das Auge auf jeden Finger haben. 

Als wir am 1. November 1829 in der Feſtung Troizk angekom⸗ 
men waren, erzählte uns der Commandant, daß Handelsleute aus der 
Bucharei die Cholera nach Orenburg eingeſchleppt, daß die Stadt von 
einem Militatr⸗Cordon eingeſchloſſen ſei, und daß wir daber nur unter 
Schwierigkeiten Einlaß in die Stadt erhalten würden, abgeſehen von 
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der Gefahr eines Aufenthaltes daſelbſt, und einer langen Quarantaine 
dei der Abreiſt. Hierzu käme, daß die Orenburgſche Linie, welche wir 

zu paffiren hätten, die gefährlichſte wäre, indem ſelbſt in den letzten 
Jahren ſechs bis acht Ruſſen bier zu verſchiedenen Zeiten von den Kir⸗ 
giſen weggefangen und als Sclaven nach Chiwa verkauft worden wären, 
weshalb es nothwendig fei, uns auf dieſer Strecke, von Station zu 
Station, von zwölf bewaffneten Koſaken escortiren zu laſſen. Um allen 
dieſen Unbequemlichkeiten zu entgehen, rieth er uns, lieber einen längern 
und viel beſchwerlichern Umweg nach Nordweſt über verſchiedene Zweige 
des Ural zu machen, wodurch wir Gelegenbeit erhalten würden, das 
große Eiſenwerk und die Waffenfabrik Slatouſt, welche größtentbeils 
die ganze ruſſiſche Armee mit Waffen verfiebt, in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Von bier könnten wir nach der Gouvernements⸗Stadt Ufa geben 
und dort nähere Nachrichten abwarten, bis wir es rathſam fänden, ſüd⸗ 
wärts nach Orenburg zu reifen. Da wir drei lange Monate hindurch 
keine Briefe aus der Heimat geſehen batten, indem wir bei der Abreiſe 
von Jeniſetsk Anfangs Auguſt den Auftrag gegeben hatten, alle Briefe 
bis auf Weiteres nach Orenburg zu adreſſiren, als den einzigen Ort, 
wo wir mit Sicherheit erwarten konnten, dieſelben zu empfangen, ſo war 
uns dieſe Verlangerung der Reiſe ſehr ſchmerzlich, allein wir mußten 
uns fügen, 

Die Bergſtadt Slatouſt liegt im Ural, eine Meile weſtlich von dem 
hoͤchſten Gebirgsrücken, alſo in Europa. Die Direction und die Arbei ⸗ 
ter find ſaͤmmtlich Deutſche, die letzteren vorzugsweiſe aus dem Elſaß; 
zu einfacheren Handarbeiten werden jedoch auch ruſſiſche Bauern ges 
braucht. Hier werden alle Arten Schuß» und Hiebwaffen verfertigt, 
Die Kanonenkugeln, die größten wie die kleinſten, werden, nachdem fie 
gegoſſen find, fo lange gefeilt, bis jede Spur vom Gießen verſchwunden 
iſt, und zugleich mit einer genau kreisrunden Eiſenſchablone geprüft, 
durch welche die Kugel in jeder Stellung gut hindurchgehen muß, ohne 
daß an irgend einer Stelle ein größerer Zwiſchenraum, als von der Dicke 
eines Haares, vorhanden iſt. Die Geſtalt der Saͤbel wird mit derſelben 
Genauigkeit in folgender Weiſe beſtimmt. Die Durchſchnittsfſigur der 
Klinge iſt in drei Eiſenblechplatten ausgefeilt, von welchen die größte die 
Klinge oben am Handgriff, die zweite in der Mitte, die dritte eine ge» 
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wiſſe Anzahl Zoll von der Spitze genau umſchließen muß. Die Krüm⸗ 
mung der Klinge wird nach einer geſpaltenen Metallſcheide beſtimmt; 
wird ſie in dieſe hineingelegt, ſo muß der Rücken genau die eine Kante 
der Scheide, und die Schneide die entgegengeſetzte in ihrer ganzen Länge 
berühren. Da die Scheide, welche im Felde gebraucht wird, von Metall 
iſt, und mit derſelben Genauigkeit verfertigt wird, ſo iſt der Zweck dieſer 
Strenge, daß jede Saͤbelklinge völlig genau in jede Scheide paſſen ſoll. 
Für den Artilleriſten und Sappeur wurden kürzere und dickere Hieber oder 
Säbel verſertigt, auf deren Rücken Sagezähne, wie auf einer Stichſage 
gefeilt waren. Dieſelben können alſo ſowohl zur Vertbeidigung im Hand ⸗ 
gemenge gebraucht werden, als zum Fällen und Zerſaͤgen von Bäumen. 
Sieht man die geringſte Spur vom Guß auf der Kugel. oder vom Schlag 
des Hammers auf der Hiebwaffe, die nicht weggefeilt oder weggeſchliffen wer ⸗ 
den kann, obne daß die Waffe, wenn auch noch fo wenig, von der be⸗ 
ſtimmten Form abweicht, fo wird fie caſſirt. So zeigte uns der Werk. 
meiſter mebrete caffirte Säbel, an welchen es uns nicht möglich war den 
geringſten Fehler zu entdecken, allein feine geübten Augen fanden fogleich 
die eine oder die andere kleine Unebenheit, welche ohne Zweifel nicht den 
geringſten Einfluß auf die Brauchbarkeit des Gerätbes batte. Allein 
die ruſſiſche Regel iſt ohne Ausnahme. Eine ſolche pedantiſche Genauig 
keit würde in jedem anderen Lande die Waffe allzu koſtbar machen; da 
aber der ruſſiſche Bauer von Brot, Zwiebeln, Waſſer und mitunter 
einem Tropfen Branntwein leben kann, ſo koſtet ſein Tagelohn nicht ſehr 
viele Kopeken. Mit ſo genauen Kugeln braucht man im Kanonenlauf 
nur einen geringen Spielraum, und der Schuß wird dadurch um Vieles 
ſicherer. Wir verweilten in dieſer Fabrikſtadt ein paar Tage unter dem 
unausgeſetzten Brauſen der Waſſerleitungen und dem Klappern der Eiſen · 
haͤmmer, und der Aufenthalt wurde uns durch den Umgang mit der gaſt⸗ 
freien Familie des deutſchen Berghauptmanns v. Achtes ſehr angenehm 
gemacht. 

In Slatouſt hatten wir bereits gehört, und das wurde in Ufa ber 
ſtaͤtigt, daß die Cholera in Orenburg mit der eintretenden Kälte aufgehört 
habe, und wir begaben uns daher nach einigem Aufenthalt in Ufa getroft 
auf den Weg nach Süden. Die Strecke zwiſchen Ufa und Orenburg iſt 
groͤßtentheils von armen, ſchmutzigen Tſcheremiſſen, Tſchuwaſſen, Vaſchkiren 
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und Tataren bewohnt. Wir mußten daher manche Beſchwerden auf diefer 
Reife aushalten; fo batten wir unſer letztes Nachtquartier vor Oren« 
burg in einer baſchkiriſchen Poſtſtation, wo wir bei 20 Grad Kälte auf 
der Erde in unſern Rennthierpelzen und mit Renntbierſtieſeln an den 
Füßen liegen mußten, indem ein paar große Fenſterſcheiben in der Stube 
zerſchlagen waren. Die Fuße eiskalt bis an die Kniee, begaben wir uns 
am früben Morgen nach einer ſchlafloſen Nacht auf den Weg nach Oren⸗ 
burg. Als wir am Mittage, durchfroren und verhungert, in die Nahe dieſer 
Stadt kamen, ſahen wir fie von einem dichten Militair⸗Cordon ums 
ringt; an mebreren Stellen waren große Scheiterhaufen rings um die 
Stadt angezündet, vermuthlich um die Luft dadurch zu reinigen, und bei 
jedem Scheiterhaufen war ein großes ſchwarzes Kreuz errichtet. Proceſ⸗ 
fionen von ſchwarzgekleideten Mönchen, Grucifige und Heiligenbilder tra⸗ 
gend, zogen ſingend und betend rings um die Stadt. Alles zeugte 
von dem ängſtlichen Eindruck, den der Würgengel über die Stadt ver⸗ 
breitet hatte. Wir ſendeten unſere Papiere an den Kriegsgouverneur mit 
dem Geſuch um Erlaubniß, den Cordon zu paſſiren, und nach zweiſtün⸗ 
digem, ungeduldigem Warten erbielten wir endlich den Beſcheld, daß wir 
unter der Bedingung nach Orenburg kommen dürften, uns ſogleich in das 
Quarantainebaus an dem einen Ende der Stadt zu begeben, und uns 
alles Umgangs mit den Einwohnern bis zu unſerer Abreiſe zu enthalten, 
oder uns zu einem einmonatlichen Aufenthalte in Orenburg zu verpflich⸗ 
ten, wo dann die Stadt für gänzlich frei von der Anſteckung erklart wer⸗ 
den könnte. In die letzte Bedingung ſahen wir uns genötbigt einzuwilli⸗ 
gen, und nachdem wir noch eine Stunde gewartet, wurden uns die Thore 
endlich geöffnet. 

Ortenburg, eine Feſtung erſter Klaſſe, wurde im Jahre 1754 
am Fluſſe Ural, als ein Haupt: Waffenplatz gegen die Kirgiſen an der 
Orenburger Linie, angelegt. Die Stadt iſt groß und volkreich, hat regels 
mäßige breite Straßen, und mehr ſteinerne Häufer als gewöhnlich in die⸗ 
ſen Gegenden gefunden werden. Sie beſitzt neun Kirchen, zwei Bazars und 
den ſogenannten Menowoi Dwor (Tauſchhandels⸗Hof, auch der aſiatiſche 
Hof genannt) auf der anderen Seite des Fluſſes, eine halbe Meile von 
Orenburg, wo jährlich ein großer Markt gehalten wird. Dies iſt ein ſehr 


großer quadratförmiger Platz, der von vier Reihen en 
Hanſteen, Reife, 
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kleiner Häufer eingefchloffen wird, welche Kammern, Küchen und Buden 
für die ruſſiſchen und fremden Kaufleute, die hier zum Markte zufammens 
ſtroͤmen, enthalten. Ende Juli kommen bier eine Menge Kirgiſen, Bu⸗ 
charen, Chiwenſer, Taſchkender, ja ſogar indiſche Handelsleute an. Um 
ſich auf dem unſichern Wege über die Steppen gegen Plünderung vers 
tbeldigen zu können, zieben fie in Karawanen, jede von ungefähr 50 
Kaufleuten, mit 50 bis 100 beladenen Kameelen und mit Eſeln, auf welchen 
fie reiten und ihre Lebensmittel mit ſich führen, ſodaß man die Zahl der 
ankommenden Kameele auf 2000 anfchlägt. Die Bucharen bringen rohe 
und geſponnene Baumwolle, baumwollene und halbſeidene Zeuge, Schlaf: 
röde, buchariſche Lammfelle; die Kirgiſen jahrlich 150,000 Lämmer, 
viele Schaf» und Lammſelle, einige tauſend Pferde, Ochſen -, Fuchs, 
Wolfs, und andere Haute, ſowie grobe Filzdecken. Die ruſſiſchen und 
tatariſchen Kaufleute bringen in» und aueländiſche Waaren nach dem 
Markte, mit welchen der Tauſchbandel betrieben wird. Die Ruſſen tau 
ſchen ſich von den Kirgiſen deren Waaren gegen inländiſche Fabrikate der 
allergewoͤbnlichſten Sorte, beſonders Eiſen und andere Metallſachen, ein, 
Man berechnet den jährlichen Vortheil Rußlands von dieſem Markte auf 
zwei Millionen Rubel. Die Kirgiien, als nächſte Nachbarn, mit welchen 
man gern ein gutes Einvernehmen unterhalten will, haben große Frei⸗ 
heiten vor den Bucharen und Chiwenſern. So iſt dieſer Ort ſogar ein 
Aſyl für kirgiſiſche Verbrecher. Auf Befehl des Kaiſers Alexander iſt 
auch hier eine ruſſiſche Kirche, und für die Fremden, welche fait ſaͤmmt⸗ 
lich Mohamedaner find, eine Metſched (Moſchee) erbaut. 

Als wir in die uns angewieſene Wohnung eintraten, kam uns un⸗ 
ſere Wirthin in tiefer Trauer entgegen, und erzählte mir, daß ihr Mann 
an der Cholera geſtorben und am Tage vor unſerer Ankunft begraben 
worden ſei; eine unangenehme Nachricht. Nachdem wir uns in dieſem 
unruhigen Quartier einige Tage aufgehalten hatten, machten wir die Ber 
kanntſchaft eines jungen, wiſſenſchaſtlich gebildeten Mannes, Gregori 
Karelin, der früher Lieutenant, jetzt Seeretair des Rirgiſen Khans Dſchan⸗ 
ger Bukejewski war, welcher über die kleine Kirgiſen⸗Horde auf der Steppe 
zuiſchen den Flüſſen Ural und Wolga berrſchte. Seine Frau war in 
einem öffentlichen Inſtitut (dem Katharinenſtift) in St. Petersburg erzogen 
worden, und, wie ſie von der Natur mit Geiſtesgaben reichlich ausge⸗ 
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ftattet war, fo war fie auch mit allen, für eine gebildete Dame wünſchens⸗ 
werthen Kenntniſſen und Fertigkeiten ausgerüſtet worden. Karelin bot 
uns eine Wohnung in dem Seitengebaͤude feines kleinen Hauſes an, wo 
wir, während unſeres, durch die Cholera und andere Hinderniſſe verlän« 
gerten Aufenthaltes, die zur Arbeit und Ruhe noͤthige Stille, und die 
Annehmlichkeit eines intereſſanten täglichen Umganges genoſſen, zumal 
ſich die gebildetſten jungen Männer der Stadt, beſonders junge Offielere, 
dieſer Familie anſchloſſen. 

Wir hatten uns einen beſonders wohlwollenden Empfang von dem 
Kriegs Gouverneur General v. Eſſen verſprochen, denn abgeſehen von 
einem Briefe des ruſſiſchen Miniſteriums, worin ihm der Auftrag ertheilt 
wurde, unſere Reiſe aufs Moͤglichſte zu fördern, brachte ich noch einen 
Privat» Brief von unſerm Miniſter in Petersburg, General Baron v. 
Palmftjerna mit, welcher weitläufig mit ihm verwandt war. Ueberdies 
war er von deutſcher Herkunft, und daher ſowohl vermöge der Sprache als 
der allgemeinen europälfchen Civiliſation zu vermuthen, daß er zugaͤng⸗ 
licher fein werde, als ein einheimiſcher ruſſiſcher General gewöhnlich iſt; 
endlich hatten wir ihn in Ufa ſehr rühmen bören. Donnerſtag den 19. 
November (am Tage nach unferer Ankunft) ſuchte ich eine Audienz bei 
ihm nach, um ihm den Plan zur Fortſetzung meiner Reiſe vorzulegen 
und ihn um feinen Beiftand zu erſuchen, wurde aber von dem Adjutanten 
mit dem Beſcheide abgewieſen, daß ich mich am nächſten Sonntag Vor⸗ 
mittag melden könnte, wo ich die Audienz erhalten würde. Die Urſache 
dieſes langen Aufſchubs errieth ich erſt ſpaͤter. Am Sonntag Vormittag 
ſand ſich bei uns ein Franzoſe, Namens de la Serre ein, der, wenn ich 
mich recht erinnere, ein Erziehungs⸗Inſtitut leitete; er gab uns zu verſtehen, 
daß er beauftragt wäre, unſere Bekanntſchaft zu machen, und legte uns, 
gleichfalls auf höheren Befehl, die Frage vor, weshalb wir uns bei der 
Cour nicht eingefunden hätten. Bei dieſer Gelegenheit erfuhren wir, daß 
der Gouverneur jeden Sonntag neun Uhr eine allgemeine Cour hält, wor 
bei ſich alle Givil- und Militair-Beamten, vom Höchften bis zum Niedrig ⸗ 
ſten, in Sala» Uniform einfinden müſſen. Wenn Alle verſammelt find, 
werden ein Paar Flügelthüren geöffnet, und der Gouverneur tritt in Ge⸗ 
nerals-Uniſorm, mit vielen Sternen und zwei großen verſchiedenfarbigen 
Bändern geſchmückt, das eine über die rechte, das andere über die linke 
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Schulter, in langen, blanken, fteifen Reitſtiefeln und ſtrammer Haltung 
in den großen Kreis ein und richtet ein paar Worte an jeden der vor⸗ 
nehmſten Anweſenden, — ein Ceremoniel, weit ſteifer als das, welches 
vor unſern Königen, wenn fie unſere Hauptſtadt beſuchen, beobachtet wird. 
Ich vermutbete daher, daß der Aufſchub der erſten Audienz deshalb ge⸗ 
ſchehen war, damit ſich der Eindruck feiner Größe an einem ſolchen Cour ⸗ 
tage dem Gemütbe des Fremden, wenn er ihn in all feinem Glanze, ums 
ringt von feinen Generalen und dem ganzen Schwarm von unteren deeo⸗ 
eirten Civil - und Militair-Beamten, fübe, deſto tiefer einprägen möchte, 

Eſſen hatte, erzaͤhlte man, unter Kaiſer Paul als Unterofficier bei 
einem Regiment in Satihina, welches der Kaiſer beſonders liebte. gedient. 
Paul hatte ihn dort als einen ſtreng rechtlichen und ordentlichen Mann 
kennen gelernt, und ihn nach und nach zu höheren Poſten befördert, bis 
er zum Kriegsgouverneur des Gouvernements Orenburg ernannt wurde. 
Keuntniſſe, außer der militatriſchen Praxis, hatte er kaum Gelegenheit, 
ſich bisher zu erwerben, und ausgezeichnete Geiſtesgaben waren ihm, wie 
es ſchien, von der Natur auch nicht verlieben worden. Aber die raſche 
Beförderung von einer untergeordneten Stellung zu dieſem hohen Poſten, 
ſchien ihm eine hohe Idee von ſeiner Würde und von der Nothwendig⸗ 
keit, dieſelbe durch eine ſtrenge Etikette aufrechtzuer halten, gegeben zu 
haben. Durch einen feiner Adjutanten wurden wir an demſelben Sonn: 
tage zum Mittagsbrot bei dem Gouverneur eingeladen, — eine ſteife Ge» 
nerals⸗ Soldaten - Mahlzeit. Vor der Tafel wurde eine Stunde lang von 
den vornehmſten Gäften Karten geſpielt, und nach der Mahlzeit und dem 
Kaffee das Kartenſpiel fortgeſetzt, wobei wir Anderen Zuſchauer waren. 
Bei dieſer Gelegenheit fand ſich alſo kein Anlaß, meinen Antrag vorzu⸗ 
bringen, und diefe Unterhandlung ſchien alſo auf eine unbeſtimmte Zus 
kunſt verſchoben. Da wir, als Fremde, uns nicht verpflichtet hielten, an 
jedem Sonntag Vormittag bei dieſer Cour zu erſcheinen, und am nächit- 
folgenden Sonntag ausblieben, wurde uns bedeutet, daß wir uns hierin 
nach den Sitten des Orts richten müßten. 

In der erſten Privat» Audienz, welche der Gouverneur mir endlich 
zu bewilligen gerubte, legte ich ihm meinen Plan vor, füdwärts längs 
dem Fluſſe Ural bis zur Stadt Gurief am caspiſchen Meere, von da 
weiter nach Weſt bis Aſtrachan, und endlich von dort nach Petersburg 
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zurückzugeben. Nach Gurief, ſagte er, könnte ich wohl auf dieſem Wege 
kommen, allein der Weg von da nach Aſtrachan würde mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden und faſt unausführbar fein. Auf eine weitere Erör⸗ 
terung hinſichtlich dieſer Schwierigkeiten ließ er ſich nicht weiter ein. Da- 
gegen verwies er mich auf einen langen Umweg nach Weſt bis zur 
Stadt Saratow an der Wolga, und von da nach Süd dem Fluß ent⸗ 
lang bis Aſtrachan. Auf dieſen Umweg wollte ich mich nicht einlaſſen, 
theils weil man auf dieſem nördlichen Wege bald Schnee erwarten konnte, 
der uns zu einem Aufenthalt unterwegs zwingen würde, um die Wagen 
auf Schlitten und ſpaͤter bei Aſtrachan wieder auf Räder zu ſetzen, theils 
weil wir auf dem Rückwege genötbigt worden wären, wiederum denſelben 
Weg zu nehmen, was offenbar einen geringeren Vortheil verſprach, als 
bin und zurück auf verſchiedenen Wegen zu gehen. Unterdeß hatte der 
Lieutenant Due bei Karelin die Nachricht erhalten, daß wir auf einem 
noch viel kuͤrzeren und intereſſanteren Wege nach Aſtrachan reifen könnten; 
nämlich zuerſt bis Uralsk, eine beſeſtigte Stadt am Fluſſe Ural, dem 
Sitze des Koſaken⸗Hetmans, von da nach dem erſten Koſakenpoſten Gli⸗ 
nenoi gegen die kirgiſiſche Steppe hin, von wo man endlich in gerader 
Linie über die Steppe nach der Stadt Tſchernol⸗Jarr an der Wolga, 
ein paar Tagereiſen von Aſtrachan, gelangt. Karelin ſollte binnen 
Kurzem den Khan beſuchen, deſſen Palaſt mitten in der Steppe liegt. 
Er wollte uns ſelbſt bis zum Vorpoſten Glinenoi begleiten. Dort ſollten 
wir warten, wahrend er zum Khan vorausreiſte, unſere Ankunft anmeldete 
und ihn dahin vermochte, uns auf einige Tage in feinen Palaſt einzula⸗ 
den, und uns Kamcele mit Kibitken (Filzzelten) zu ſenden, die wir an 
jedem Abende auf der Steppe, an der Stelle, wo wir übernachten wollten, 
auſſchlagen könnten. Hierbei würden wir eine Veranlaſſung erhalten, 
eine genauere Bekanntſchaft mit dieſem in mehrfacher Hinſicht intereſſan⸗ 
ten Nomadenvolk und feinem gebildeten und verftändigen Fürſten zu 
erhalten. 

Auf dieſen Vorſchlag wollte ſich General v. Eſſen, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er für unſer Leben und unſere Geſundheit verantwortlich 
wäre, auf keine Weiſe einlaſſen. Sowohl wegen dieſes Widerſtandes, als 


auch wegen der Abneigung des Generals, den Cordon einzuziehen und 


die Quarantaine aufzuheben, wurde unſer Aufenthalt in Orenburg bis 
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Anfang Januar 1830 verzögert. Endlich nahm ich zu folgendem Mittel 
meine Zuflucht. Ich erzählte feinem Expeditions » Seeretair, daß ich den 
Redacteuren einiger ausländiſchen wiſſenſchaſtlichen Journale kurze Ber 
richte über den Gang meiner Reiſe gegeben, und ihnen meinen Plan mit⸗ 
getheilt hätte, über die kirgiſiſche Steppe zu reiſen. Wenn die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Plans durch die Hartnäckigkeit des Generals verhindert würde, 
fo dürfte ich genötbigt werden in derſelben Weiſe zu berichten, daß Eſſen 
anſtatt meine Reiſe auf des Kaiſers Befehl auf das Möglichfte zu befor 
dern, mir unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg gelegt hätte. Da rief 
der Expeditions ⸗Secretair augenblicklich aus: „Warten Sie hier nur 
eine halbe Stunde; ich laufe ſofort zum General; ich bin gewiß, daß die⸗ 
ſes Argument durchdringen wird.“ Er kam wirklich nach einer halben 
Stunde wieder, und ſagte lächelnd: „Der Sieg iſt gewonnen!“ doch nur 
unter der Bedingung, daß ich einen Brief an General Eſſen ſchriebe, 
worin ich eingeftände, daß er aus Sorge für unſer Wohl uns davon abs 
gerathen habe, über die Kirgiſen Steppe zu geben, und daß er nur meiner 
großen Halsſtarrigkeit nachgegeben hätte, weshalb ich ſelbſt die Verant⸗ 
wortlichkeit für all das Unglück, das daraus entſtehen könnte, tragen 
müßte. Als ich ibm meinen Abſchiedsbeſuch machte, ihm für den von ihm 
ausgefertigten offenen Brief an die Koſaken auf der Linie, welche uns be⸗ 
fördern ſollten, dankte, und die lange Verzögerung beklagte, gab er mir 
eine Zurechtweiſung, welche die Urſache feines Wider ſtandes unverholen 
andeutete, indem er antwortete: „Das kommt daher, wenn man ſich an 
die Unteren wendet, anſtatt an die Oberen.“ Es war alſo die Hauptur⸗ 
ſache, daß dieſer Rath von einem Manne gekommen war, der nur den Rang 
eines Steonde⸗Licutenants beſaß, anſtatt von Sr. Excellenz ſelbſt. Die 
Sache war die, daß Eſſen nie feinen Fuß auf die Steppe geſeßt, 
und ſie alſo nicht kannte, wogegen Karelin oft dieſen Weg zurückgelegt 
hatte, und aus eigener Erfahrung wußte, daß gar keine Schwierigkeiten 
zu überwinden waren. 

Ich muß noch einen kleinen charakteriſtiſchen Zug von dieſem Manne 
erzählen. Alexander v. Humboldt hatte einige Wochen vor uns dieſelbe 
Linie von Omsk nach Orenburg bereiſt. Von Omsk hatte man 
einen General Luitwinoff ihm vorangeſchickt, um Nachtquartier für ihn 
und fein Gefolge zu beſtellen, und feinen Empfang vorzubereiten. Aus 


* 


7. Kap.] Alexander v. Humboldt. 151 


dieſem eleganten Vorboten und dem pompöfen Empfange ſchloſſen die 

Bauern längs der Linie, welche wußten, daß die Kaiſerin eine preußiſche 
Prinzeſſin ſei, Humboldt wäre des Kaiſers Schwiegervater. Kurz vor 
feiner Ankunft in Orenburg hatte er einen Brief an den General v. Eſſen 
geſchrieben, worin er ihn erſuchte, einige ſeltene Thiere, die ſich in der 
Umgegend von Orenburg finden, und welche er bei feiner Ankunft für 

das zoologiſche Muſeum in Berlin ausſtopfen laſſen wollte, ſchießen oder 

fangen zu laſſen. Da Humboldt eine far unleſerliche Hand ſchreibt, 

konnte Eſſen den Brief nicht leſen, und er ging vergebens von Hand zu 

Hand unter Orenburgs Officieren, bis er endlich in die Hände eines In⸗ 

genieur⸗Lieutenant Agapieff kam, welcher glücklich genug war, ibn zu ent⸗ 

ziffern und eine leſerliche Abſchriſt davon zu nebmen. Als Eſſen dieſelbe 

empfing, wurde er außerordentlich entrüſtet über eine ſolche Zumuthung, 

und er brach in die Worte aus: „Ich verſtebe nicht, wie der König von 

Preußen einem Manne, der ſich mit ſolchen nichtswürdigen Dingen be⸗ 
faßt, einen jo hohen Rang geben kann.“ Er bielt es darauf plotzlich für 

nothwendig, eine Vifitationsreife nach Ufa zu machen und traf fo Herrn 

v. Humboldt auf der Landſtraße zwiſchen Ufa und Orenburg. Beide 

Herren fliegen aus ibren Wagen und becomplimentirten einander, worauf 

Beide die Reiſe nach entgegengeſetzter Richtung ſortſetzten. So vermied 

es Eſſen kluͤglich, vor Humboldt Proben feiner Anſicht von den Wiſſen · 

ſchaften und deren Werthe abzulegen. 

Das ganze Land, ſuͤdlich von Orenburg zwiſchen den Flüſſen Wolga 
und Ural bis zum easpiſchen Meere, iſt gänzlich flaches Steppenland, und 
der Boden ſo ſalzhaltig, als ob er früher Meeresgrund geweſen wäre. 
Den 6. Januar machten wir einen kleinen Ausflug nach der Feſtung und 
dem Salzbruch Iletekaſa Saſtſchita am Fluße Ilek, ungefähr 10 Meilen 
ſuͤdweſtlich von Orenburg. Wenn man bier die dünne Erdkruſte forte 
gräbt, fo kommt man an eine große Fläche von klarem Steinſalz. Die ⸗ 
ſes Salz wird mittels Keile und Hacken in gleichſam vierkantige Balken 
ausgebauen, die etwa 10 Fuß lang und 1 Fuß breit und dick find, 
Letztere werden wiederum durch Kreisſagen in viereckige Scheiben von uns 
geſähr 3 Zoll Dicke zerſchnitten, und jede Scheibe wieder in vier Stäbe 


von 1 Fuß Länge. Man ſtapelt dieſe nun ebenſo auf, wie wir unſer 


klein gehauenes Brennholz aufftapeln, und ſchafft es auf Schlitten zur 
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Wolga und von da weiter. Die Mächtigkeit dieſer Salzlager kennt man 
noch nicht. und von der Ausdehnung weiß man auch nur im Allgemeinen, daß 
fie ſich mehrere Werft nach allen Seiten hinzieht. Aus der Strecke je · 
doch, die man jetzt kennt, hat man berechnet, daß fie das ganze ruſſiſche 
Reich auf mehrere Jahrhunderte mit Salz verſehen kann. Die Arbeiter 
verfteben es auch, aus dieſem Steinſalz mancherlei Kleinigkeiten auszu⸗ 
ſchneiden, z. B. Halskreuze, Salzgefaͤße, Becher und andere Sachen. 
Wenn es auf der Oberfläche glattgeſchliffen iſt, wird es ſaſt fo durch ⸗ 
ſichtig wie Glas und, feingeftoßen, fo weiß wie Schnee und von reinem 
Geſchmack. 

Den 14. Januar verließen wir endlich Orenburg um uns auf die 
Kirgiſen⸗Steppe hinaus zu begeben. Von dem intereſſanten Aufenthalt 
bei dem Khan ſoll das nächſte Kapitel Bericht erſtatten. 


— 
0 


Achtes Kapitel. 


Reife von Orenburg nach Aſtrachan. — Störfifcherei der Koſaken auf 

dem Fluſſe Ural: — Reife über die Kirgiſen⸗ Steppe mit Kameclen.— 

Aufenthalt bei dem Kirgiſen⸗Khan Oſchanger in feinem Palaſte mitten 

der Steppe. — Beſuch bei dem kalmückiſchen Fürſten Ziumen. — 
Ankunft in Aſtrachan. 


Am 14. Januar 1830 verließen wir Orenburg, begleitet von 
Karelin, in deſſen Haufe wir nun beinahe zwei Monate den ange⸗ 
nehmſten Aufenthalt gehabt hatten. Karelin fuhr in einem großen 

Schlitten mit dem Dolmetſcher des Khans, einem handſeſten Ruſſen, 
der die Sprache der Kirgiſen verſtand; wir in unſerer Britſchle, die, 
wie unſer Packwagen, noch auf Rädern ging, da in dieſen ſüͤdlichen 
Gegenden ſelten tiefer Schnee fällt, obwohl die Kälte oft 25 Grad 
überſteigt. Der Weg führt längs dem Fluſſe Ural, der von Orenburg 

. bis zur Stadt Uralsk ziemlich gerade nach Weſten geht, ſich von da 
nach Süden wendet und bei der Stadt Gurief in das caspiſche Meer 
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mündet. Dieſen ſiſchreichen Fluß entlang befindet ſich eine Reihe 
Feſtungen und Redouten, welche von den Uraliſchen Koſaken beſetzt find 
und als eine Vormauer gegen die beiden wilden Kirgiſenborden dienen, 
welche auf den großen Sterpen oͤſtlich vom Fluſſe ein nomadiſtren⸗ 
des Leben führen. Man erbält deshalb bier immer eine Escorte von 
zwei, vier bis ſechs bewaffneten Koſaken. Am 20. und 21. hielten wir 
uns in der bübfchen Stadt Uralsk, dem Hauptfige dieſer Koſalen und det 
Reſidenz ihres Ober ⸗Hetmanns auf. 

Die Kirgiſen werden in drei Horden: die große, die mittlere 
und die kleine eingetheilt. Als die Ruſſen Sibirien erobert hatten, 
lernten fie zuerſt dieſes umberziebende Nomadenvolk als eine Plage für 
die ſüdlichen ſibiriſchen Landſtriche kennen. Es zeichnete ſich durch Aufe 
ruhr, Unterdrückung der Bruderſtämme, durch Raäubereien, Treuloſigkeit. 
Grauſamkeit, kurz durch alle die übeln Gewohnheiten aus, die ſeit grauer 
Vorzeit rohen und ungebundenen Steppenvölkern eigen zu fein pflegen. 
Schon im Jabre 1606 wurden die Kirgiſen zugleich mit den Barabinzen 
den Ruſſen unterworfen; aber ihr oben erwähnter Charakter machte ihre 
Treue oft ſehr veränderlich. Die große Horde zieht jetzt außerhalb der 
Grenzen des Reiches umher; die mittlere und kleine Horde wurden zus 


gleich mit den Songaren im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ihrer * 


Zuchtloſigkeit wegen zur Auswanderung aus Sibirien gezwungen, worauf 
fie die Steppen öftlih vom Ural einnahmen, die fie noch jetzt beſitzen. 
Im Jahre 1731 erbat ſich Abul Chair, Khan der kleinen Horde, wies 
derum freiwillig den ruſſiſchen Schutz, um ſich gegen die Unterdrückungen 
der Songaren zu ſichern, und leiſtete im Jahre 1738 zu Ortenburg mit 
ſeinen Großen foͤrmlich den Eid der Treue. 


Khan Dſchanger's Großvater, welcher ſich noch mit feiner - 


Horde auf der Oſtſeite des Urals aufhielt, it als Geſchichtſchreiber be 
rühmt, indem er die Geſchichte feines Volkes ſelber verfaßt hat. Dieſelbe 
iſt in mehrere europaiſche Sprachen überſetzt worden. Wegen Uneinigkeit 
mit den andern Stämmen zog ſein Sohn Nuralei Kban, Dſchan⸗ 
ger's Vater, im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts mit 40,000 
Kirgiſen auf die Weitfeite des Urals hinüber und bekam von Katharina II. 
die Erlaubniß ſich aufder öden Steppe zwiſchen Ural und Wolga niederzu 
laſſen, woſelbſt fein Stamm noch umherzieht. Dieſer Nuralei Khan hatte 
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zwölf Frauen und mit ihnen vierzig Söhne und ſechzig Töchter”). Zwar 
beißt jeder Sohn eines Khan's Sultan, jedoch iſt fein Anſehen ſonſt 
nicht bedeutend. Da dieſe große Steppe, die etwa zwiſchen 46%, und 
50 Grad der Breite, und von 64 ½ bis 683% Grad öftlicher Länge von 
Ferro liegt. früher unbewohnt war, und Ruß land einen ſehr vortbeilbaften 
Handel mit dieſem Nomadenvolke treibt, deſſen rohe Producte es ſich für 
die einfachſten Artikel erhandelt, ſuchte ſich die Regierung, aus Beſorgniß 
vor ſeinem unruhigen Charakter, das Verbleiben deſſelben auf der Steppe 
dadurch zu ſichern, daß ſie den uraliſchen Koſaken einen breiten Strich 
Landes zwiſchen dem Fluſſe Ural und den an die Kirgiſen abgetretenen 
Theil der Steppe überließ, wogegen fie dieſelben bewachen und daran ver⸗ 
hindern ſollten, auf die Oſtſeite des Urals zurückzuziehen. Im Anfange 
dieſes Jahrhunderts begannen ſie, trotz Rußlands unmerklicher Einmiſchung 
in ihre Angelegenbeiten, zu ahnen, daß fie nicht länger ein ganz unab 


haͤngiges Volk wären, und beluden ihre Kameele mit ihren Kibitken, um 


nach Oſten über den Ural zu zieben; da ſie aber auf ihrem Zuge einem 
Cordon gut bewaffneter Koſaken begegneten, während fie ſelbſt unbewaff⸗ 
net waren, kehrten ſie, nachdem einige Schüſſe gefallen waren, um, und 


verhielten ſich fernerhin ruhig. 


Im Uralfluſſe finden ſich eine große Menge Knorpelfiſche vom Stoͤr⸗ 
geſchlecht (Acipenser): der weiße Stör oder Haufen (A. Huso, Ruſſiſch 
Beluga), der Sterlet (A. Ruthenus), der gemeine Stor (A. Sturio), 
und mehrere andere. Dieſe Fiſche gehen zu Anfang des Jahres aus 
dem caspiſchen Meere in den Uralfluß hinauf, um dort ihren Rogen ab» 
zuſetzen, aus welchem man den bekannten Caviar gewinnt, wie aus ihrer 
Schwimmblaſe die ſogenannte Hauſenblaſe. Da ihr Fleiſch wobl⸗ 
ſchmeckend iſt, fo ſtehen die größeren Arten hoch im Preiſe, und der Fang 
dieſer Fiſche bildet die Grundlage zu dem Reichthume der uraliſchen Ko⸗ 
ſaken. Es ſoll Koſaken geben, welche 40,000 Rubel und darüber be⸗ 
figen. Die Frau des reichen Koſaken trägt, wenn fie im vollen Staate 
iſt, als Kopfbedeckung eine Art Haube in Geſtalt eines Helms, welcher 
auswendig ganz dicht mit großen echten Perlen bedeckt iſt, die ſaſt jo groß 

) Als ein Hofmann in Petersburg eines Tages der Kaiſerin Maria 
Feodorowna, Paul's Gemahlin, dies erzählte, rief fie voll Erſtaunen aus: 
quel monstre! * 2 
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wie Kaffeebohnen find und einen Werth von fait tauſend Rubeln has 
ben. Eine ſolche Haube wurde uns von dem reichen Koſakenofficier ges 
zeigt, bei dem wir in Uralsk den 21. und 22. Januar wohnten. Da 
wir von ihm erfuhren, daß nach einigen Tagen die jährliche Winterfiſcherei 
auf dem Fluſſe in der Nähe des Vorpoſtens Mergenew ſtattfinden ſollte, 
fo begaben wir uns dorthin. In der Nähe des Orts fanden wir mehrere 
Koſakenſchlitten, beladen mit einer Menge theils kürzerer theils längerer 
weißer Stäbe, an deren dickerem Ende ein ſtarker und ſpitziger eiſerner 
Haken, etwa wie ein Schiffshaken, beſeſtigt war. Als wir am 24. des 
Morgens an der bezeichneten Stelle ankamen, fanden wir ungefahr 4000 
Koſaken beiſammen, und an dem hohen Ufer des Fluſſes war eine zwölf⸗ 
pfündige Kanone aufgeftellt. Um neun Uhr Vormittags ließ der com⸗ 
mandirende Koſakenofficler einen Signalſchuß mit der Kanone abſeuern, zum 
Zeichen, daß die Fiſcherei ihren Anfang nehmen ſollte. Jetzt ſtürzten die 
Koſaken auf den Fluß zu und ſtellten ſich an einem Orte, wo die Fiſche, 
wie man wußte, ſich ſammelten, in vier, etwa drei⸗ bis vierhundert Schritt 
von einander entfernten Reihen quer über den Fluß auf. Mit eiſernen 
Hacken hieben ſie nun in beſtimmten, kaum ein paar Ellen abſtehenden 
Entfernungen runde Löcher in das Eis, die etwa einen Fuß im Durch⸗ 
meſſer hatten. An jedem Loche ſtanden zwei oder drei Koſaken; und als 
die ſes in wenigen Minuten fertig war, fo wurde ein Fiſchhaken in jedes 
Loch bis etwa einen Fuß vom Grunde bineingeftedt, Da die vielen weis 
ſien Stäbe, welche gleichſam vier Zäune quer über den Fluß bilden, dem 
Fiſche Schrecken einjagen, ſo ſucht er nach einer von den zu ent⸗ 
fliehen — vielleicht wird er auch von Neugier gelockt und ftößt dabei 
gegen einen oder den andern Haken. Sobald der Koſak dieſen Stoß 
fühlt, bewegt er den Haken auf und ab und dreht den Stab allmalig in 
den Händen herum, damit die Spitze des Widerhakens den Leib des 
Fiſches treffen kann. Fühlt er, daß der Widerhaken gefaßt hat, ſo ruſt 
er ſeine Kameraden zu Hilfe. Dieſe erweitern das Loch, welches gewoͤhn⸗ 
lich nicht groß genug iſt, um den mächtigen Fiſch hindurch zu bringen, 
mit eiſernen Hacken, während er ſelbſt alle feine Kräfte anſpannt, den ars 
beitenden Fiſch dicht unter der Flache des Eiſes feſtzuhalten. Hat der 
Widerhaken den Fiſch nahe am Kopfe oder am Schwanze gefaßt, fo wird * 
er durch die vereinigten Kräfte von drei Männern heraufzezogen. Hat 
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er ſich dagegen an der Mitte des Leibes befeftigt, fo geht dies nicht an; 
Derjenige, welcher den Fiſch halt, führt dann den Stab nach der einen 
Seite des Loches, worauf ein Gehilfe einen andern Haken an der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite binabſteckt, um ſeinen Widerbaken an einer andern 
Stelle am Leibe des Fiſches, näher am Kopfe oder Schwanze deſſelben, 
zu beſeſtigen. Wenn dieſer fühlt, daß er ſicher gefaßt hat, fo macht der 
Erſte ſeinen Haken los, und der Andere führt den Stab gegen die Seite 
des Loches bin, wo der erſte war; dies wird nun wechſelsweiſe fortger 
ſetzt, bis man endlich dem Kopfe oder Schwanze fo nahe gekommen iſt, 
daß der Fiſch durch das Loch gezogen werden kann. In weniger als 
zwei Stunden batte man nach der Ausſage des Officiers für mehr als 
400,000 Rubel Fiſche gefangen. Viele ruſſiſche Kaufleute und Klein, 


händler hielten mit ihren Schlitten auf dem Eiſe, kauften die größten 


Store und bezahlten fie baar, um. wenn fie die Fubre voll hatten, augen 
blicklich nach Moskau oder Petersburg zu fahren. Die Ruſſen halten 
namlich den Caviar (auf Ruſſiſch „Ikra“, d. h. Rogen) nicht für ganz 
delifat, wenn er über acht Tage alt it. Die einzelnen Eier find von der 
Größe einer mittelgroßen Erbſe, ganz klar und durchſichtig, ſe⸗ 
doch mit einem kleinen graulichen halbdurchſichtigen Fleck auf der einen 
Seite. Der Rogen wird in einen Trog gelegt und ein wenig feines Salz 
darauf geſtreut, worauf er vorſichtig umgerührt wird, doch obne daß die 
Eier zerriſſen werden, und man kann ihn dann nach einigen Tagen, biswei⸗ 
len mit etwas feingebadten Zwiebeln, genießen. Er iſt ſebr wenig ger 
ſalzen und fo weit angenehmer, als der feinſte und fettefte norwegiſche 
Häring, weshalb man ihn auf dem Frühſtückstiſch eines jeden wohlhaben⸗ 
den Ruſſen findet. Der Caviar, welcher zu uns kommt, iſt der Rogen 
von einem anderen kleineren Fiſch; die Eier find nicht größer als Vogel⸗ 
dunſt und werden ſtark geſalzen und gepreßt. Er iſt dunkelgrün, ge⸗ 
wöhnlich ſtreng und hat nicht die geringſte Aehnlichkeit mit dem obenbe⸗ 
beſchriebenen friſchen. 

Der befehlende Koſaken⸗Ofſieler wollte einige von den Koſaken über« 
reden, uns ein paar Fiſchhaken zu überlaffen, um unſer Glück zu vers 
ſuchen; wir lehnten es jedoch ab, von dieſer Höflichkeit Gebrauch zu 
machen. Indeſſen nahm unſer Dolmetſcher, Guſtav Roſenlund, das Ans 
erbieten an, und war glücklich genug, einen ziemlich großen Stör zu 
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fangen, deſſen Werth auf 50 Rubel angeſchlagen wurde; doch war er ſo 
beſcheiden ihn an den Beſitzer des Fiſchhakens gegen ein paar kleinere ein⸗ 


zutauſchen, die er augenblicklich einem Händler für 25 Rubel verkaufte. 


Dieſer Stör iſt kreideweiß unter dem Bauche, und hat daher den Namen 
Bjeluga oder Weißfiſch bekommen. Die größten, die wir ſahen, waren 
ſechs bis acht Fuß lang und um den Leib von der Dicke eines Mannes; 
der Preis eines ſolchen könnte ſich, ſagte man, auf 200 Rubel belaufen, 
Derſelbe hat eine langzugeſpitzte Schnauze und ein breites Maul. welches 
von der Spitze der Schnauze ziemlich entfernt iſt. Der Sterlet iſt viel 
kleiner, zwiſchen 1 und 1% Fuß lang, bat ein gelbliches Fleiſch, iſt fett 
und ſehr wohlſchmeckend. Er findet ſich auch in den Fluͤſſen, die von 
dem nördlichen Sibirien ins Eismeer münden, wie Ob und Jeniſei. 
Gleich nach Beendigung der Fiſcherei werden einige der größten 
Fiſche ausgewählt und durch eine Deputation von drei Koſaken⸗Officieren 
zum Kaiſer nach Petersburg geſchickt. In der bei dieſer Gelegenheit 
ſtattfindenden Audienz wird dem Führer der Deputation ein inwendig 
vergoldeter ſilberner Pokal, in Geſtalt einer ziemlich weiten flachen Vaſe 
auf einem mäßig hoben Fuße, mit Ducaten gefüllt, überreicht. In einem 


Glasſchrank, der einiges Silberzeug enthielt, zeigte uns unfer Wirth in 


Uralsk drei ſolche Pokale, welche er als Führer ſolcher Deputationen zu 
verſchiedenen Zeiten erhalten hatte. Das Einzige, was ibm nach feiner 
Ausſage bei dieſen Audienzen beſchwerlich fiel, war, daß er nach den 
Regeln der Hofetikette feinen gewohnlich langen und dicken Bart abs 


rafiren mußte, wodurch er ſich auf der winterlichen Heimreiſe jedesmal 


Zahnſchmerzen zuzog. bis der Bart wieder gewachſen war. 

Wir verließen nun den Fluß und machten drei kleine Tagereiſen über 
die Steppe in ſuͤdweſtlicher Richtung, bis wir zu drei Koſakenpoſten ge⸗ 
langten, welche iſolirt auf der überaus großen Fläche liegen. Den 26, 
Januar verweilten wir bei dem letzten Glinänui (Lehmpoſten), der ſich 
auf der Grenze des den Kirgiſen überlaſſenen Theites der Steppe befindet. 
Dieſe Poſten find nichts Anderes als eine Art Erd» oder Lehmhütten und 
halb unter der Erde gelegen; — Bäume oder Buſchwerk giebt es auf 
der ganzen Steppe nicht. Als Brennmaterial gebraucht man das Schilf, 
das an einzelnen feuchten Stellen wächft, und gebörsten Kuhmiſt. Ueberall 
iſt die Erde ſalzhaltig, ſodaß das Brunnenwaſſer unbrauchbar iſt. Friſches 
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Waſſer wird aus geſchmolzenem Schnee, wovon im Winter ſtets eine Fuhre 
im Hofe ſteht, oder von aufgefangenem Regen gewonnen. Zaͤune und 
» Nebengebäude find aus Reisbolz und Schilf geflochten. Der Glinänui 
war indeß etwas anſehnlicher; außer dem hölzernen Haufe, worin wir 
wohnten, gab es ein anderes, das von einem Kofaken » Lieutenant, Iwan 
Loginow, bewohnt wurde, welcher mit Ckatarina Karamſin, einer Bruders⸗ 
tochter von Rußlands berühmten Geſchichtſchreiber, vermäblt war. Wir 
blieben hier ſechs Tage, während Karelin vorausreiſte, um ſich und unſere 
Ankunft dem Khan anzumelden, und zu erfahren, ob er uns einladen 
würde, ihn in ſeinem Palaſte zu beſuchen. Dieſe Zeit benutzten wir vor⸗ 
nehmlich zu unſern gewohnlichen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, zum 
Theil auch zu einigen Beſuchen bei dem Lieutenant Loginow. Letzterer 
verſtand ſelbſt nichts als Ruſſiſch; da ich indeſſen bemerkte, daß feine 
Frau fo viel Franzöſiſch wußte, um fie in dieſer Sprache anreden zu koͤn⸗ 
nen, wurde die Unterhaltung bedeutend erleichtert, wenngleich ſie nicht zu 
überreden war, in einer andern als ihrer Mutterſprache zu antworten. 
Zur Erinnerung ſchrieben ſie Beide einige freundliche Zeilen auf ein weißes 
Blatt in meinen Kalender. Ein Beſuch von Fremden auf der Kirgiſen⸗ 
ſteppe iſt nämlich eine ſeltene Begebenheit, die ſich nicht in jedem Men⸗ 
ſchenalter wiederholt! Der Kriegsgouverneur in Orenburg, General v. 
Eſſen, hatte den Khan erfucht, dafür zu forgen, daß wir über die Steppe 
nach Aſtrachan gebracht würden, und der Khan hatte wieder ſeinen älteren 
Halbbruder, den Sultan Taufe, beauftragt, uns mit zwei Kibitken und 
der noͤthigen Anzahl von Kameelen zum Tragen derſelben über die Steppe 
zu begleiten. Der Obeim des Khans, Namens Tſchuke Nuraleitſch, und 
fein Halbbruder Taufe, welche in der Nähe von Glinänui wohnten, bes 
ſuchten uns auch täglich, um ſich mit uns zu unterhalten und zu fragen, 
ob wir etwas zu befehlen hätten. Sie ſetzten ſich auf einen Teppich am 
Boden mit übereinandergeſchlagenen Beinen, rauchten Tabak und tranken 
Thee mit uns; doch pflegte die Unterhaltung nur mühſam von Statten 
zu gehen, da ſie nicht viel beſſer Ruſſiſch ſprachen als wir. Eines Tages 
beſuchten wir den Obeim, welcher im Winter in einem kleinen hölzernen 
Hauſe wohnt, und wurden mit Thee bewirtbet. Hierbei glückte es uns, 
ſeine Frau in ihrer ganzen Pracht, in rothem Sammetkleide und mit 
Perlen verziertem Kopfſchmuck, zu ſehen. Seine Mutter, die ſich an dieſe 
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neumodiſche Sitte und die abgeſperrte Luft in einem eingefchloffenen Haufe 
nicht gewöhnen konnte, lebte das ganze Jahr über in ihrer Kibitke, wo 
wir fie auf Polſtern ſitzend fanden. 

Während dieſes Aufenthaltes machte uns ein Zufall mit einer be 
ſonderen Strenge in den Sitten der Kirgiſen bekannt. Einem jüngern 
erwachſenen Frauenzimmer ift es nämlich nicht geſtattet, ihr Geſicht einem 
alteren Manne der Familie, den Vater ausgenommen, zu zeigen; während 
ein Älteres Frauenzimmer durch Nichts gebindert iſt, ſich einem jüngeren 
Manne zu zeigen. So darf ein Mann nicht ſeine Schwiegertochter, oder 
die Frau ſeines Neffen oder jüngeren Bruders, dagegen wobl ſeine 
Tante u. ſ. w. ſehen. Als wir den Sultan Tſchuke Nuraleitſch in 
feinem Haufe beſuchten, ließ er auf unſern Wunſch feine beiden Töchter 
und ſeine Schwiegertochter ibre beſten Kleider anlegen und ſich in den 
Hintergrund einer Kibitke ſtellen; er ſelbſt blieb aber draußen fleben, 
während wir hineingingen. Wesbalb er nicht mit uns bineinging, konn⸗ 
ten wir damals nicht einſehen. Als ihn Lieutenant Due fpäter beſuchte, 
um ſein Portrait in ſeiner vollſtändigen Tracht zu zeichnen, und ihm dies 
auch ziemlich gelang, äußerte derſelbe den Wunſch, auch ein Portrait von 
ſeiner Schwiegertochter zu zeichnen. Er bat deshalb den Schwiegervater, 
als Dolmetſcher zugegen zu fein, da fie nicht Ruſſiſch verſtehe. Dies, er» 
widerte der Sultan, ließe ſich nicht thun; denn er dürſte ſie, ihren Sit⸗ 
ten zufolge, nicht feben, und theilte ihm dabei mit, daß er ſelbſt fie nie⸗ 
mals gefeben hätte. Hier war nun guter Rath theuer, denn der Zeichner 
mußte ihre Stellung anordnen und ſie daher bitten, den Kopf bisweilen 


mehr nach der einen oder der anderen Seite zu wenden u. ſ. w. Nach 


vielem Ueberlegen fand man endlich folgende Auskunft. Der Sultan ließ 
in feiner Stube einen großen Teppich aufhängen, der einen Theil derſelben 
von dem übrigen trennte. Hinter dieſen ſtellte er ſich, während ſich die 
Schwiegertochter auf einen Stuhl niederließ, und in einiger Entfernung 
Due an einem Tiſche ſaß und zeichnete. Der Schwiegervater hinter dem 
Teppich diente als Sprachrohr. Wenn alſo Due auf Ruſſiſch rief: 
„Bitten Sie Ibre Schwiegertochter, den Kopf etwas mehr nach links zu 
drehen!“ ſo wiederholte der Sultan hinter dem Teppich dieſen Wunſch 
feiner Schwiegertochter auf Kirgiſiſch. Bei diefer Gelegenheit erzählte der 
Sultan, wie er ſich, etwa vier Jahre vor unferer Ankunft, bei der Krö⸗ 
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nung des Kaiſers Nikolaus in Moskau, im Jahre 1826, in einer äbn« 
lichen ſchwierigen Lage befunden hätte. Der Kaiſer hatte nämlich den 
Khan Dſchanger, feine Gemahlin Fatime und feinen Onkel Tſchuke zur 
Krönungsfeier eingeladen. Da der Sultan die Frau feines Neffen nicht 
ſehen durfte, waren fie bei der Präfentation vor dem Kaiſer in der groͤß⸗ 
ten Verlegenbeit, indem die drei Perſonen zugleich vorgeſtellt werden ſoll⸗ 
ten. Aus dieſer Verlegenheit half man ſich endlich folgendermaßen. Die 
Khanin Fatime trat in Begleitung des Khans und des Sultans, während 
ihr Geſicht von einem langen, dichten, weißen Schleier verhüllt war, in 
den Audienzſaal ein. In dem Augenblicke, wo der Kaiſer ſich dieſer 
Gruppe näherte, ſtellte ſich der Onkel raſch hinter den Rücken der Khanin, 
welche den Schleier zurückſchlug, wäbrend der Kaiſer mit ihnen redete. 
Als er fie entließ, ſchlug fie den Schleier wieder herab und der Sultan 
Tſchuke trat vor und machte dem Kaiſer fein Compliment. Als wir ſpäter 
zu dem Palaſte des Khans kamen, und Fatime hörte, daß Due ein Por» 
trait von dem Obeim ihres Gemabls mitbrachte, bat fie ihn, es ihr zu 
leihen, um doch eine Vorſtellung von feinem Ausſehen zu bekommen. Der 
Grund von dieſer eben geſchilderten ſtrengen Sitte iſt leicht zu errathen. 
Der Kirgiſe bat, vielleicht zufolge der Natur der Race, vielleicht auch als 
Folge der ausſchließlich thieriſchen Nahrung (denn Brot oder andere vege 
tabiliſche Nahrung bat er, als Nomade, zu erhalten keine Gelegenheit), 
eine Harfe Sinnlichkeit. „Diefer Trieb,“ ſagte der Sultan Tſchuke, in 
orientaliſcher Weiſe bezeichnend, „bringt den Kirgiſen zwiſchen dem fech- 
zehnten und fünfundzwanzigſten Jahre dahin, ſich durch Feuer und Waſſer 
zu ſturzen, zwiſchen dem fünfundzwanzigſten und fuͤnfunddreißigſten läuft er 
nur durch Waffer, und nach dem vierzigſten geht er ganz ehrbar durch die Luft.“ 

Es giebt in Rußland verſchiedene Seeten der griechiſch ⸗katholiſchen 
Religion. Unter dieſen iſt eine, deren Mitglieder fi Starie veri (Alt 
gläubige) nennen — eine Art ſtreng Orthodoxer, die unter anderen Ei⸗ 
genheiten auch die haben, daß fie das Tabakrauchen für eine ſündliche 
Beſchäftigung halten, wobei der Menſch nicht nur ſich ſelbſt befleckt, fon 
dern zugleich auch jedes Zimmer, worin es geſchehen iſt, entweiht. 
Die Leute, bei welchen wir in Glinänut wohnten, gehörten zu dieſer Secte, 
und da wir in unſerer kleinen Kammer Tabak rauchten, hatten ſie einen 
ſolchen Abſcheu ſogar vor unſern Bedienten, daß ſie ihnen nicht erlaubten. 
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in der Küche Waſſer aus der Waſſertonne mit demſelben Gefäß zu ſchoͤpfen, 
welches fie ſelbſt benutzten, ſondern ihnen ein anderes gaben, welches, fo» 
bald wir fort wären, vernichtet werden ſollte. Die Stube, die wir bes 
wohnt hatten, ſollte nach unſerer Abreiſe gereinigt und mit Weihwaſſer 
beſpritzt werden, um wieder zum Gebrauche tauglich zu ſein. Der be⸗ 
kannte engliſche Fußreiſende, Capitain Cochrane, welcher einige Jahre 
vor uns Sibirien bis nach Kamtſchatka durchſtreifte, erzäbft unter Andern, 
dafi, als er einſt in Sibirien zu einer Bauersfrau von dieſer Secte ging, 
um einen Holzſpan für feine Pfeife anzuzünden, die Frau ein Stück Holz 
nahm und damit ſeinen Rücken ſo kräftig bearbeitete, daß er die Flucht 
ergreifen mußte, wobei er noch ein Stück vor dem Haufe mit Hieben ver 
folgt wurde. Die mündlichen Complimente verſtand er nicht. Wir kamen 
indeß gnädiger davon. 

Endlich langte ein kirgiſiſcher Expreſſer zu Pferde an, welcher ſol⸗ 
gendes in ruſſiſcher Sprache abgefaßte artige Einladungsſchreiben des 
Khans überbrachte, das in wörtlicher Ueberſetzung alſo lautete: 

Geneigter Herr 
Chriſtoph Chriſtophorowitſch! 

Da ich die Nachricht erhalten habe, daß Sie, geneigter Herr, mit 
Herrn Lieutenant Due beſchloſſen haben, über die mir untergebene Steppe 
nach Aſtrachan zu gehen, ſo eile ich. Sie einzuladen, den Weg nach dieſer 
Stadt durch meinen Wohnſitz zu nehmen. So angenehm es mir ſein 
wird, Sie von den Beſchwerden einer langen und muͤhſamen Reife zu ber 
freien, fo lieb iſt es mir, Ihre perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen. Zur 
Bequemlichkeit Ihrer Reiſe habe ich meinem Bruder, dem Sultan Taufe 
Bukejewsky, Befehl ertheilt, Sie während der Reiſe mit Kibitken, den 
nötbigen Wegweiſern und überhaupt allem Dem zu verſehen, was auf 
einer ſo beſchwerlichen Reiſe zum Nutzen und Vergnügen dienen kann. 
In Erwartung Ihrer Ankunft empfangen Sie die Verſicherung der Ach⸗ 
tung und Ergebenbeit 

und mit der groͤßten Ehre ſtets zu fein 
geneigter Herr 
Ihr 

Dſchaſkus Sandſteppe ehrerbietigſter Diener 

Januar, 17. Tag, 1830 Jahr. Dſchanger. 
banſteen, Reife, 11 
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In Betreff der Ueberſchrift iſt zu merken, daß, wenn die Ruſſen die 
beſchwerliche Titulatur Wyſoko Praewoſchoditelſtwo (bobe Excellenz), 
Wyſoke Blagorodie (Hochwohlgeboren) u. ſ. w. vermeiden wollen, fie nur 
den Taufnamen der Perſon und den Taufnamen ihres Vaters mit der 
Endung „witſch“ (Sohn) zu nennen brauchen. So heißt der jetzige ruſ⸗ 
ſiſche Kaiſer Nikolai Pawlowitſch (Nicolai Paulsſohn). Da nun der 
Khan den Vornamen (Johannes) meines Vaters nicht kannte, ſo dachte 
er wohl, daß er möglicherweiſe wohl auch Ehriſtoph heißen könnte. Eigent⸗ 
lich hätte ich Chriſtoph Iwanowitſch genannt werden ſollen, denn, wenn 
die Ruſſen einen einfachen Mann, deſſen Name ihnen unbekannt ift, nen · 
nen wollen, fo rufen fie gern Iwan Iwanowitſch, indem Iwan (Johann) 
unter den ruſſiſchen Bauern ein allgemeiner Name iſt. Das Siegel des 
Khans bat die Geſtalt eines Herzens, auf deſſen Umkreis mit ruſſiſchen 
Buchſtaben: Petſchat') Chana Dſchangera Bukeſewa (Siegel Khan 
Dſchanger 's Bukejewski) ſteht. Innerhalb dieſes Umkreiſes befindet ſich 
eine Infchrift mit arabiſchen Buchſtaben, die vermuthlich dieſelbe Bedeu⸗ 
tung hat. 

Sultan Taufe ſchaffte jetzt vier Kameele herbei, welche mit Holz ⸗ 
werk und Filzteppichen nebſt Polſtern und buchariſchen Teppichen zu zwei 
Kibitken, worin wir während der Reife unſer Nachtlager auſſchlagen ſoll⸗ 
ten, beladen wurden. Das Holzwerk beftebt hauptſaͤchlich aus dünnen geſpal⸗ 
tenen Stäben, ſowie fie zu Tonnenreiſen gebraucht werden. Dieſe wer⸗ 
den kreuzweiſe über einander gelegt, und auf allen den Punkten, wo die 
Stäbe einander berühren, find fie durchbohrt und durch Nägel von ſteifem 
Leder, welche an den entgegengeſetzten Enden einen Knoten haben, mit 
einander verbunden. Auf dieſe Weiſe hat man zehn bis zwölf leichte 
viereckige Wände von ungefähr 5 Fuß Höbe und 6 Fuß Länge gebildet. 
Dieſe werden in einen runden Kreis zuſammengeſtellt und mit Schnüren 
zusammengebunden, wodurch fie einen runden Zaun, gleichſam ein grobes 
Netz mit viereckigen Maſchen bilden. Dieſer macht den unterſten Theil, 

*) Petſchat iſt das deutſche Wort Petſchaft, indem alle Worte, 
welche Dinge oder Vorſtellungen bezeichnen, die nur in gebildeten Lebens⸗ 
verhättniffen vorkommen, theils aus der ſchwediſchen, beſonders aber aus 
der deutſchen Sprache, mit geringer Akkomodation an die ruſſiſche Zunge, 
entlehnt ſind. . 
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oder die Wand der Kibitke aus und bat einen Durchmeſſer von ungefähr 
20 Ruf. Der oberſte Theil des Daches hat die Form eines Rades, in⸗ 
dem er aus einem Holzring von 6 bis 8 Fuß Durchmeſſer beſteht, der 
mittelſt dünner Sproſſen mit einer runden boͤlzernen Scheibe verbunden 
iſt, welche in der Mitte ein kleines Loch bat. An dem Rande des Rades 
oder dem Umfange des Holzringes find eine Menge kleiner Löcher gebohrt, 
in welche dünne, am oberſten Ende zugeſpitzte Haſelgerten geſteckt werden, 
deren unterſtes Ende mit Schnüren an dem oberen Rand der Kibitken⸗ 
wand befeſtigt wird. Dieſe krümmen ſich wegen des Gewichts des Ringes 
und bilden einen balbfugeligen Korb über dem unterſten eylindriſchen 
Theil der Kibitke, welcher indeß einen weit geringeren Umfang nach oben 
als nach unten hat. Dieſer Korb wird alsdann auswendig mit dicken, 
groben Filzdecken belegt, und bildet eine gegen den Wind undurchdring 
liche Wohnung. Da die Stäbe, welche die Wände bilden, woraus der 
unterſte Theil beftebt, ſich um die Nägel, womit fie verbunden find, drehen 
können, fo kann man fie ebenſo zuſammenlegen, wie man ein offnes Meſſer 
zumacht, wodurch die Wände die Form eines fchiefen Vierecks bekommen, 
welches geringere Breite hat, und ſo konnen ſie leichter in Bündeln an 
den Sattel des Kameels gebängt werden. Auf feinem Rücken liegt das 
Rad und ein Bündel von den Stäben, welche das Rad tragen. Um eine 
Kibitke ſortzuſchaffen, And zwei Kameele erforderlich; das eine trägt das 
Holzwerk, das andere die Filzdecken und die Polſter. 

Am Tage vor unſerer Abreiſe von dem Vorpoſten Glinänui wurden 
die vier Kameele mit zwei Kibitken nach einem 10 Meilen entfernten 
Punkte auf der Steppe, wo wir übernachten ſollten, abgeſchickt. Wir 
und die beiden Sultane fuhren den nächſten Morgen in zwei Schlitten 
und überließen unſere Räderwagen den Koſaken, welche fie ſpater gemäch⸗ 
lich zum Palaſte des Khans bringen ſollten. Da die Steppe ſo gänzlich 
flach iſt wie die Oberflache des Meeres und ſich auf derſelben weder 
Häuser, noch Bäume, noch ſelbſt Gebüſche finden, die als Wegweiſer dier 
nen koͤnnten, fo iſt es im Winter febr ſchwierig, beſonders wenn man in 
der Entfernung von 10 Meilen an einem beſtimmten Punkte eintreffen 
ſoll, wo kein erhöhter Gegenſtand zu erblicken iſt, den rechten Weg zu 
finden. Kommt noch Schneetreiben (auf Ruſſich Buran) binzu, ſo iſt 
man ſogar in Lebensgefahr, indem jede Spur im Schnee vertilgt wird 
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und nirgends Schutz zu finden iſt. Der Dolmetſcher des Khans erzählte, 
daß er bei einem Ritt über die Steppe von einem Buran überfallen wor⸗ 
den wäre. Um in der ſtrengen, ſchneidenden Kälte ſein Leben zu retten, 
mußte er einen hohen Heuſchober aufſuchen, deren die Kirgiſen bier und 
da in der Steppe aufftellen. Als er endlich einen gefunden, flieg er auf 
den Rüden des Pferdes, um die Spitze des Schobers zu erreichen, arbei⸗ 
tete ſich darauf in denſelben hinein und deckte die Oeffnung von oben her 
zu. So blieb er die ganze Nacht, bis der Buran aufgehört hatte und es 
wieder hell wurde. Iſt Jemand kurz zuvor deſſelben Weges gefahren 
oder geritten, und die Spur nicht vom Winde oder von frifchgefallenem 
Schnee verwiſcht, fo folgt man ihr getroft. Iſt dagegen die Spur un⸗ 
ſichtbar, ſo haͤlt der Schlitten ſtill, und ein Koſak wird zur Linken, ein 
anderer zur rechten Seite ausgeſchickt. Dieſe gehen dann ſeitwärts und 
machen im Schnee ganz kleine Schritte, um zu erfahren, ob der Schnee 
irgend wo etwas härter iſt als gewöhnlich. Findet der Eine eine ſolche 
Stelle, fo ruft er der Neifegefellichaft zu, daß er die Spur aufgefunden 
habe; und hierin beſitzen die Kirgiſen und die Koſaken eine ſolche Uebung, 
daß fie ſich felten irren. Ja ſogar einzelne ihrer Pferde haben denſelben 
Inſtinet, ſodaß, wenn ein ſolches Pferd wahrnimmt, wie der Schnee 
weicher iſt, als zuvor, es daraus merkt, daß es außer der Spur iſt und 
das andere nach der richtigen Seite drängt. Auf der Steppe hat man 
ebenſo guten Grund, ſich des Kompaſſes zu bedienen, wie auf dem offenen 
Meere. Wir waren gewöhnlich etwas aͤngſtlich, ſobald eine ſolche Unter 
ſuchung für nothwendig gehalten wurde. 

Endlich langten wir des Abends an der beſtimmten Stelle in der 
Nähe eines kleinen Sumpfes an, worin Schilf, das nothwendige Brenn⸗ 
material, wuchs. Durch ein Loch in dem Naſenknorpel des Kameels hat 
man einen runden Pflock geſteckt, deſſen eines Ende einen Knopf trägt, 
während das andere ein Loch hat, in welchem ein dünnes Tau befeſtigt 
iſt. Mit dieſem lenkt der Treiber ſein Kameel und zieht, wenn er will, 
daß es ſich niederlege, um ſeine Bürde abzuladen, das Tau an, worauf 
das Kameel ganz allmälig, abwechſelnd mit den Border und Hinterbeinen 
niederkniet, bis es auf dem Bauche liegt. Jetzt kamen einige Kirgiſen⸗ 
weiber aus den nahe liegenden Kibitken, um uns in der Aufſtellung der 
unſerigen zu helfen. Als das unterſte Geländer zuſammengebunden war, 
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ſteckte ein Mann das Ende einer hohen zugeſpitzten Stange in das 
mittelſte Loch des Rades, welches den oberſten Theil an der Wölbung der 
Kibitke bildete und hob es in die Höhe; mehrere von den Weibern 
ſteckten nun das zugeſpitzte Ende der dünnen Stäbe, welche daſſelbe tragen 
ſollten, in die Löcher am Rande des Rades und banden das unterſte Ende 
an dem Geländer feſt. Nachdem dies geſcheben war, wurden die Filz ⸗ 
decken aufgerollt, und eine, die ebenſo breit war als das Geländer hoch, 
wurde rund um daſſelbe gelegt und mit einem langen, bunten, wollenen 
Bande, das um die ganze cylindriſche Wand der Kibitke nach oben zu 
geſchlungen wurde, und eine große bunte Quaſte an jedem Ende hatte, 
feſtgebunden. Ein ähnliches Band wurde unten umgebunden. Darauf 
zog man andere ähnliche Filzdecken die Kreuz und die Quer über den 
oberſten halbfugelförmigen Theil der Kibitke; nur ward ungefähr die 
Haͤlſte von dem Loche an der Spitze, auf der dem Winde abgewendeten 
Seite, als Rauchloch offen gelaſſen. Auf den Schnee innerhalb der Ki⸗ 
bitke wurde trocknes Schilf einige Zoll hoch gelegt und oben darauf wie⸗ 
der Decken. Auf einem runden Kreiſe in der Mitte des Zeltes, wo der 
Schnee unbedeckt war, machte man nun ein Feuer von trocknem Schilſe 
an. An der einen Seite des Geländers war eine Oeffnung, welche als 
Eingang diente, während eine darüber gehängte, buntgeſtickte Decke, die 
an der unterſten Kante von einem runden Stabe beſchwert war, die Thür 
vorſtellte. Auf die entgegengeſetzte Seite dieſer Thür wurden Polſter ge⸗ 
legt, die mit bunten buchariſchen Decken belegt wurden und als Divan 
für uns und die Sultane dienten. Binnen einer balben Stunde nach un⸗ 
ferer Ankunft fanden beide Kibitken vollſtaͤndig zum Beziehen bereit. Die 
Kirgifen hockten rund um das Feuer und wärmten Hände und Füße 
Anders Nielſen ſtand vor der Thür mit dem Samawarr, vollgepackt mit 
Schnee, um Theewaſſer zu kochen. Da ſich auf der Steppe kein Brenn⸗ 
holz außer Schilf findet, welches in dieſer Hinſicht unbrauchbar iſt, ſo 
hatten wir in Glinänni einen Sack mit Holzkohlen und eine alte Kufe ge⸗ 
kauft, welche in flache Stücke zerhauen wurde, um uns auf der Steppe 
als Brennholz für die Theemaſchine zu dienen. In der anderen Kibitke, 
wo die Koſaken und die gemeinen Kirgiſen ſich aufhielten, war ein 
tüchtiges Feuer angemacht worden, bei welchem Guſtav Roſenlund 
Fiſche (Oſetrin) für unſer Abendbrot kochte. Wir rauchten Tabak 
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und tranken Thee, nahmen dann unſere Abendmahlzeit ein und 
tranken Toddy, kurz wir fanden unſer Nomadenleben ganz angenehm und 
gemüthlich. 

Bei unſerer Ankunft hatte Sultan Tſchuke den Beſehl ertheilt, 
zwei Schafe zu ſchlachten. Das eine wurde für die Kirgiſen, das andere 
für die uns begleitenden Koſaken gekocht. In der andern Kibitke ſtellte 
man drei oben zuſammengebundene Stäbe über das Feuer und haͤngte daran 
einen großen, mit Schnee und dem Fleiſche von dem eben geſchlachteten Schafe 
angefüllten eiſernen Topf. Nachdem wir unſern Thee getrunken hatten, 
gingen wir in dieſe Kibitke, um die Mahlzeit der Kirgiſen mit anzuſehen. 
Dieſe boten in einem Kreiſe rings um das Feuer: das Fleiſch wurde 
aus dem Topſe genommen, mit den Händen in Stücke zerriſſen und in 
Holznäpfen an die Gaſte vertheilt. Dieſe nahmen das Fleiſch mit den 
Fingern und verzehrten es ohne Brot und Salz, und wenn ein Mann 
das meiſte Fleiſch von einem Knochen abgenagt hatte, ſo reichte er ihn 
über den Kopf weg einem der Kirgiſenwelber, welche hinter den Rücken 
der Männer ſtanden und gierig den Reſt abnagten. Nachdem das Fleiſch 
verzehrt war, wurden die hölzernen Näpfe an den Koch oder Vorleger zus 
rüdgeliefert, welcher dieſelben mit Suppe anfüllte, die als zweites Gericht 
getrunken wurde. Da das Fleiſch ohne Salz gekocht wird, und die Suppe 
nicht ſchäumt, fo hatte fie eine ſchmutzig graue Farbe. Dies iſt die tag ⸗ 
liche Koſt der Kirgiſen und nach einer ſolchen Mahlzeit brauchen ſie in 
vierundzwanzig Stunden keine andere Nahrung. 

Wenn, wie hier, ein vornehmer Kirgiſe bei der Mahlzeit zugegen 
iſt, fo erweiſt er den Uebrigen durch folgende ſonderbare und laͤcherliche 
Ceremonie eine große Ehre, Alle übrig gebliebenen Fleiſchüberreſte wur ⸗ 
den nämlich dem alten Sultan hingeſetzt. Er wuſch feine Hände, nahm 
dann ein Meſſer, womit er das Fleiſch in kleine Würfel zerſchnitt und 
füllte damit einen hölzernen Napf bis an den Rand. Von dieſen wählte 
er eine Miſchung fetter und magerer Stücke aus, die auf der inneren 
Flache der rechten Hand, — fo viel, als ohne herunter zu rollen, liegen 
konnte, — in einer Pyramide aufzeſtapelt wurden. Jetzt ſagte er zu 
dem nächſtſitzenden Kirgiſen: „Adſchad“ (komm her!), worauf dieſer auf 
Händen und Füßen zu ihm kroch und den Kopf mit weit aufzeſperrtem 
Munde über den Fleiſchhaufen hielt, während der Sultan ihn gleich einer 
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Gans fo lange nudelte, bis er ihm den zugedachten Antheil in den Mund 
gepfropft hatte. Der Kirgiſe kroch darauf zurück und ſuchte das Fleiſch zu 
verſchlucken. Dies wurde ſo lange fortgeſetzt, bis Jeder im Kreiſe ſeine 
Portion erhalten hatte. Es ſoll einige Uebung dazu gehören, ſowobl 
dieſe Menge einem Manne in den Mund zu pfropfen, als dieſelbe aufzu⸗ 
nehmen, denn es darf kein Stück verloren geben, und es bleibt mir unbe⸗ 
greiflich, wie der Mund eines Menſchen eine fo große Maſſe faſſen, und 
noch unbegreiflicher, wie dieſelbe hinuntergeſchluckt werden kann. Denn 
das Fleiſch bei einem fo angefüllten Munde zu kauen, iſt unmöglich. 
Viele von ihnen wendeten ſich auch um, nachdem fie an ihren Ort zurüͤck⸗ 
gekommen waren, hielten beide Hände vor den Mund und leerten die 
Fleiſchſtücke aus, um ſie gemächlich zu kauen und hinunterzuſchlucken. 
So find die höflfchen Tafelgebräuche der Kirgiſen beſchaffen. 

Nachdem unſere eigene Mahlzeit beendigt war, legten wir uns auf 
unſere Matratzen, die Füße gegen das Feuer, den Kopf nach der Wand 
der Kibitke gekehrt. Die dieſelbe umgebende Filzdecke reichte gerade bis an 
den Schnee, der von außen rings um die Kibitke fo zuſammengeſcharrt 
war, daß er mehrere Zoll über die unterſte Kante der Decke binaufreichte, 
und es unmöglich zieben konnte. Ein Kirgiſe war dazu beſtellt, auf das 
Feuer Acht zu geben und ein Bund Schilf nach dem andern hinzuzuthun. 
Zuletzt wurden einige Kuchen von geprefitem und gedörrtem Kuhmiſt, der 
eine größere Hitze als das Schilf geben ſoll, an das Feuer gelegt, und als 
daſſelbe nicht mehr brannte, ging er hinaus und zog die Decke, die zuvor 
nur einen Theil des Rauchloches bedeckt hatte, über die ganze Oeffnung. 
Der Rauch hielt ſich im oberſten Theil der Kibitke in mehr als Mannes ⸗ 
hoͤbe vom Boden, und es war eine jo angenehme Temperatur, wie in 
einer ah erwärmten Stube. 

ten Morgen, nach einem ruhigen und eranklenben Schlafe, 
Pe — unſern Thee, während die Kirgiſen die Ueberreſte des Schaf⸗ 
fleiſches verzehrten, worauf die Kibitke abgebrochen wurde. Einige Weir 
ber fanden ſich mit Hafeltöden ein, klopften die großen Reifblumen von 
der Außenſeite der Decken ab und rollten ſie zuſammen; dann wurden ſie 
mit dem Holzwerk auf die Kameele geladen. Leider waren unſere Kameele 
ermattet und ihre Füße von dem geſtrigen Marfche auf dem holperigen 
Schnee wund. Als wir daher am Abend an der beſtimmten Stelle an⸗ 
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langten, waren die Kameele noch nicht angekommen und wir ſahen uns 
genötbigt, in einer ſchwarz geräucherten Kibitke bei einer gemeinen Kirgiſin, 
deren Mann abweſend war, unſer Nachtquartier zu nehmen. Unſere ganze 
Karawane konnte aber darin nicht untergebracht werden, ſodaß der größte 
Theil unter freiem Himmel bivouakiren mußte; nur die beiden Sultane, 
Due, ich, Anders Nielſen und die Kirgiſin mit ihrem zweijährigen 
Sohn, der noch an ihrer Bruſt lag, ſowie der Bote des Khans, brachten 
die Nacht in der Kibitke zu. 

Es ſieht recht huͤbſch aus, wie eine gemeine Kirgiſin ihren Sultan 
begrüßt, den fie länger als ein Jahr nicht geſehen hat. Sie kommt in 
die Kibitke, geht gerade auf ihn zu und umarmt ihn, d. h. ſie ſchlingt den 
rechten Arm um ſeinen Hals, den linken um ſeinen Leib. Aehnliche 
Geſtus macht der Sultan. Dann wechſelt man die Arme. Nach diefer 
doppelten herzlichen Umarmung tritt der Sultan ein wenig zurück und 
ſtreckt feine flache rechte Hand vor, ſodaß der Daumen oben, der kleine 
Finger unten liegt, worauf ſie ihre beiden flachen Hände an ſeinen beiden 
Seiten zuſammenſchlaͤgt, während einige Beglückwünſchungen geſprochen 
werden. Dies iſt das Geremontel nach einer längeren Trennung. Hat 
man ſich dagegen erſt kürzlich geſehen, ſo wird nur, ohne weitere Umar⸗ 
mung „Amambaſis“ (Friede ſei mit dir!) geſagt. — Die Nacht verging 
ganz leidlich. Die gewöhnlichen Kirgiſen tragen kein Linnen, ſondern 
nur einen Schafspelz mit der Wolle nach innen auf dem bloßen Leibe. 
Die Mutter zog ihrem kleinen Jungen den ledernen Pelz ab, wobei fein 
von Rauch und Ruß geſchwärzter Rücken zum Vorſchein kam und legte 
ihn neben ſich unter den ledernen Pelz. Unſere Sultane hielten 
noch eine Stunde mit ihrem mohamedaniſchen Gottesdienſte munter, der 
vom Monde beleuchtet wurde, welcher hell durch das Rauchloch der Ki⸗ 
bitke ſchien. Sie knieten nieder, berührten die Decke mehrmals mit der 
Stirn, declamirten in ſingendem Tone einige Stellen, vermuthlich aus dem 
Koran, riefen „Allah hegeber!“ (Gott ſei geprieſen !) ſtrichen ſich den Bart 
und kehrten das Geſicht nach der linken Schulter. Dieſes Ceremoniel 
wurde nächften Morgen Früh wiederholt, worauf wir weiter reiſten. 

Die Sultane hatten ein paar kleine kirgiſiſche Pferde mitgenommen, 
und als wir ein weites Stück gefahren waren, ließ der Jüngere, Taufe, 
einen Sattel auf eins derſelben legen, um zur Abwechslung einige Stun · 


* 
. 
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den zu reiten. Als er ſich daran ein Genüge gethan hatte, äußerte ich 
den Wunſch, auch zu reiten und beſtieg das eine, Guſtav Roſenlund 
das andere Pferd, und ſo ritten wir ein gut Stück Weges. Wollen die 
Kirgiſen ihre Pferde im ſtärkſten Galop laufen laſſen, ſo ſtoßen ſie einen 
eigenthümlichen ſchneidenden Schrei aus. Vom Lieutenant Due vielleicht 
aufgefordert, kamen ſie jetzt auf den Gedanken uns zu necken und unſere 
Reitfertigkeit auf die Probe zu ſtellen, indem ſie dieſen Schrei ausſtießen, 
wobei die Pferde wie raſend zu laufen anfingen. Obwohl das kirgiſiſche 
Pferd ſtark und ganz ſicher auf den Füßen ift, hätte dieſer unzeitige Spaß 
doch leicht ein Menſchenleben koſten können. Ich ritt neben dem vorderſten 
Schlitten, und Guſtav zwiſchen beiden. Den Lauf meines Pferdes auf · 
zuhalten, war unmöglich, obwohl ich alle meine Kräfte an den Zügeln an⸗ 
wendete. Nach einiger Zeit hörte ich ein Geſchrei, Guſtav war vom 
Pferde geſtürzt, der Schlitten, der ſeinem Pferde auf den Ferſen folgte, 
ging über ihn und ich erwartete ihn todt auf dem Boden liegen zu ſehen. 
Aber zu meiner Verwunderung ſah ich ihn ſich auf die Kniee erheben und 
ebenſo erſtaunt als erſchrocken umfeben, als wollte er erfahren, wo er 
wäre und ob er noch lebe. Er war gerade vor die Schlittenpferde ger 
fallen, dieſe aber hatten es vermieden, auf ihn zu treten, und da er glück. 
licherweiſe nach der Länge des Weges gefallen war, und der Schlitten 
hoch über den Kufen ſtand, fo war er fait gar nicht von ihm berührt wor⸗ 
den. Ich konnte nicht unterlaſſen meinem Zorne gegen den alten Sultan 
Luft zu machen, indem ich ihm auf ſo gut Ruſſiſch, als ich konnte, ſagte, 
daß ich geglaubt hätte, mit alten, vernünftigen Leuten zu thun 1 haben, 
letzt aber ſehe, daß er ſich wie ein junger Geck betrage. 

SGuſtav hatte nun von dem Ritte genug bekommen; ich 4 ſetzte 
die Reiſe zu Pferde fort, bis wir am Nachmittage an einem einſam fteben« 
den Haufe, wo ein tatarifcher Kaufmann ſich niedergelaſſen hatte, etwa 
ſieben Werſt von der Reſidenz des Khans, anlangten. Von bier aus 
ſchickten wir mit einem Kirgiſen ein Billet an Karelin, rafirten und putz ⸗ 
ten uns, tranken Thee u. ſ. w. Unterdeß kam Karelin in einem präch⸗ 
tigen Schlitten des Khans, mit zwei kirgiſiſchen Pferden beſpannt, an, 
und führte uns zur Reſidenz. 

Dſchanger's Vorfahren verbrachten wie die übrigen Kirgiſen 
Sommer und Winter in Kibitken; fein Vater aber baute ſich in höherem 
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Alter ein ziemlich unanſehnliches hölzernes Haus, worin er im Winter 
Schutz gegen die ſtrenge Kälte ſuchte. Kaiſer Nikolaus, der den jetzi⸗ 
gen Khan und feine Gemahlin Fatime, die, wie erwähnt, bei der Krö⸗ 
nung in Moskau zugegen waren, beſonders begünftigte, baute ihm dieſe 
ſchoͤne Nefidenz, die er jedoch nur als Winterwohnung benutzt. Im Som⸗ 
mer lebt er als Nomade in einer Kibitke und zieht von einer Stelle zur 
andern umher; denn wenn die Filzdecken, welche den unterſten Theil der 
Kibitken verdecken, weggenommen werden, fo iſt fie im Sommer weit luſti⸗ 
ger als ein Haus von Stein oder Holz. Vom Hofe führte eine kleine 
Treppe in ein großes Vorzimmer, das durch einen Gang mit den oberen 
Zimmern verbunden war, von wo man in einen großen Saal mit vier 
Fenſtern gelangte, der nach der Steppe zu lag. Hier wurde fünf Mal 
täglich Gottesdienſt gehalten, und hier verweilten auch die Rathgeber des 
ghans (Starſchiner oder Aelteſte), wie andere gemeine Kirgiſen, die 
auf ihren Wanderungen zufällig vorbeikamen. Auf der rechten Seite die⸗ 
Saals und der Borftube lagen vier Zimmer, zwei nach der Steppe und 
zwei nach dem Hofe; von dieſen hatte die Wohnſtube des Khans ihren 
Eingang vom großen Saale her, die übrigen wurden von der Khanin 
Fatime benutzt. Auf der linken Seite waren gleichfalls vier Zimmer. 
von denen die beiden nach der Steppe gelegenen uns eingeräumt waren, 
während die zwei nach dem Hofe gelegenen von der kirgiſiſchen Frau des 
Khans bewohnt wurden. Die größte Stube nach der Steppe war un⸗ 
ſere Wohnſtube und zugleich mein Schlafzimmer; die entlegenſte war ein 
Billardzimmer und diente Due als Schlafzimmer. Im Hofe waren einige 
Nebengebäude, welche die Wohnung und das Comptoir für den Seeretalr, 
ferner die Küche und die Stube ſür die Dienſtleute enthielten. Die Zim ⸗ 
mer waren gut tapezirt und mit ſtattlichen Mahagonimöbeln und großen 
Spiegeln geſchmückt, während die Fußböden mit ſchönen perſiſchen Teps 
pichen belegt waren. In unſerer Wohnſtube fand das Fortepiano der 
thanin, in Due 's Kammer ein gut erhaltenes Billard. 

Bei unſerer Ankunft war der Khan etwas unwohl; indeſſen wur⸗ 
den wir ihm doch einige Zeit nach unſerer Ankunft vorgeſtellt. Wir fans 
den in ihm einen ſehr hoͤflichen, gutmütbigeverftändigen jungen Mann von 
ſiebenundzwanzig Jabren, welcher vielen Anſtand und ein recht intereſſan⸗ 
tes Geſicht beſaß, das hinſichtlich der Augen und der Farbe der Haut ein 
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wenig an ſeinen mongoliſchen Urſprung erinnerte. Er hatte ſeine Er⸗ 
ziehung in einem Inſtitute in Aſtrachan erhalten und ſprach und ſchrieb Kir⸗ 
giſiſch (tatariſch), Arabiſch, Perſiſch und Ruſſiſch, welcher letztern Sprache 
wir uns allein bedienen konnten. Daß er mit der Geographie und ſelbſt 
ein wenig mit der Aſtronomie bekannt war, bewies ein Atlas und ein klei⸗ 
ner Himmelsglobus von Kupfer, beide mit arabiſchen Schriſtzügen, die 
ich fpäter zu Geſicht bekam. Seine Tracht war aſiatiſch; er trug weite 
Hoſen von violettem Sammet mit breiten goldenen Treffen an den Seiten 
und an feinen kleinen Füßen Stieſeln nach europäifcher Manier. Die 
obere Hälfte des Körpers bedeckte ein Halbkaſtan von derſelben Farbe in 
Sammet, mit Treffen vorn und an den Rändern; darüber trug er einen 
zweiten langen Sammetkaftan mit einem Gürtel, worin ein kleines Schwert 
hing, deſſen Handgriff mit großen Edelſteinen geziert war. Der Kopf, 
deſſen Haar alle Kirgiſen glatt abraſiren, wurde von einer ſpitzen, mit 
Zobel verbrämten Mütze bedeckt. Um den Hals trug er an einem breiten 
rothen Bande eine große goldne Medaille, die auf der Vorderſeite das 
Portrait des Kaiſers zeigte, und deren Rand ringsum mit großen Brillan⸗ 
ten beſetzt war. 

Der Khan hatte ſich zuerſt mit einer Kirgiſin verhetrathet, die ihm 
einen Sohn geboren, bald darauf aber geſtorben war. Jetzt batte er ſich 
mit ihrer Schweſter vermählt. Seine liebſte Gemahlin, an der er mit 
größter Junigkeit bing, und in deren Zimmer er ſich faſt den ganzen Tag 
aufhielt, war aber Fatime, die Tochter eines tatariſchen Mufti (vorneb⸗ 
men Geiſtlichen) von Kaſan. Dieſe hatte eine Erzieherin aus der deut⸗ 
ſchen Colonie Sarepta an der Wolga, etwa 55 Meilen nordweſtlich von 
Aſtrachan, gehabt und Daher Deutſch sprechen gelernt“), ſowie fie auch 
außer ihrer tatariſchen Mutterſprache, Ruſſiſch verſtand. Sie wurde uns 
als eine gutmütbige und ſehr liebenswürdige Dame gerühmt. Karelin 
nannte nie ihren Namen ohne hinzuzufügen: „ah! comme elle est 
aimable!“ Leider war fie zu ſchüchtern, um ſich vor uns ſehen zu laſſen; 
da fie Deutſch verſtand, hätten wir leicht mit ihr reden und fie in der 
Unterbaltung mit dem Khan als anmutbige Vermittlerin brauchen können, 
Die kirgiſiſche Gemablin batte der Khan nehmen müffen, um bei feinen 


5 In einer Schublade in meiner Stube fand ich ihre ruſſiſch⸗deutſche 
Grammatik, welche ſtarke Spuren eines fleißigen Gebrauches an ſich trug. 
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Landsleuten nicht anzuſtoßen; da ſie aber eine Kirgiſin wie alle andern 
war, geboren und erzogen in einer Kibitke, und ebenſo unwiſſend und roh 
wie ihre Schweſtern, war fie ihm vollkommen gleichgiltig. 

Der Khan beſuchte uns täglich wiederholt in unſeren Zimmern, uns 
terhiclt ſich mit uns und ſpielte Billard mit Lieutenant Due und Karelin, 
worin er viel Fertigleit hatte. Er verftand es ſehr gut, feine Würde als 
regierender Fürft mit einer gewiſſen Beſcheidenheit, einem Paar Repräfen 
tanten europäiſcher Wiſſenſchaft gegenüber, zu vereinigen. Von Aſtrachan 
hatte er verſchiedene Weine für uns holen laſſen, welche die Mohamedaner 
ſelbſt nicht trinken dürfen; auch beſaß er einen ruſſiſchen Koch, der in der 
Zubereitung europäiſcher Speiſen erfahren war. Wir hatten daher eine 
wobl verſehene Tafel, und Karelin verſicherte, daß er gern mit uns ges 
ſpeiſt hätte, wenn er nicht gerade zu der Zeit etwas unpäßlich geweſen 
wäre. Vielleicht fürchtete er auch den gemeinen Kirgiſen dadurch einigen 
Anſtoß zu geben. Zum Frühſtück wurde uns beiſpielsweiſe mit einer 
Art Knackwürſte von Pferdefleiſch aufgewartet, welche ebenſo appetitlich 
ausſahen, als fie wohlſchmeckend waren. 

Die Kirgiſen haben einen guten natürlichen Verſtand und viel Ro⸗ 
mantiſches in ihrem Charakter. Sie ſind Freunde von Abenteuern, ſtolz, 
bequem, freundlich, wollüſtig und eigentlich nicht blutduͤrſtig. Die Sitten 
der kleinen Horde, von der bier vornehmlich die Rede iſt, find durch die 
nähere Verbindung und den Handel mit Rußland merklich verbeſſert wor⸗ 
den. Das weibliche Geſchlecht wird wegen feiner Gutmüthigkeit und 
Haͤuslichkeit gerühmt. Da fie von der Viehzucht leben, fo haben fie 
nichts Anderes zu thun, als auf ihre Schafe, Rindvieh, Pferde und Ka⸗ 
meele zu achten. Iſt eine Gegend abgeweidet, fo wird die Kibitke nach 
einer andern grasreichen Stelle verſetzt. Sie leben demnach in großer 
Bequemlichkeit, und um die Zeit zu vertreiben, reiten ſie auf der Steppe 
umber, beſuchen einander, ſetzen ſich in der fremden Kibitke nieder, wo fie 
jederzeit willkommen ſind, und laſſen ſich bewirthen und Abenteuer oder 
irgend etwas Neues erzählen, das ſich in ihrer Nähe zugetragen hat. Die 
geringſte Begebenheit, die an dem einen Ende der Steppe vorfällt, z. B. 
unſere Reife zum Khan, iſt binnen wenigen Tagen auf der ganzen Steppe 
bekannt. Es iſt dies ein einfaches Erſatzmittel für unſere Tagesblätter. 
So ſah auch jeder vorbeireitende Kirgiſe den großen Verſammlungsſaal 
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des ſthans für eine Kibitke an, wo er bineinzog, auf den Boden hockte, 
Neues erzählte oder ſich erzählen ließ und nach Gutdünken kürzere oder 
längere Zeit verweilte. Zur Mittagszeit brachte man eine Menge hoͤlzer⸗ 
ner Schüffeln mit gekochtem Hammelfleiſch, für dieſe rings an den Wän- 
den umherſitzenden fremden Säfte ſowohl, wie für die Starſchinen des 
Khans herein. Der Khan ging dann beſtändig umher und ſprach mit 
jedem Einzelnen. Während der Nacht ſchliefen ſie auf dem Boden. 
Wenn man unter dieſen ungekünſtelten Menſchen lebt, wird man in die 
Zeit der Patriarchen, wie wir ſie aus dem alten Teſtamente kennen, 
lebhaft zurückverſetzt. Das Nomadenleben ſcheint in der vergangenen 
Reibe von Jahrtauſenden nicht die geringſte Veränderung erfahren zu 
haben. Selbſt den Befehlen des Khans gehorchen fie nur inſofern, als 
es ihnen genehm iſt. Als Richter hat er dagegen mit ſeinen Starſchinen 
eine größere Autorität, indem jeder die Hand dazu bietet, die unter ihnen 
angenommenen Sitten aufrecht zu erhalten. Ich fragte einft den Khan, 
ob er nach Geſetzen, oder nach alten Gebräuchen, oder nur nach feinem 
Gutdünken richtete. Er antwortete: „Nur nach meinem Willen.“ Das 
Gutachten der Starſchinen ſcheint jedoch für ihn maßgebend zu ſein. Als 
in einer Audienz bei Koͤnig Karl Johann in Stockholm im Jahre 1830, 
bald nach unſerer Rückkehr aus Rußland, von unſerem Aufenthalt bei 
den Kirgifen die Rede war, fragte mich der König, ob unter den Kirgiſen 
mehr Verbrechen berrfchten, als unter den europäiſchen Nationen. Da 
ich dies verneinend beantwortete, indem ich bemerkte, daß unter ihnen we⸗ 
der Diebſtahl, noch Raub oder Betrug vorkamen, ſondern daß fie wie 
eine große friedliche Familie zuſammenlebten, brach er mit Eifer in die 
Worte aus: „voila leffet de la eivilisation!“ Ich bemerkte hierauf, 
daß die Civiliſation die Fahigkeiten des Menſchen entwickelt und ihn 
alſo geſchickter macht, ſowohl das Boͤſe als das Gute auszuführen. 

Bei derſelben Audienz erzählte ich dem Könige, daß der Khan ſich 
darüber beklagt hätte, daß er nicht Franzöſiſch verſtaͤnde, wodurch er 
beſſer mit uns hätte reden können, und daß er in den letzten Tagen un⸗ 
ſeres Aufenthalts von Karelin gelernt hatte, uns mit den franzoſiſchen 
Worten: „bon jour“ zu begrüßen. Mit feiner bekannten gutmütbhigen 
Ironie rief der König aus: „Mai foi! il a bien avancs!“ 
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Due 's Bett hand im Billardzimmer. gerade vor der Thür des Zimmers 
der kirgiſiſchen Khanin. Dieſe Thür war wind ſchief geworden, ſodaß fie nicht 
verſchloſſen werden konnte, ſondern angelehnt ſtand und mit einem Bind⸗ 
ſaden angebunden, überdies auch mit einem Teppich bedeckt war. Eines 
Abends, als wir Beide zu Bett gegangen waren, wurde es ſehr unruhig 
in ihrem Zimmer. Due hörte fie zwei bis dreimal: „ Allah! Allah!“ 
rufen ; endlich ſchrieen plotzlich zehn bis zwölf Weiber: „Allah hegeber!“ 
und das Geſchrei eines neugebornen Kindes ließ ſich vernehmen. Auch 
in meiner Stube wurde der Ruf deutlich gehört. Ich ſtand auf und bat 
Due ſeine Betten in meine Stube zu tragen, da eine ſolche Scene wohl 
ſelbſt für das Schlaftalent eines Seemannes, wie er, zu ſtark ſei. Als 
ich am mächften Tage dem Khan zur Geburt dieſes Sohnes Glück 
wünſchte, antwortete er nichts, während er gewiß mit weit größerem Ins 
tereſſe einem Erben von ſeiner geliebten Fatime entgegenſah. 

In dem großen Saale wurden, wie ſchon erwähnt, täglich fünf Mal 
Gebete gehalten; der Khan verrichtete oft ſelbſt den Dienſt; doch geſchah 
es gewöhnlich von einem Mollah (mobamedaniſchen Geiſtlichen). Waͤh⸗ 
rend des Gottesdienſtes nahmen die Kirgiſen ihre ſpitzen Mützen ab und 
ſetzten einen Turban auf. Es war uns nicht verwehrt, während des 
Gottesdienſtes durch den Saal zu gehen; nur wünſchte man, wir möchten 
nicht an den Geſichtern der Kirgiſen vorübergehen, welche alle nach den 
Fenſtern zugekehrt waren. Bei dieſer Gelegenheit ſah ich einmal, wie 
ein firgififcher Diener des Khans heimlich hinter dem Rücken der anderen 
eine Weinflaſche nahm, die von unſerem Frühſtückstiſch genommen und 
auf einem Tiſche im Saale vergeſſen war, ſie an den Mund ſetzte und 
einen tüchtigen Schluck daraus that, was ſonſt den Mohamedanern ver⸗ 
boten iſt. Auch der Genuß des Schweinefleiſches iſt ihnen unterſagt, und 
hierauf wird fo ſtreng gehalten, daß als der Khan einmal einige Lebens 
mittel von Orenburg batte kommen laſſen und Frau Karelin ihrem Manne 
ein Paar Schinken mitſchickte, welche durch die Nachlaſſigkeit des ruſſt⸗ 
ſchen Commiſſionars in dieſelbe Kiſte mit den übrigen Waaren gepackt 
waren, dieſe ſämmtlich, als verunreinigt, vom Khan kaſſirt wurden. 
Eines Nachmittags lud uns der Khan ein, in ſeiner Wohnſtube 
Thee zu trinken. Als ich neben ihm auf dem Sopha ſaß, fragte ich ihn, 
ob er irgend einen charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen unſern Geſichts⸗ 
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zuͤgen und den ruſſiſchen finden könnte, ſowie wir die feinigen von ihnen 
abweichend fanden. Nachdem er uns einige Zeit betrachtet hatte, beant⸗ 
wortete er dies mit Ja. Ich fragte nun Karelin, ob er wohl glaubte, 
daß es den Khan unterhalten möchte, wenn wir ihm einige Leibesübungen, 
einen norwegiſchen Bauerntanz und dergleichen zeigten. Mit Vergnügen 
wurde das Anerbieten vom Khan angenommen. Das Fortepiano, welches 
ich am Vormittage fo gut wie möglich zu ſtimmen verſucht hatte, wurde 
jetzt hereingetragen. Ich verlangte nun zuerſt eine Flaſche, legte die ſelbe 
auf den Fußteppich und ſetzte mich auf dieſelbe ſo, daß der Hals det 
Flaſche nach den Füßen zu gekehrt war; zugleich ruhte die rechte Ferſe 
auf dem Boden, die linke auf den Zeben des rechten Fußes. In dieſer 
balancirenden Stellung nahm ich in jede Hand einen filbernen Leuchter 
mit einem Wachslicht, von welchen das eine angezündet war und das ans 
dere, ohne ſonſtige Stütze auf dem Boden als die oben erwähnte, dabei 
angezündet werden ſollte. Nach einigen vergeblichen Verſuchen glückte es. 
Taufe, der altere Halbbruder des Khans, verſuchte dies nachzuahmen und 
machte dabei recht gelungen den Bajazzo. Nachdem er mehrere Mal bald 
den einen, bald den andern Leuchter gegen den Boden geſtoßen und das 
brennende Licht ausgeloͤſcht hatte, ſtieß er es endlich gegen feine Naſe, 
loͤſchte es aus und kollerte auf dem Boden umher. Darauf balancirte 
ich mit dem einen Arm auf dem Sitze eines Stubles und ſchwang die 
Beine über die Stubllehne, ging auf den Händen, ſchoß Burzelbäume vor⸗ 
und rückwärts, und machte den ſogenannten Krabbenſprung. Mehrere von 
dieſen Uebungen machte Lieutenant Due glücklich nach; aber Sultan 
Taufe erweckte als Bajazzo allgemeine Heiterkeit. Er war klein, unter⸗ 
ſetzt, hatte breite Schultern und einen dicken Bauch. Um bei dieſen ihm 
ungewohnten Uebungen ganz ungenirt zu fein, zog er feinen Kaftan ab. 
Wir batten nun das vollſtaͤndige Bild eines europätfchen Bajazzo vor 
uns, indem ein kurzes mancheſternes Wamms auf ſeine mit weiten Lein⸗ 
wandshoſen bedeckten, in ein paar grobe Stiefel mündenden dicken Lenden 
halb berabreichte, während feine ſpitze Mütze das Bild vervollſtändigte. 
Bei jedem feiner plumpen Verſuche, die er indeſſen mit einer gewiſſen for 


miſchen Laune ausführte, rollte er kopfüber, und die ſpitze Mütze fiel vn 


dem glattrafirten Kopf, wobei der Khan dermaßen lachte, daß er ſich den 
Bauch halten mußte. Es war für uns Alle eine hoͤchſt beluſtigende Scene. 
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Als die Kirgiſen, die in dem großen Saale verſammelt waren, das Ge ⸗ 
raͤuſch dieſer Scene hörten, glotzten fie an der Thür in des Khans Stube 
hinein, hockten, um Etwas zu ſehen, einander auf die Schultern und roll» 
ten vor Lachen bisweilen herab, wodurch unſere Fröhlichkeit noch vermehrt 
wurde. Endlich bat ich Lieuteuant Due, ſich an das Fortepiano zu ſetzen 
und einen hübſchen norwegiſchen Hallingtanz zu ſpielen. Als Schul⸗ 
knabe hatte ich zur Marktzeit bisweilen die Bauern Halling tanzen feben, 
und kannte einige der kunſtreichen Sprünge, die darin vorkommen. Dieſe 
verſuchte ich, fo gut es mir möglich war, nachzumachen. Als dieſer Tanz 
zu Ende war, kam Karelin zu mir und bat mich, denſelben noch einmal 
zu wiederholen. Ich fragte nach der Urſache und bekam zur Antwort, 
daß er mir dies nicht ſagen konnte, ich aber doch feine Bitte erfüllen 
möchte. Ich war dazu bereit, und bemerkte während des Tanzes, daß 
die Thür zur Stube der Khanin Fatime angelehnt ſtand; auch nahm ich 
in der dunklen Stube den Schimmer von einer weißen Geſtalt wahr. 
Tags darauf erzählte Karelin, daß die Khanin einen Lehnſtuhl an die 
Thür hätte ſetzen laſſen, welche ſo weit geöffnet wurde, daß ſie dadurch 
heimlich den norwegiſchen Hallingtanz ſehen konnte. Die Muſik zu die 
ſem Tanze fand an allen Orten Sibiriens, wo man ſie zu hören bekam, 
vielen Beifall. So lernte ſie die Oberſtin Murawieff in Irkutsk und ihre 
kleine Tochter Sophie ſpielen; ebenſo wurde fie von den Töchtern des 
Berghauptmanns v. Achtes in der Bergſtadt Slatouſt, von Frau Karelin 
und einer Generalin Okuneff in Orenburg und endlich hier in der Reſi⸗ 
denz des Kirgiſenkhans geſpielt. Es giebt einen ruſſiſchen Bauerntanz, 


der viel Aehnlichkeit mit dem Halling bat, 


Da ich nicht Billard ſpielen und nur wenig Ruſſiſch ſprechen konnte, 
obſchon es mit dem Leſen recht gut ging, benutzte ich meinen fünftägigen 
Aufenthalt bei dem Khan dazu, in dem Hofe und dicht davor auf der 
Steppe die magnetiſchen Beobachtungen ſowie die zur Beſtimmung der 
geopraphiſchen Lage der Reſidenz des Khans (Breite und Länge) nötbigen 
aſtronomiſchen Beobachtungen anzuſtellen, während Due den geſellſchaft⸗ 
lichen Pflichten bei dem Khan und feinem Seeretair Karelin genügte. 
Die Lage dieſer Reſidenz, welche früher nicht beſtimmt war, ſah ich 

fräter auf deutſchen Karten dieſes Theiles des ruſſiſchen Reichs an- 
gegeben. 
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Bei den vornehmen Kirgiſen iſt es Sitte, dem abreiſenden Gaſte 
ein Geſchenk zur Erinnerung an feinen Aufenthalt mitzugeben. Dſchanger 
berietb nun mit Karelin lange, welcher Art daſſelbe fein ſollte. Daß es 
ein echt kirgiſiſches Product fein müßte, darin waren fie ſofort einig. Der 
Kban äußerte, daß er uns ein Paar Hengſie aus der Kabardei zum Ger 
ſchenk machen wollte. Es ſind dies eine Art leichter und feingebauter 
ſchwarzer Pferde, welche Argamak beißen, und in ihrer Geſtalt ſehr einer 
Dogge gleichen. während ihnen an Schnelligkeit kaum ein engliſcher Wett⸗ 
renner gleichkommen dürfte. Aber Karelin ſtellte ihm vor, wie ſchwer es 
für uns fein würde, fie wohlbehalten nach unſerer Heimat zu bringen. Er 
verehrte mir daher einen weiß und blau geftreiften Kalat (eine Art elegan⸗ 
ten ſeidenen Kaſtans oder Schlafrocks), den er ſelbſt einige Male getragen 
hatte. Zugleich nahm er vom Kopfe feines älteſten neunjährigen Sohnes 
eine ſpitze rothe Mütze mit Goldtreſſen und Streifen von Zobelfell, und 
ſetzte mir fie auf. Als er aber ſah, daf fie mir zu klein war, nahm er 
ſeine eigene goldbrokatene Mütze vom Kopfe und wollte ſie mir auſſetzen; 
da ich mich aber weigerte, meinte er recht kindlich, daß er ſich ja eine neue 
machen laſſen könnte. Als ich ihn nun bat, daß es bei der erſten verblei⸗ 
ben möchte, äußerte er, daß ſie vielleicht meinem älteſten Sohne paſſen 
koͤnnte. Dem Lieutenant Due ſchenkte er eine vollſtändige Kirgiſentracht, 
ſogar einen mit dem metallenen Knopfe verſebenen Kantſchuh oder Peitſche, 
womit fie ihre Pferde antreiben und ſich ſchlimmſten Falls vertheidigen. 

Unferen intereſſanten Aufenthalt beim Khan verließen wir am 9. 
Februar in Begleitung eines Koſaken⸗Offieters, welchem er befohlen hatte, 
uns bis Aſtrachan das Geleit zu geben. Wir zogen an einem Paar 
merkwürdigen großen Salzſeen auf der Steppe vorbei, kamen nach drei 
Tagen nach Tſchernoi⸗Jarr an der Wolga und reiften in füdöftlicher Rich⸗ 
tung an dieſem Fluſſe entlang bis nach Aſtrachan. Der Khan hatte uns 
gebeten, einen feiner Freunde zu befuchen, einen kal muͤckiſchen Knaͤs oder Für ⸗ 
ſten, Namens Tiuman, welcher auf einer Wolgainſel, etwa 12 Meilen noͤrd⸗ 
lich von Aſtrachan, refidirt und über einen Stamm von Kalmücken berrfi 


welche den weſtlichen Theil der großen Steppe beroͤlkern, während der 


oͤſtliche von den Kirgiſen beſetzt iſt. 
Auf der Station, die dieſem Orte zunächſt liegt, traf ich den Pro⸗ 
ſeſſor Parrot aus Dorpat, der mit einem Studenten derſelben Univerſität, 
dannen. Weile. 12 


- 
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Namens Maximilian Bebagel, beſchäftigt geweſen war, mittelſt zweier 
Barometer den Höbenunterfchied zwiſchen dem ſchwarzen und caspiſchen 
Meere zu beſtimmen. Es iſt nämlich eine merkwürdige Erſcheinung, daß, 
obwohl das caspiſche Meer ein Binnenſee iſt, der keinen Ausgang nach 
dem Meere hat, und die große Wolga, der Ural und mehrere kleine Fluͤſſe 
in denſelben münden, dennoch die Oberfläche deſſelben niedriger liegt als 
die des ſchwarzen Meeres. Dieſes Phänomen laßt ſich allein daraus er⸗ 
klaren, daß ein großer Theil des zufließenden Waſſers von den umliegen⸗ 
den Sandflächen eingeſogen wird und verdunſtet'). Parrot kam aus 
Gruſien und hatte mich vergebens in Baku, Tiflis und Aſtrachan zu 
treffen gehofft, woran mein durch die Cholera in Orenburg verzögerter 
Aufenthalt Schuld geweſen war. Ich überredete ihn, die zehn bis zwölf 
Werft zum Knäs Tiumen, dem ich mich hatte anmelden laſſen, mit mir 
zurückzukehren damit wir ſo Gelegenheit erhielten, einander das Reſultat 
unſerer Reiſebeobachtungen mitzutheilen. Dies machte meinen Aufenthalt 
daſelbſt weit angenehmer, zumal ich ihn als Dolmetſcher bei dem Knaͤs 
brauchen konnte, der das Ruſſiſche ebenſo gut wie Parrot verſtand. Knas 
Tiuman war ein großer ſtarker Mann, batte als Oberſt die Kriege gegen 
Napoleon mitgemacht und unſern König Karl Johann geſehen, als dieſer 
noch als Kronprinz von Schweden und Norwegen Kriegsoperationen in 
Deutſchland leitete. Er war der gaſtfreiſte, höflichſte und liebenswündigſte 
Wirth von der Welt, deſſen Tafel ganz den europälfchen Sitten gemaͤß 
eingerichtet war. Er zeigte uns unter feinen Waffen einen von den be 


ruühmten damaseirten ſaraceniſchen Säbeln, deren ungewohnliche Schärfe 


unter Andern Walter Scott im Talisman“ beſchreibt. Der Knas behaup⸗ 
tete, daß man mit demſelben einen großen Schiffsnagel zerhauen konnte, ohne 
daß er eine Scharte bekäme. Ich hatte ein hübſches Kongsberger Garten ; 
meſſer bei mir, mit welchem ich Späne von einem Schlüffel ſchneiden 
konnte. Dies ſetzte ihn in Erſtaunen, und als ich mich erbot, mit meinem 
Meſſer einen Span von feinem Saracenerfäbel zu ſchneiden, bielt er dies 
für eine Unmöglichkeit. Ich bewies ihm indefi, daß, wenn ein Säbel einen 
ſtarken Hieb aushalten ſoll, und man mit einem Gartenmeſſer ein dickes 

) Durch genaue geometriſche Meſſungen hat man im Jahre 1837 


gefunden, daß die Oberfläche des caspiſchen Meeres 83% engliſche Fuß 
unter der Oberflache des aſowſchen liegt. 
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Stück Holz ſpalten, oder mit einem Hammer auf daſſelbe ſchlagen wolle, 
es nicht aus einfach gehärtetem Stahl beſtehen dürfe, ſondern daß auf den 
Seiten der mittelften Stahlplatte, welche die Schneide bildet, zwei Platten 
von weichem Eiſen angeſchweißt ſein müßten. Ich nahm daher den Säbel, 
ſetzte die Schneide des Meſſers auf die Kante des breiten Saͤbelrückens 
und ſchnitt einen ganz merklichen Span ab. Dies ſetzte ihn hoͤchlich in 
Erſtaunen; indeß brachte ich ſpaͤter, als er gerade nicht darauf achtete, 
das Meſſer auf die Schneide des Säbels, wo es, wie ich vorausſehen 
konnte, wie auf Glas abglitt. So hatte ich die Ehre Norwegens in Bezug 
auf die der Schmiedekunſt aufrecht erhalten. Später verehrte er uns zum 
Andenken einige kalmückiſche Kleinigkeiten, von denen ich eine große 
ſchwarze Lederſlaſche mit erhabenen Figuren, welche an den Sattelknopf 
gehängt wird, erhielt. Zur Erwiderung ſchenkte ich ihm mein Garten · 
meſſer und einen hübſchen Feuerſtahl von Eskildstung, auf deſſen einer 
Seite das Stockholmer Schloß abgebildet war. Eines Tages unterhielt 
uns ſein jüngerer Bruder durch einen kalmückiſchen Tanz, in ſofern man 
es „Tanz“ nennen kann, wenn Jemand auf einer und derſelben Stelle 
bleibt, die Arme und die Finger telegraphenartig nach dem Takte bewegt 
und hoͤchſtens zuweilen mit den Füßen ein wenig ſcharrt. 

Die Kalmüͤcken gehoren, wie die Buräten in der Nähe von Irkutsk, 
zu dem mongoliſchen Stamme und bekennen ſich, wie dieſe, zur lamaiſchen 
oder buddhiſtiſchen Religion. Sie unterſcheiden ſich von unſerer kauka⸗ 
ſiſchen Race durch die Geſtalt des Hirnſchadels, ſtark hervortretende 
Backenknochen, ſchief geſchnittene Augen und eine gelbe Geſichtsſarbe. 
Sie find Nomaden wie die Kirgiſen und führen ganz diefelbe Lebens: 
weiſe. Ihr Aufbruch von einer abgeweideten Gras flache ward uns als 
eine ſehr lebhafte Scene geſchildert. So weit das Auge reicht, iſt die 
Steppe mit Pferden, Rindern und Schafen bedeckt. Männer, gewohnlich 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, reiten, von ihren Hunden begleitet, um 
die Horde, und halten den Zug in Ordnung. Andere reiten in Geſell 
ſchaft von jungen Weibern, Knaben und Mädchen und bilden Gruppen, 
deren Munterkeit ſich in lautem Jubel äußert. Dann folgen Kameele, 
welche Matronen und Frauen mit kleinen Kindern tragen; die letzteren 
haͤngen gewohnlich in Koͤrben; noch andere Kameele find mit Filzen und 
dem übrigen Zubehör der Kibitken, als Keſſel und Lebensmittel u. f. w. 
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beladen. Die Kalmücken ſind flinke Jäger, und verzehren faſt alle Arten 
Tbiere, Hunde aus genommen, weil dieſe — des Menſchen Freunde 
ſind. Brot eſſen ſie gern, wenn ſie es von den Ruſſen bekommen, 
backen es aber nicht ſelbſt. Erhält der gewöhnliche Kalmücke etwas Mehl, 
fo rührt er es in warmem Waſſer um und trinkt dieſen dünnen Brei. 
Die Vornehmen aber backen ſogar Kuchen und trinken gern und viel Thee. 

Eines Nachmittags führte uns der Kuäs in einen großen, ſtattlichen 
Tempel, den er nicht weit von ſeinem Hauſe hatte erbauen laſſen. Auf 
feinen Befehl wurde ein vollſtändiger Gottesdienſt nach dem lamaiſchen 
Ritus von wenigſtens vierzig Lamas (Prieſtern) in ihrer eigenthümlichen 
Tracht ausgeführt. c 

Wir hatten den Knäs erſucht, uns Gelegenheit zu verfchaffen, einige 
talmückiſche Frauenzimmer in ihrer vollſtaͤndigen Tracht zu ſehen. Am 
naͤchſten Morgen vor dem Frübſtück führte er uns zunachſt in feinen Hof 
und ließ feine trefflichen Pferde, unter denen ſich ein Paar reizende Ar⸗ 
gamaks befanden, vorführen. - Darauf bat er uns, ihm nach einer Kibitke 
in der Nähe des Hauſes zu folgen. Hier ſahen wir zwölf Frauenzimmer 
in einer Reihe ſitzen, ungefähr den vierten Theil vom Umfange der Kibitke 
einnebmend, während ein großes Feuer in der Mitte brannte. Wir ſetzten 
uns in eine Ecke, ihnen gegenüber, und betrachteten fie. Sie trugen koſt⸗ 
bare Sammeikleider von verſchiedenen Farben, doch waren ihre Geſichts⸗ 
züge überaus ſteif und auch ihre Figuren ſchienen ſchlecht zu fein, Sie waren 
klein und batten nicht die runden, vollen Formen, welche wir an einer 
hübſchen weiblichen Figur lieben. Die Männer kamen uns weit weniger 
häßlich vor, vielleicht aber nur darum, weil man an die Schönheit eines 
Mannes im Allgemeinen hoͤchſt mäßige Forderungen zu machen pflegt. 
Der Knäs ſelbſt war ein ſehr anſehnlicher Mann, deſſen Geſichtszüͤge 
nicht in dem Grade von den europälſchen abwichen, daß er in einer Ge» 
ſellſchaft von Europäern Auſmerkſamkeit erregt hätte, „ Zur Unterhaltung 
kam es nicht, da dieſe Damen nicht Ruſſiſch verſtanden. Ob ſie des 
Knäs Frauen und Töchter waren, weiß ich nicht, glaube aber, daß fie zu 


feiner Familie gehörten. 


Zum Frübftüc ließ er uns erſt Caviar und dazu ein echt falmüdie 
ſches Getraͤnt, Kumis, eine Art Branntwein, reichen, der von Pferde⸗ 
milch bereitet und of einer flachen Porzellantaſſe dargeboten wird. Der 
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berühmte Kumis ſah wie trübe Molken aus und hatte einen unangenehmen 
Fuſelgeſchmack. Demnaͤchſt wurden gutzubereite Fleiſchſpeiſen aufgetra⸗ 
gen. Beim Abſchiede gab er uns eine in mongoliſcher Sprache geſchrie⸗ 
bene Empfeplungsordte an den Verwalter eines Gutes mit großen Gar⸗ 
tenanlagen, welches er an der Wolga, einige Werſt ſüdlich von ſeiner 
Reſidenz, beſaß. Die Umſtande geftatteten uns aber nicht, davon Ge⸗ 
brauch zu machen. Es iſt der mongoliſchen Schrift eigenthümlich, daß 
die Linien nicht wie bei anderen Sprachen horizontal, ſondern vertikal 
geſchrieben werden. Dies rührt daher, weil die Mongolen als Nomaden 
nicht Tiſche oder andere feſte Hausgeräthe kennen, ſondern das Papier 
auf den Schenkel legen und vom Knie aus nach dem Leibe bin ſchreiben. 
Endlich langten wir am Abend des 15. Februar in der großen, in vieler 
Hinſicht merkwürdigen Stadt Aſtrachan an, wo wir nach zwei bis drei 


Monate langem, fehnfüchtigem Harten eine Menge Briefe aus der Hei ** 


math vorfanden. 


Neuntes Kapitel. 


Aufenthalt in Aſtrachan. — Ehrenſache mit einem ruſſiſchen Lieutenant. — 

Ein indiſcher Fakir. — Perſiſcher Bombaſt. — Naturwunder in Gruſien 

und Schirwan. — Das cwige Feuer. — Naphta⸗Quellen. — Wachſende 
Berge. — Der Argonautenzug ſtrandet auf dem Eiſe. 


Aſtrachan, eine der anſehnlichſten Städte des ruſſiſchen Reiches, liegt 
auf einer Inſel, Dolgol Oſtrow (das beißt die lange Inſel), in der 
Wolga, ungefähr 7 Meilen von deren Mündung in das caspiſche Meer. 
Das Meer hat ſich früher der Stadt mehr genähert, aber der Sand, 
welchen der Fluß mit ſich führt, hat allmälig eine Menge Inſeln, oder 
ein ſogenanntes Delta im Süden der Stadt gebildet, ſodaß ſich die Wolga 
letzt durch mehr als ſiebenzig Arme in das caspiſche Meer ergießt. Auf 
dieſen Inſeln haben ſich Tataren angefiedelt und leiten durch Daͤmme und 
Kanäle das Waſſer aus dem Fluſſe auf ihre Aecker, Wieſen und Gärten, 
wo ſie die herrlichen Arbuſen und Melonen bauen. Da die Stadt nur 
wenig nördlich vom 46. Breitengrade liegt, alſo 2Y, Grad ſüͤdlicher als 
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Paris, ſo hat ſie einen ſehr warmen Sommer, obſchon, wie alle Gegenden 
Rußlands, einen ebenſo ſtrengen Winter. Die Einwohner der Stadt 
haben daher in einem Umfange von 7 — % Meile Weingärten auf den 
nach dem Fluſſe zu abfallenden Ufern angelegt, welche mit hohen Erd⸗ 
wällen umgeben ſind. In jedem Garten befindet ſich eine große Hütte, 
in welcher ein Junge während der Zeit, wo die Trauben reifen, Wache 
haͤlt, um Krähen und Elſtern zu verjagen, Unten am Waſſer find Ma⸗ 
ſchinen angebracht, welche von Kameelen oder Pferden getrieben werden, 
und mittelſt welcher Waſſer in die Höhe gehoben und der Bewäſſerung 
wegen in hölzernen Rinnen in die Gärten geleitet wird. Die wohlhaben⸗ 
deren Einwohner haben zu dieſem Zwecke Windmühlen gebaut. Sie 
bereiten aus dieſen Trauben verſchiedene Weine und haben von Frankreich 
die Runſt gelernt, einen rothen und einen weißen Champagner zu machen, 
von welchen wir letzteren faſt ebenfo wohlſchmeckend fanden, als den echten 
franzöſiſchen. 

Die Stadt hat eine alte Feſtung, in Geſtalt eines rechtwinkligen 
Dreiecks, iſt der Sitz einer Admiralität, eines kaiſerlichen Fiſchereicomptoirs, 
eines rufſiſch griechischen und eines armeniſchen Biſchofs. Sie hat fünf. 
undzwanzig griechiſche Kirchen, zwei Klöſter. das eine für Mönche, das 
andere für Nonnen, ein Seminar für ruſſiſche Geiſtliche, zwei armeniſche 
Kirchen, eine deutſch · lutheriſche, eine romiſch katholiſche Kirche mit einem 
Kloſter, neunzehn muhamedaniſche Metſcheds (Moſcheen) und einen Bet⸗ 
ſaal für Hindus. Hier leben Ruſſen, Tataren, Armenier, Gruſier, 
Deutſche, Engländer, Perſer, Hindus, Chiwenſer, Turkeſtaner und ans 

dere Europder und Aflaten. Die Stadt zählt über 30,000 Einwohner, 
und mit den Fremden, welche bier wegen Fiſcherei und Fiſchhandel ein · 
treffen, beläuft fich die Zahl bisweilen auf 70,000 Menſchen. 

Die Stadt treibt einen bedeutenden Handel, ſowohl mit dem In⸗ 
lande, als mit Perſten. Chiwa, der Bucharei und Indien. Von hier wird 
Seide, rohe und geſponnene Baumwolle, Fiſchottern, perſiſche Seiden⸗ 
zeuge, koſtbare indiſche Waaren, wilder Honig, Lämmerfelle, laukaſiſch⸗ 
tſcherkeſſiſche Schafpelze, buchariſche Schlafröcke, Taback, Mais, perſiſche 
Erbſen und viele Früchte eingeführt. Man führt dagegen aus: Leinwand, 
Wachs, Seife, Gold und Silber, verarbeitetes Kupfer, Blei, Eiſen, 

Stahl, Queckſilber, Alaun, Vitriol, Salmiak, Saffian und Juſten, 
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welche in Aſtrachan fabricirt werden. Von hier aus wird auch die reiche 
caspiſche Fiſcherei im Meere und an den Mündungen der Wolga, des Terek 
und Kur betrieben. In der Stadt ſelbſt befinden ſich mehrere große 
Weingärten, ein botaniſcher und ein Apotheker⸗Garten. 

Nachdem wir den erſten Tag (15. Februar 1830) in einem ziem⸗ 
lich beſchränkten Logis zugebracht hatten, wurde uns am folgenden Tage 
ein großes, einem Armenier gehörendes Haus, in dem nordöftlichen Theile 
der Stadt angewieſen, und es in unſer Belieben geſtellt, ſo viele Zimmer, 
als wir wünſchten, zu benutzen, da der Befiger ſelbſt nicht dort wohnte. 
Wir wählten daher ein großes Zimmer zur Wohn» und Arbeitsſtube, 
und zwei kleinere zu Schlafkammern für wich und Lieutenant Due, ſowie 
ein viertes für Guſtav Roſenlund und Anders Nielſen. Dies gab Ans 
laß zu folgendem Abenteuer. Einige Tage nachher kamen eines Mor⸗ 
gens früh vier Perſonen in groben ſchmutzigen Leinwandkitteln, dem 
Ausſehen nach ganz einfache Arbeitsleute, und verlangten eine unſerer 
Stuben in Beſitz zu nehmen. Der Dolmetſcher erflärte ihnen, daß dies 
nicht anginge, da dieſe Räumlichkeiten nach Anweiſung der Polizei ſchon 
von uns in Beſitz genommen wären; da fie aber laut wurden, ging Due 
hinaus, um fie zurechtzuweiſen, und da der Eine einige impertinente Be⸗ 
merkungen machte und ſich bineindrängen wollte, gab ibm Due eine Ohr 
feige. Derſelbe erklärte nun, daß er Offieier ſei und wegen dieſes 
Schimpfes Genugthuung verlange, worauf Due ihm erwiderte, daß, 
wenn er darauf Anſpruch mache, als Officter behandelt zu werden, er ſich 
als ein ſolcher kleiden und betragen müſſe. Sie gingen fort und hiermit 
hielten wir die Sache für abgemacht. Aber am folgenden Morgen, als 
ich in die Wohnung geben wollte, horte ich von daher ein lautes Geſpräch 
mehrerer deutſchredenden Perſonen, und bei meinem Eintritt wurde ich 
von Lieutenant Due einem Oberſt Rebbinder und einem Capitain Küſter, 
Beide vom Ingenieurcorps, vorgeſtellt, welche auf einigen Stühlen am 
Fenſter Platz genommen hatten, und eine Perſon in grober Uniform, 
welche ihnen gerade gegenüber ſtramm an der Thür ſtand, zu verbören 
ſchlenen, indem fie deren Ausſagen mit den Erklärungen des Lieutenants 
Due verglichen. Es wurde mir nun auseinandergeſetzt, daß die an der 
Thür stehende Perfon der Lieutenant fei, der die Ohrfeige erhalten z daß 
er ſich darüber beim Oberſt Rehbinder, als dem Höchfteommandirenden 
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des Orts, beklagt und Genugthuung verlangt habe, weshalb ſich dieſer 
mit feinem Adjutanten Küſter zur Unterſuchung der Sache eingefunden 
hätte. Ich erklärte, daß ich an dem Vorfall unſchuldig wäre, da er ſich 
ohne mein Wiſſen, noch ehe ich aufgeſtanden, zugekragen, und daß Due 
aus Beſorgniß, ich möchte durch den Lärm aus meinem Schlafe geweckt 
werden, ſich genötbigt geſehen hätte, dieſe Perſonen auf irgend eine Weiſe 
zu entfernen, zumal da er wußte, daß ich mehrere Jahre an Schlaf» 
loſigkeit leide, und daher der Ruhe bedürfter Nach langem Hin» und 
Herreden wurde die Sache dahin entſchieden, daß ſich der ruſſiſche Lien · 
tenant mit einer Ehrenerflärung ſeitens Due's begnügen folk. Nach 
einigem Bedenken erklärte hierauf Due auf Ruſſiſch, daß, wenn er ges 
wußt hätte, daß der Kläger ein Officier ſei, was er weder aus feinem 
Anzuge, noch aus feinem Benehmen hatte ahnen konnen, jo würde er n 
die gewaltige Ohrfeige nicht gegeben haben.“ 

Hiermit, erflärte Rehbinder, könne der Kläger ſich zufrieden geben. 
Aber dieſer blieb noch eine Zeit lang fteben, als ob er etwas auf dem 
Herzen hatte, welches ihm beſchwerlich fiele auszuſprechen, und äußerte 
endlich, daß es ihm doch ſchiene, als müßte er eine kleine Entſchaͤdigung 
für die Ohrſeige haben, z. B. 5 Rubel (etwa 2 Thaler).“ Kaum waren 
ihm dieſe Worte entſchlüpft, als Oberſt Rehbinder hoͤchſt unwillig (auf 
Ruſſiſch) rief: „Pfui, das iſt ſchändlich!“ Due verweigerte ihm dieſe 
Entſchaͤdigung, und er mußte gehen. Später ſtellte ich Due vor, wie er 
dadurch, dafı er die verlangten 5 Rubel gegeben, völlig als Steger aus 
der Affaire hervorgegangen wäre, denn durch die Annahme des Geldes 
hätte die Perſon vollſtaͤndig bewieſen, daß die Ohrſeige nicht am unrech · 
ten Orte angebracht war. Oberſt Rehbinder war auch beſchaͤmt über 


dieſen Ausgang und äußerte, nachdem ſich der Lieutenant entfernt hatte: 


„Dieſe Begebenheit könnte Ihnen leicht, meine Herren, eine unvottheil⸗ 
haſte Meinung von dem Ehrgefühl eines ruſſiſchen Officiers geben. Aber 
dieſe Leute find einfache Bauernburſchen, denen, wenn fie zwölf Jahre 
als gemeine Soldaten und fpäter als Unterofficiere gedient haben, ohne 


daß ein einziges Mal über ihre Aufführung Klage geführt worden iſt, der 


Rang eines Lieutenants gegeben wird, worauf man fie zu Beſehlshabern 
a einer von den kleinen Redouten hier auf der Südgrenze macht, 
niemals aber in die Linie einteiht.“ Die erwahnten Lieutenants lozitten 
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fi hierauf in einem Braubauſe im Hofe ein. Nach Verlauf von vier 
bis fünf Tagen kam unſer Bediente Nielſen eines Morgens lachend ins 
Zimmer und erzählte, daß fie jetzt abmarſchirt wären, indem er bemerkte, 
daß das Logis im Braubaufe ganz paſſend für fie geweſen ſei, denn am 
Abend vor ihrem Abgange hätten ſie ſich fo total betrunken, daß Drei von 
ihnen die Nacht über bewußtlos am Boden in der Brauerei und der Vierte 
draußen im Rinnſtein lag. So hatte denn dieſe Ehrenſache keine weiteren 
Folgen. Bald nachher wurden wir zu Rehbinders eingeladen und ver⸗ 
lebten einen beſonders angenehmen Abend in dieſer liebenswürdigen Bar 
milie, wobei wir mit feiner hübſchen Frau, die, wie ihr Gatte, von deut⸗ 
ſcher Familie war, und mit ein paar kleinen reizenden Töchtern bekannt 
wurden. 

In Indien giebt es bekanntlich Menſchen, welche durch freiwillige 
Uebernahme von allerlei Peinigungen einen hohen Grad von Heiligkeit, 
ſowie den Anſpruch auf eine beſondere Glückſeligkeit nach dem Tode zu 
gewinnen glauben. Sie leben in der Einſamkeit und heißen Fakire 

„(Bühende). Einige von ihnen halten einen oder beide Arme fo lange in 
die Höhe, bis fie fteif werden oder abſterben; Andere drücken die Hände 
fo lange zuſammen, bis die Nägel durch die Handfläche wachſen; noch 
Andere liegen auf Brettern, die mit ſcharſen Nägeln beſetzt find. Man 
erzäblte uns nun, daß in einem offenen Schuppen auf dem Markte ſeit 
vielen Jahren ein ſolcher indifcher Fakir läge, und wir bekamen Luft, ihn 
zu ſehen. Wit nahmen einen Arbeitsmann an, um uns zu ihm zu fuͤh⸗ 
ren, und als er uns die Thüre öffnete, welche unverſchloſſen war, ſahen 


wir nichts Anderes, als ein ſchmutziges Fell, welches flach auf der Erde 


lag. Unſer Begleiter gab darauf einen Laut von ſich, vermuthlich den 
Namen des Hindu, und wir ſahen zu unſerem Erſtaunen, wie das Fell 
ſich hob und unter ihm eine menſchliche Geſtalt ſich zeigte, welche allmälig 
eine figende Stellung annahm, mit ausgeſtreckten Armen das Fell in die 
Hoͤtze hob und uns mit einem wilden Blicke aus einem Paar von unter: 
laufenem Blute gerötbeten Augen anſtierte. Seine Hautfarbe war beinahe 
kaſſerbraun, theils von Schmutz, theils in Folge des Hindu 'ſchen Racen⸗ 
unterſchieds. Man hatte uns geſagt, daß der größte und einzige Genuß, 
den man ihm bereiten könnte, wäre, ihm Schnupftabak zu geben. Wir 
überreichten ihm daher eine Düte mit Schuupftabak, und dieſe ergriff er 
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mit großer Begierde, und ftopfte ſich eine tüchtige Priſe in die Naſe. 
Darauf legte er ſich wiederum nieder, den Kopf zwiſchen den Beinen, und 
verbarg ſich unter dem Fell. Dieſe ſtarke Biegung des Rückgrates hätte 
ihm kaum ein Equilibriſt nachmachen koͤnnen; fie muß weit peinlicher fein, 
als das Krummſchließen. welches früher als militairiſche Strafe gebraucht 
wurde, zumal da er dieſe Stellung eine lange Reihe von Jahren aus. 
gehalten hatte; und es wunderte mich nur, daß er noch Kraft genug in 
den Rückenmuskeln hatte, um ſich aufzurichten. Um nicht unter dem 
Felle zu erſticken, hatte er ein kleines Loch in daſſelbe gemacht, gerade 
über der Stelle, wo der Kopf lag. etwa fo groß. daß er ein Paar Finger 
hindurchſtecken konnte. Zu der Zeit, da wir uns in Aſtrachan aufhielten, 
war die Kälte mehr als 20 Grad, und der Schuppen war aus ſchlecht 
ſchließenden Brettern zuſammen geſchagen, und der äußeren Luft durch⸗ 
aus zugänglich. Man hätte es hoͤchſtens für einen paſſenden Zufluchts⸗ 
ort eines wilden Thieres anfeben können, Die Einwohner ſetzten ihm 
taglich einen Krug Waſſer in den Schuppen und warfen ihm einige Stücke 
Brot zu, und einmal im Jahre gab man ihm einen neuen Schaſpelz, 
deſſen Wolle er nach innen kehrte. Wir fragten unſeren Begleiter, wie 
fange er in dieſer Stellung zugebracht hätte, und er antwortete: „Er 
kam vor zwölf Jahren hierher, und in der ganzen Zeit iſt er verrückt 
(Durak) geweſen.“ Er bielt alſo, und wohl nicht mit Unrecht, dieſes 
Streben nach Heiligkeit für eine Verrücktheit. Wie viel Gutes hätte 
nicht ein fo unerſchütterlicher Wille ausrichten können, wenn er auf ein 
vernünftigeres Ziel bingelenkt worden wäre! 
Unter den vielen verſchiedenen Aſiaten, welche theils in Aſtrachan 
wohnen, theils als Handelsleute dorthin ſtrömen, befinden ſich, wie oben 
angeführt, auch einige verfifche Kaufleute. Die Anhänger der alten ver⸗ 
75 oder zoroaſtriſchen Religion werden von den Mohamedanern Par⸗ 
n oder Geber, d. h. Ungläubige, genannt; fie ſelbſt nennen ſich 
Bebdin, d. bh. Rechtgläubige. Sie verehren die gute Gottheit unter 
dem Bilde des heiligen Feuers, welches in dazu beſtimmten Tempeln un, 
terhalten wird, und verehren die Planeten als mächtige Himmelsgeiſter. 
Ihr religiöſer Cultus beſteht in Gebeten, nach Vorſchrift der Zend⸗Aveſta, 
ihres heiligen Buchs, in Waſchungen und in Opfern von Fleiſch, Fruͤch⸗ 
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ten, Reis und Blumen. Ihre Todten ſtellen fie auf der Begräbnißſtätte 
unter freiem Himmel auf, damit fie von Raubvögeln und wilden Thieren 
verzehrt werden konnen, da man die reine Erde nicht durch die Leiche vers 
unreinigen will. Wenn die Gebeine Dürr und aus gebleicht find, gelten 
fie nicht mehr für unrein. Wir bekamen Erlaubniß, ein ſolches Bethaus 
in der Wohnung eines perſiſchen Kaufmanns zu beſuchen. In einer gro⸗ 
fen Stube ſtand an der einen Wand ein Schrank mit mehreren Fächern, 
in welchem verſchiedene Göͤtterbilder von Bronce oder Kupfer aufgeſtellt 
waren. Die Glasthüren deſſelben waren offen, und auf einer hervor ⸗ 
ſpringenden Klappe unter demſelben ſah man metallene Gefäße mit bren⸗ 
nendem Spiritus, woraus große Flammen aufftiegen. Vor dieſen ſtan ⸗ 
den die Perſer, laſen ibre Gebete ab und fuhren unaufhoͤrlich mit den 
Händen durch die Flamme, gleichſam um fie zu reinigen und zu heiligen. 
Nach dem Ceremoniel wurde uns erlaubt, an den heiligen Schrank heran⸗ 
zutreten und die Göͤtterbilder zu beſchauen, aber verboten, ſie anzurühren. 
In Selenginsk, ſüdlich vom Baikalſee, nahe der chineſiſchen 
Grenze, hatte ich die Bekanntſchaft eines engliſchen Miſſionairs, Robert 
July, gemacht, der mir ein Schreiben an einen andern engliſchen Miſſio⸗ 
nair, William Glen, in Aſtrachan mitgab, welchen ich nun auffuchte, 
Bei ihm traf ich einige Mal einen Perſer, welcher ſich Mirza Abdulla 
Veziroff⸗nannte. Dieſer Mann war Vezir bei dem perſiſchen Schach ge» 
weſen, und da eine Verſchwörung, welche er zur Entthronung des Schachs 
angeſtiftet hatte, entdeckt wurde, ſah er ſich genoͤthigt, nach Aſtrachan zu 
flüchten. Um das Andenken an ſeine frühere hohe Stellung ſich lebhafter 
zu erhalten, hatte er den Beinamen Veziroff angenommen. In Aſtrachan 
iſt ein Gymnaſium, wo Unterricht in den orientaliſchen Sprachen, welche 
von den angrenzenden Nationen geſprochen werden, ſowie in anderen Wifs 
ſenſchaften ertheilt wird; an dieſem wurde Veziroff als Lehrer der per» 
ſiſchen Sprache angestellte und er half Glen die Bibel ins Perſiſche über: 
ſetzen. Er war ein großer Mann von echt perſiſcher Race, mit ſcharfen 
Geſichtszuͤgen, glänzenden dunkeln Augen und einem leichten Gange. 
Auf der Straße ging er in leichten Holzpantoffeln mit ziemlich bohen 
lackirten Abſaͤtzen, und einem grünen mit Figuren verzierten Oberleder. 
Wenn er an die Stubenthür kam, ſtreiſte er dieſelben von den Füßen, 
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die mit einer Art Strümpfe oder Socken von dünnem, weichem bellgrü⸗ 
nen Leder bekleidet waren. Standen dieſe Pantoffeln auf dem Gange vor 
der Thür, fo war ich gewiß, Mirza Abdulla darin zu finden. Ich bat 
ihn einmal, ſeinen Namen mit perſiſchen Buchſtaben auf ein Stück Papier 
zu ſchreiben, und mir daſſelbe zur Erinnerung an den erſten Perſer, deſſen 
Bekanntſchaft ich auf meiner Reiſe gemacht hätte, zu verehren. Zur 
Erwiderung erbat er ſich meinen Namen, und ich gab ihm der Bequem 
lichkeit wegen eine gedruckte Viſitenkarte, worauf folgende Worte ſtanden: 
„Chr. Hansteen, professeur de mathemalique appliquse el d'astro- 
nomie h Tuniversiid de Christlarüa.“ Nach einigen Tagen brachte er 
mir zwei vollgeſchriebene Quartblätter, von welchen das eine Blatt eine 
mit perſiſcher Phantaſie gedichtete und mit orientaliſchen Blumen und 
Schleiſen überladene Umſchreibung der obigen Worte auf der Viſitenkarte, 
das andere eine ebenſo übertriebene und ſchwülſtige Anrede enthielt, welche 
er Alexander von Humboldt, der vier Wochen vorher einige Tage in Aſtra⸗ 
chan verweilt, vorgeleſen und überreicht hatte. Jeder der „The adven- 
tures of Hajji Baba of Ispahan“ (Hadſchi Baba's Abenteuer von Js 
pahan) von James Morrier, welcher mehrere Jahre Geſandter am perſi⸗ 
ſchen Hofe geweſen war, geleſen bat, wird in nachfolgenden Stücken den 
perſiſchen Bombaſt wiedererkennen, welchen Morrier in dieſer Novelle ſo 
treffend nach der Natur geſchildert hat. Glen gab mir eine engliſche Ule⸗ 
berſetzung des perſiſchen Originals, welche wir in ie Ueberſetzung 
folgen laſſen. 0 


1, (An Hanſteen.) 


„Der geringſte unter den Dienern, Mirza Abdulla Veziroff, welcher 
feinen Platz hat unter den Lehrern am Gymnaſium in Aſtrachan, hat auf 
erlangen eines der erhabenſten wiſſenſchaftlichen Charaktere der Welt, 
welcher damit befchäftigt iſt, die Stunden der Nacht und des Tages genau 
zu beobachten, und Zeit und Ort des Aufganges der wandelnden Sterne 
zu beſtimmen, — eines der erſten Aſtronomen unſeres Zeitalters, und 
eines Lehrers der mathematiſchen Wiſſenſchaften, ausgezeichnet durch Ge⸗ 
lehrſamkeit und Verſtand, nämlich Chriſtopher Hanfteen, der feine Stelle 
hat unter den Gelehrten an der Univerfität in der berzenöffnenden Stadt 
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Chriſtiania im Königreiche Schweden“), und der in der Eigenschaft eines 
Reiſenden nach Aſtrachan gekommen it, — für ihn dieſes Gedenkblatt 
am 15. des Monats Februar im Jahre 1830 der chriſtlichen Aera ger 
ſchrieben. 


II. (An Humboldt.) 


„Ehrwürdiger Herr, von welchem, wie aus einer Quelle, die edel⸗ 
ſten Tugenden und Vollkommenheiten fließen, und bei welchem. wie in einer 
Schatzkammer, die köͤſtlichſten Perlen der Weisheit und Erkenntniß niederge⸗ 
legt find, — ſeien Sie verſichert, daß, wenn es auch nicht in Ihres demü⸗ 
thigen Dieners Macht ſteht, durch Worte die Freude und Wonne auszu⸗ 
drücken, die unſere Herzen beim Aufgange von Ew. Excellenz welterleuch ⸗ 
tender Sonne über Aſtrachans Horizont erfüllte, indem ſie Alles in fi 
begreift, was liebenswürdig und gut iſt: ſo wird doch die Erinnerung des 
Glucks, in deſſen Beſitz uns unſer günftiges Geſchick beute geſetzt hat, da 
wir, als Stäubchen im Sonnenſtrahl, uns in der ſchimmernden Nähe eines 
der gelehrteſten Männer der Welt, des Plato unſerer Zeit, zeigten, und 
fo unter unſeres Gleichen durch die Ehre und das Vergnügen von Ew. 
Excellenz freudeverbreitendem Angeficht ausgezeichnet wurden, — dieſe 
Erinnerung, ehrwürdiger Herr, wird niemals von der Tafel der Herzkam⸗ 
mer Ihres demüthigen Dieners ausgelöfcht oder abgewiſcht werden.“ 

Mirza Abdulla zeigte mir das Concept zu dieſen Denkblättern, auf 
welchen die Linien Kreisbogen von bedeutender Krümmung bildeten. Der 
Grund liegt darin, daß, da die Morgenländer auf Divans figen und un⸗ 
ſere Stühle und Tiſche nicht kennen, fo legen fie während des Schreibens 
das Papier auf das rechte Knie, und indem die Hand während des Schrei⸗ 
bens auf dem Papiere von Rechts nach Links fortrückt, wird das Papier 
in entgegengeſetzter Richtung gedrebt, damit der Punkt, auf welchem ſich 
die Feder bewegt, ſtets mitten auf dem Knie bleiben kann. In der Rein ⸗ 
ſchriſt waren dagegen die Worte in wagerechter gerader Linie gehalten. 
Sowohl dieſe mechaniſche Schwierigkeit, als auch insbeſondere die Qual, 


) Da Mirza Abdulla vermuthlich cbenfowenig Schweden wie Nor⸗ 
wegen kannte, fo ift es vermuthlich Herr Glen, der ihm gelehrt hat, 
daß Chriſtiania in Schweden liegt, in welcher Ueberzeugung ſaſt ganz 
Europa unerſchütterlich iſt. 
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welcher die Phantaſie unterworfen werden mußte, um alle dieſe Blumen 
und Schleifen zu erſinnen, mag wohl die Urſache geweſen ſein, daß das 
Werk mehrere Tage zu feiner Vollendung erforderte. 

Der Miffionär Glen erzählte mir, daß, als er mit feiner huͤbſchen 
jungen Frau Schottland verließ, um nach Petersburg und von da nach 
Aſtrachan zu reifen, das Schiff durch einen Sturm in einen kleinen Ha⸗ 
fen an der norwegiſchen Küſte getrieben wurde, wo fie beide von einigen 
dort wohnenden Schiffern und Lootſen ſehr freundlich aufgenommen wur⸗ 
den. Er fand, daß das Land einige Aehnlichkeit mit feinem Vaterlande 
Schottland habe und freute ſich, manche Worte in der norwegiſchen Sprache 
zu hoͤren, welche die Verwandtſchaft der Schotten mit den Norwegern be⸗ 
zeugten. Er beſchenkte mich mit einem Heft Miſſionsberichte, worin die 
Nachrichten über ſeine Reiſe nach Rußland mitgetheilt waren, und unter 
andern auch dieſer kurze Aufenthalt an der norwegiſchen Küſte geſchil⸗ 
dert war. 

Als wir uns auf der Hinreiſe in Tobolsk aufhielten, wo der Gene⸗ 
ral-Gouverneur des weſtlichen Sibiriens, General Willielminoff, welcher 
früher Hoͤchſtcommandirender in Gruſten geweſen war, reſidirte, empfahl 
mir derſelbe beſonders warm, wenn wir nach Aſtrachan gekommen wären, 
dieſes Land zu bereiſen, deſſen Naturſchoͤnheiten und Naturmerkwürdig · 
keiten er lebhaft ſchilderte. Er äußerte, daß, wenn ich unſeren Miniſter in 
Petersburg, General Baron Palmſtjerna, erſuchte, ſich an den Kaiſer zu 
wenden, derſelbe an die Admiralität in Aſtrachan Befehl ertheilen werde, 
uns auf einem kaiſerlichen Schiffe von Aſtrachan nach Baku, einer Stadt 
auf der Halbinſel Apſcheron am caspiſchen Meere, in der Provinz Schir⸗ 
wan, bringen zu laſſen, von wo wir nach der Hauptſtadt Tiflis in Gruſien 
reiſen koͤnnten. In Folge dieſer Aufmunterung ſchrieb ich an Palmſtjerna, 
und bekam die Nachricht, daß ein ſolcher Befehl an die betreffenden Autos 
ritäten in Aſtrachan ertheilt ſei. Hierdurch erhielt ich die Ausſicht, meine 
Beobachtungen weiter nach Süden hin, bis zum 40. Breitengrade auszu⸗ 
dehnen. Das Gouvernement Gruſten, welches die Europäer, man weiß 
nicht, aus welchem Grunde, Georgien nennen, beißt bei den eigenen Bes 
wohnern Iwerien. Dieſes und die weſtlich liegende Landſchaft Imeretien, 
welche an das ſchwarze Meer ſtoßt, iſt das merkwürdige Land, welches die 
Griechen Kolchis und Albanien nannten, alſo ein alter claſſiſcher Boden. 
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Hier war es, wohin die Griechen ihren erſten gemeinſamen Heldenzug, 
den Argonautenzug, nach den ihnen zuvor unbekannten Meeren un⸗ 
ternahmen; bier war es auch, wo Jupiter den Prometheus an den Kau⸗ 
kaſus ſeſſelte, weil er den Göttern das Feuer entwendet hatte. Die letz⸗ 
tere Mythe zielt vielleicht auf das ewige Feuer, welches hier brennt. 

Die Einwohner ſtammen von dem alten Iberiern und Kolchiern 
ber, find ein tapferes und hochherziges Volk und haben eine eigene 
Sprache, welche von der aller umwohnenden Nationen verſchieden ift, for 
wie eine zuſammen hängende Geſchichte bis auf Pharnabates, einen Ver⸗ 
wandten des letzten perſiſchen Königs Darius, der ſich, um 327 v. Chr. 
Geb., nach dem Tode Alexander's des Großen, zum Herrſcher über Gru⸗ 
fien aufwarf. Sie haben Anlage zu wiſſenſchaftlicher Befchäftigung, und 
beſitzen manche claſſiſche Schriften aus dem 12. Jahrhundert. Zwei 
Dichter aus jener Zeit find beſonders hoch geachtet, auch lieben fie alte 
geſchichtliche Volkslieder, in welchen die Thaten und Schickſale ihrer Hels 
den geſchildert werden. Dieſe Landſchaft grenzt gegen Oſt an Schirwan, 
gegen Nord an den Kaukaſus, deſſen tapfere Bergbewohner, die Tſcher⸗ 
keſſen und Tſchetſchenzen, der ruſſiſchen Uebermacht noch nicht erlegen 
find, gegen Süd an Armenien, und liegt alfo in der Mitte zwiſchen 
dem fi und caspiſchen Meere. Vornehmlich verdient es die Pros 
vinz Sch ‚ wegen ihrer reichen Naturproducte aus dem Pflanzen⸗ 
und Thierreich, und wegen ihrer Naturwunder, von den Naturſorſchern 
befucht zu werden. Der weſtliche größere Theil, durch die Fortſetzung des 
Kaukaſus gebildet, enthält lauter Berge, unter welchen der Schachberg 
der hoͤchſte iſt. Ein anderer hoher, ſeltſam geſtalteter und zerklüſteter Berg 
heißt „Spitzbarmach“, oder der „Fünffingerberg“, nach feinen fünf hoͤchſten 
Spitzen fo genannt, und von ihm glauben die Einwohner, daß er den 
Propheten Elias zum Wohnort gedient habe. Dieſe Gebirgsgegenden 
lind ſehr fruchtbar; beſonders zeichnet ſich die ſchoͤne kleine Landſchaſt 
Kaballa aus, welche einem reizenden Garten gleicht, die herrlichſten 
Früchte, beſonders Kaſtanien, liefert, und wegen ihrer blumenreichen Wie⸗ 
fen von den Perſern das Roſenparadies genannt wird. In Schirwan 
baut man Reis, Weizen, Gerſte, Safran, Tabak, Baumwolle und einen 
herrlichen rothen Wein. In den Gärten werden Arbufen, Melonen, Gur⸗ 
ken und andere Früchte in großer Menge gezogen. Feigen, Birnen, Aepfel, 
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Weintrauben, Aprikoſen. Maulbeeren, Wallnüſſe und Granatäpfel find 
im Ueberfluß vorbanden. Alle dieſe Fruchtbäume wachſen auch überall, 
wo ſich Unterholz findet, wild; Weinranken ſchlingen ſich an jedem wilden 
Baume hinauf. Sellerie und wohlſchmeckende Capern, Cypreſſen, Pinien, 
und Mandelbaͤume findet man auch wild: ebenſo eine Menge Trüffeln. 
An den Ufern der Flüſſe Kur und Aras wächſt ein Rohr von der Dicke 
des Zuckerrohrs und von beinahe 24 Fuß Länge, welches als ſpaniſches 
Rohr gebraucht wird und einen Handelsartikel abgiebt. An der Mündung 
des Kur wird eine bedeutende Fiſcherei mit denſelben großen Fiſchen, 
welche ſich in der Wolga finden, und aus deren Rogen Caviar bereitet 
wird, getrieben. Von Thieren finden ſich außer einem hübſchen kleinen 
Reh, von der Größe einer Ziege, aber ohne Hörner, noch Hafen, Schakale, 
Wölfe, Fuͤchſe, Schildkroͤten, große ſchwarze Waſſerſchlangen, Taranteln, 
Scorpione und Seekrebſe vor; ferner eine Menge wilder Vogel. Von Haus⸗ 
tbieren hält man Eſel, Kameele, Büffel und die vortrefflichen Reitpferde, 
welche unter dem Namen Argamaks (vergl. S. 177) bekannt ſind. 

Unter den ſeltenen Naturmerkwürdigkeiten verdienen die Naphta⸗ 
quellen, die wachſenden Berge und das ewige Feuer erwähnt 
zu werden. In der Näbe der Stadt Baku finden ſich viele Naphta⸗ 
quellen, und auf der Halbinfel Apſcheron Brunnen, aus denen Napbta 
geſchoͤpft wird. Es giebt nur wenige Brunnen, welche die koſtbarere weiße 
Napbta geben, und dieſe werden unter Siegel gehalten und nur einmal in 
jedem Monate ausgeleert. Dagegen giebt es über funfzig, welche die 
ſchwarze Naphta in großer Menge liefern; fie find bis 120 Fuß tief und 
werden täglich ausgeſchöͤpft. Dieſe Naphta wird nach Baku gebracht und 
als Brennmaterial zu Lampen, Küchenfeuer und zum Brotbacken gekauft; 
denn in Baku hat man kein anderes Brennmaterial, jedoch gebrauchen die 
Ruſſen lieber trockene Wurzeln zum Brotbacken. Der reichſte Brunnen 
gab täglich 7500 Pfund Naphta. Dieſe Brunnen gehören der Regierung. 

Das ewige Feuer auf der Halbinſel Apſcheron iſt vielleicht das 
einzige Naturwunder ſeiner Art auf unſerer ganzen Erde. Es brennt in 
einer Grube von länglicher, unregelmäßiger Geſtalt, welche 120 Fuß 
lang und nicht über 9 Fuß tief iſt. Der Grund in dieſer Grube beſteht 
mehr aus Felſen als aus Erde. Das Feuer brennt nicht überall gleich 
boch; die größten Flammen find nicht über 18 Fuß hoch, die Grube wird 
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nicht tiefer durch das beftändige Feuer, und die Grundſteine werden nicht 
morſcher, obſchon die Kalkſteine über der Erde bald morſch davon werden 
und in Stücke zerfallen. Dieſes ewige Feuer brennt ohne Rauch und Ge⸗ 
ruch. Die ganze Gegend in einem Umkreiſe von zwei Werft enthält den 
Stoff zu dieſem Feuer. Jede Vertiefung, die man in die Erde gräbt und 
anzuͤndet, brennt fo lange mit ſtarker Flamme, bis man fie mit Erde zu 
deckt. Die große Grube kann wahrſcheinlich in derſelben Weiſe ausge 
loͤſcht, aber auch ſogleich wieder nach Belieben angezündet werden. Merk 
würdig iſt es, daß am Rande dieſer beitändig brennenden Feuergrube 
ſchönes grünes Gras wächſt, und daß ſich 500 Fuß davon entfernt zwei 
Brunnen mit gutem Waſſer und ein großer fruchtbarer Garten beſinden. 
Bei dieſem Feuer halten ſich beſtaͤndig einige Feueranbeter, Nachkommen 
der alten Perſer, welche das Feuer im Allgemeinen als ein Symbol der 
Gottheit betrachteten, und einige fromme Hindus auf. Rings um die bren ⸗ 
nende Grube, 12 — 18 Fuß von derſelben, wohnen dieſe Leute in kleinen 
Hütten, Mitten in einer ſolchen Hütte iſt eine kleine Vertiefung gegraben, 
um welche zwei oder drei Steine gelegt find, auf die ein Keſſel zum Kochen 
der Speiſen geſetzt wird. Hierzu nehmen fie ein paar Strohhalme oder 
trockenes Gras, zünden es draußen an der ewigen Flamme an und werfen 
es unter den Keſſel; die Hoͤblung entzündet ſich ſogleich, brennt hell ohne 
Rauch und Geruch, und die Speiſe wird ſchneller gekocht, als mit Holz. 
Bedeckt man das Loch mit einem Stück Filz, fo erliſcht die Flamme. Bei 
dieſer brennenden Vertiefung warmen ſich die Einſiedler im Winter, und 
gebrauchen kein Licht in ihren Hütten, Jeder ſteckt eine Röhre von der 
Länge einer Elle, oben mit Thon umgeben und mit einem Thonpfropfen 
verſehen, nahe an ſeinem Bette in die Erde. Nimmt man den Pfropfen 
ab und zündet die Oeffnung mit Stroh an, ſo brennt die Röhre wie 
ein Licht ohne verbrannt zu werden; legt er den Pfropfen darauf, ſo iſt 
das Licht ausgelöscht. 

Dieſes ewige Feuer wird auch zum Kalkbrennen benutzt. Man thürmt 
die Kalkſteine in einen Haufen auf, zündet etwas Stroh an der großen 
Feuergrube an, und wirft es auf den Steinhaufen; darauf fleigt die 
Flamme plotzlich aus der Erde mit Brauſen in die Hohe, und wenn man 


fie drei Tage brennen läßt, fo iſt der Kalk fertig. 
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Außerdem bat diefe Gegend noch eine andere ſehr merkwürdige 
Feuererſcheinung. Nach milden Herbſttagen, wenn die Abendluft warm ift,- 
ſtehen die Felder um Baku herum wie in vollen Flammen. Oſt ſieht es 
aus, als ob Flammen in großen Maſſen ſchnell an den Bergen herabroll⸗ 
ten; die umliegende Bergkette iſt dann von einem klaren blauen Licht er⸗ 
hellt. Die unzähligen, theils einzelnen, theils zuſammenhaͤngenden Flammen, 
welche in dunklen und warmen Nächten die ganze Ebene bedecken, jagen 
den Pferden, Maultbieren und anderen Geſchöpfen Schrecken ein. Die 
Flamme dauert nicht länger als ungefähr vier Stunden nach Sonnenun⸗ 
tergang ; bei ſtarkem Oſtwinde ſieht man fie nicht; übrigens wird fie am 
bäufigften im October und November wahrgenommen. Aber dieſes Licht⸗ 
feuer zündet keinen brennbaren Stoff an. Dürres Gras und Schilf kommt 
niemals dadurch in Brand, obſchon die ganze Erdflaͤche von Feuer und 
Flammen bedeckt zu ſein ſcheint. Selbſt wenn man ſich mitten in dieſen 
Flammen befindet, fühlt man nicht einmal einige Wärme dadurch. 

Die wachſenden Berge liegen zwiſchen Baku und Nawagi langs 
der Landſtraße in einer Ausdehnung von ungefähr zwei Meilen, find von 
verſchiedener, jedoch nicht bedeutender Höhe, von aſchgrauer Farbe, ohne 
Gras, und haben eine kegelförmige Geſtalt. Die Erde iſt nichts als ein 
ſalzhaltiger Lehm. Jeder Berg bat auf feiner Spitze eine Quelle von ſal⸗ 
zigem, ſchlammigem Waſſer, welches aufſprudelt, um ſich fprigt und über 
läuft; und indem ſich daſſelbe rings um die Oeffnung anſetzt, trocknet 
es aus und erhöht den Berg. Einige, die ziemlich boch find, find ganz 
ausgetrocknet; dagegen entſtehen neue neben ihnen, welche beftändig dicken 
Schlamm ausſtoßen und wachſen. Auch in anderen Gegenden des Landes 
findet man einzelne wachſende Berge. Nach dem Meere hin ſteht ein Berg. 
der bisweilen Feuer geſprüht bat. 

Die Jahreszeit binderte mich, dies mit Wundern angefüllte Land 
zu beſuchen. Die Cholera in Orenburg hatte uns dort, wie ſchon er⸗ 
wähnt, ein paar Monate aufgehalten, und in der Mitte des Februars waren 
die Wolga, ſowie die Ufer des caspiſchen Meeres mit ellendickem Eis bes 

legt, welches jede Seereiſe unmöglich machte. Ueberdies hatte kurz zuvor 
die Cholera in Gruſien geberrſcht, und wir würden alſo genöthigt wor⸗ 
den fein, eine vierzigtägige Quarantaine auf der Rückreiſe auszuhalten, 
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und unſere Sachen und Inſtrumente mit Chlor durchräuchern zu laſſen. 
Ich mußte mich alſo entſchließen, den kürzeſten Weg von Aſtrachan über 
Moskau nach Petersburg zu nehmen. So ſtrandete unſer Argonautenzug 
auf dem Eiſe, und ich mußte das goldene Vließ fahren laſſen. 


Zehntes Kapitel, 
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Den 25. Februar 1830 reiſten wir zu Wagen von Aſtrachan ab, 
waren aber nicht mehr als etwa 45 Meilen nordwärts gekommen, als die 
Tiefe des Schnees in ſolchem Grade zunahm, daß wir uns in eines der 
von der Regierung längs dem Wege errichteten Poſthäuſer — eine wahre 
Woblthat für den armen Neifenden — einkebren mußten. um Schlitten 
für unſere Wagen von den Bauern zuſammenzimmern zu laſſen. Dieſe 
Schlitten wurden aus dicken Birkenbölzern zuſammengeſetzt, und waren 
ebenſo plump, wie die Schleifen, die man bei uns anwendet, um Kanonen 
oder ſchwere Steinmaſſen fortzuſchaffen. Ein Schlitten wurde unter dem 
vorderſten, ein anderer unter dem binterſten Theil des Wagens angebracht, 
und die Rader zwiſchen den Schlitten und den Wagen gelegt. So gelang⸗ 
ten wir langſam vorwärts und kamen zu der bekannten und intereſſanten 
deutſchen Herrnhuter⸗Colonie Sarepta, wo wir, plotzlich mitten in Deutſch⸗ 
land unter deutſche Sitten, Lebensart und Kleidertracht verſetzt, einen 
Tag ſehr angenehm verlebten. Wir genoſſen bier zwei Artikel, die wir 
während unſerer ganzen Reiſe im Auslande ſehr vermißt hatten, nämlich 
Butter und Bier. Die Ruſſen verſtehen nämlich nicht zu buttern, ſondern 
ſetzen die Flüſſigkeit in einen Ofen, bis ſich die Butter in geſchmolzenem 
Zuſtande von der Milch und dem Kaſe ſcheidet, gießen darauf dieſe ger 
ſchmolzene Butter ab, und ſetzen ſie in einen Eiskeller, bis ſie gerinnt. 
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Da fie aber ungeſalzen iſt', und wie alle Butter, die geſchmolzen geweſen 
iſt und gerinnt, kurz und krümelig wird, ſo iſt fie unſchmackhaſt, wird 
leicht harſch und läßt ſich nicht auf Brot ſchmieren. Das Bierbrauen 
(vergl. S. 68) iſt, wie das Branntweinbrennen, ein kaiſerliches Regal, 
das gegen große Abgaben an einzelne, weit zerſtreute große Pächter ver⸗ 
pachtet wird, welche ſich dadurch ſehr bereichern. Den Branntwein kann 
der Ruſſe, der vornehme wie der geringe, nicht entbehren, und derſelbe iſt 
leichter zu transportiren; aber das Bier, das einen größern Raum erfors 
dert, würde durch Verſendung zu theuer werden, und daher iſt es ein bei⸗ 
nahe unbekanntes Getraͤnk. Ich wollte meinen Wirth bereden, mir ein 
paar Flaſchen als Proviant zu überlaſſen, er erwiderte aber, daß wir in 
ſeinem Hauſe ſoviel trinken könnten, als wir wollten, außerhalb Sarepta 
würde es dagegen confiscirt und er in Strafe genommen werden. Ich 
kaufte hier Sareptaner Senf und Schnupftabak, zwei in ganz Rußland 
berühmte Producte, ſowie einige Honigkuchen bei einem Bäcker aus Ko⸗ 
penhagen, und wir ließen uns vom Polizeimeiſter Chriſtenſen aus Ton 
dern umherführen, kurz wir fühlten uns halb wie in der Heimat. 

Als wir am nächſten Tage nach Zartzin kamen, ungefähr fünſtehalb 
Meilen von Sarepta, bekamen wir die Nachricht, daß der kürzeſte, mehr weſt 
liche Weg nach Moskau, den ich hatte einſchlagen wollen, für ſo ſchwere 
Wagen, wie die unſrigen, des tiefen Schnee 's wegen völlig unwegſam ſei; 
wir mußten daber den Weg längs der Wolga bis Saratow verfolgen. 
Hierdurch erhielten wir Gelegenheit, die in der Nähe dieſes Fluſſes bes 
findlichen deutſchen Colonien kennen zu lernen. Nördlich von der Stadt 
Kamijſchin an der Wolga fährt man nämlich längs dieſem Fluſſe durch 
hundertunddrei deutſche Colonien, welche um das Jahr 1760 gegründet 
worden find. Wir konnten dort jeden Bauer oder jedes Bauermaͤdchen dreiſt 
Deutſch anreden und auf Antwort rechnen, wenn dieſe auch bisweilen 
ein wenig ſchwer zu verſtehen war, da die Coloniſten ſächſiſche, bayerſche, 
und elſaſſiſche Bauern ſind, welche, zumal die letzten, einen ſehr platten 
Dialekt ſprechen; da ſie überdies ſchon die dritte Generation waren, ſo 
bat ſich wohl auch die Sprache durch die ruſſiſchen Umgebungen nicht ver ⸗ 
beſſert. Sie halten indeß feſt an ihrer Mutterſprache. Ob wohl unſere nor⸗ 
wegiſchen Auswanderer in Amerika ihre Sprache fo unverfälfcht erhalten 
werden? Ich muß geſtehen, daß mir wohl und leicht unter ihnen zu Muthe 
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war und daß ich fie ſehr liebens würdig fand, fo wie fie andererfeits angenehm 
überrafcht wurden, ihre Mutterſprache von fremden Reiſenden reden zu 
hören, die fie daher fait wie Landsleute betrachteten. Ein Poſtbeamter 
in einer dieſer deutſchen Colonien erzaͤhlte uns eine ſpaßbafte Anekdote, 
Ich hatte nämlich gehört, daß es nördlich von den deutſchen Colonien 
auch einige franzöſiſche gebe, und wünſchte einige Nachrichten über fie ein. 
zuziehen. Er antwortete, fie ſeien nach und nach alle verſchwunden. War 
eine Peſt unter ſie gekommen, ſodaß ſie alle ausgeſtorben waren? — 
Nein, fie waren Alle, beſonders die Frauenzimmer, allmälig als Sprach⸗ 
lehrer und Gouvernanten zu ruſſiſchen adligen Familien und Beamten ge⸗ 
kommen. In einer Colonie, 1%, Meile nördlich von der feinigen, lebte 
vor einem Jahre noch ein einziger alter Mann, der keine Anſtellung be. 
kommen hatte, aber er war jetzt entweder ausgewandert, oder geftorben. — 
Hatten dieſe guten franzöſiſchen Bauern ein fo gutes Franzoͤſiſch geſpro⸗ 
chen, wie die deutſchen Bauern bier Deutſch ſprachen, ſo haben die jungen 
Knäſen und Knäſinnen (Fürſten und Fürftinnen), welche fie zu Lehrern 
bekamen, eine recht wackere Sprache gelernt, der Erziehung gar nicht zu 
gedenken. 

Unter dieſen deutſchen Colonien find einige katholiſch, andere refors 
mirt, noch andere lutheriſch. Ihre Häuſer find mettter gebaut und rein⸗ 
licher, die Lebensweiſe ganz anders als bei den Ruſſen, die Geſichtet 
bübfcher und völlig europaiſch; aber fe kleiden ſich ganz ruſſiſch. Kurz 
dieſe deutſche Reiſe war für mich eine wahre Erquickung, eine Augen⸗ 
und Ohrenweide. Beim Durchfahren durch eine dieſer Colonien, ſteckte 
ein junges Mädchen den Kopf aus einem Fenſter und rief, als fie Anders 
Nielſen zu Geſichte bekam, der mit einer Mütze aus weißem krauſen Pudel⸗ 
fell, die er in Aſtrachan gekauft, auf dem Bode ſaß: „Der Mann hat 
einen Pudelkopf!“ Dies verdrof ihn, denn er verſtand es, da er bei fo 
langem täglichen Umgange mit Guſtav Roſenlund das Meiſte von Dem, 
was Deutſch geſprochen wurde, ja ſogar einigermaßen eine deutſche Pre⸗ 
digt verſtehen gelernt hatte. Gleich darauf wurde ihm jedoch eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung für dieſen ſcherzhaften Ausruf zu Theil; denn als wir nach 
einem Hauſe kamen und er in die Stube trat, und ſich verwundert umkehrte, 
um alle dieſe deutſchen Menſchen recht zu betrachten, ſich aber kein Wort 
zu ſprechen getraute, indem er ſich feiner Schwache im Deutſchen wie im 
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Ruſſiſchen wohl bewußt war, ſagte eine alte freundliche Frau, die, um 
ihn nochmals zu befeben, ihren Spinnrocken anhielt; „er hat ein freundlich 
Geſicht.“ Dies ſchmeichelte ibm, und er machte überhaupt ziemlich Gluck 
bei den Frauen durch ſein Außeres und ſeine Freundlichkeit, obwohl ſie 
ihn wegen ſeiner Unkenntniß der Sprache für ſtumm halten mußten, ebenſo 
wie Guſtav Roſenlund, trotz feines groben eſthniſchen Geſichts und feiner 
kleinen ungeſchickten Figur, ſich bei beiden Geſchlechtern durch ſeinen Witz 
angenehm zu machen wußte, denn alle Menſchen mußten über ihn lachen. 
Von Saratow wo wir (am 9. März) die Wolga verließen, um in 
nordweſtlicher Richtung nach der Gouvernementsſtadt Penſa zu reifen, 
wurde der Weg immer fchlechter , indem er von den endloſen Transporten 
ſo ausgefahren und voll Löcher war, daß wir Schritt vor Schritt fahren 
mußten. Die zwei letzten Tage, ebe wir Penſa erreichten, kamen wir den 
einen Tag nicht weiter als 45, den andern als 35 Werſt, obwohl man bei 
guter Schlittenbahn 150 Werſt in zwölf Stunden zurücklegen kann. Am 
Morgen hatten wir eine große Reparatur an dem einen Schlitten ge · 
macht, und mitten auf dem Wege ging der andere unter unſerer Kaleſche 
ganz in Stücke, obwohl fie aus dicken Birkenſtaͤben zuſammengeſetzt waren. 
Wir mufiten die Pferde ausſpannen und einen reitenden Jaͤmſtſchick (Sta⸗ 
tionsbauer) nach dem nächſten, acht Werft entfernten Dorfe ſchicken und 
Leute, einen Zimmermann. ein Paar Schlitten mit Hölgern, Aexten und 
andern Geraͤthen holen laſſen, worauf dann mitten auf dem Wege ein 
Schlitten ſo gut wie neu gebaut wurde. Unterdeſſen ſtanden wir 
vier bis fünf Stunden mitten auf der Landſtraße in unſern Rennthier⸗ 
pelzen und Rennthierſtiefeln im Schnee. Der Weg ging in einer 
beſtändigen Wellenlinie. Wenn die große ſchwere Kaleſche auf die Spitze 
eines der beiden Hauſen, welche eine Vertiefung bildeten, kam, und ſich 
auf ihrem vorderſten Schlitten in die nächite fat mannshobe Vertiefung 
herabſtürzte, fo wurde man mit dem Kopfe gegen die Kaleſche geworfen 
und mußte ſich mit allen Kräften feſthalten, um ſich nicht zerſchlagen zu 
laſſen. An manchen Stellen war kaum eine Schlittenlänge zwiſchen den 
Löchern und es folgten zuweilen drei, vier bis fünf unmittelbar nach ein 
ander. Bei den größeren mußte man anhalten und mit einer Axt etwas 
von der Spitze weghauen, um damit die Tiefe auszufüllen. Doch dies 
koſtete Zeit und half nur wenig. Oft konnten fünf Pferde mit äußerſter 


— 
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Anſtrengung und unter ſtarker Anwendung der Peitſche den Wagen kaum aus 


dem Loche ziehen. Die Folge von dieſen heftigen Erſchütterungen und 
Stoßen waren Kopf» und Bruſtſchmerzen. Mehrere Tage muste ich 
außerdalb der Kaleſche, hinten auf dem Schlitten ſtebend, zubringen, da 
ich die gewaltſamen Stoͤße nicht ausbalten konnte. Bei den ſchlimmſten 
Löchern ſprang ich berab und ging zu Fuß mit dem Barometer in der 
Hand, damit es nicht zerſchlagen würde. Dieſe furchtbaren Löcher wer⸗ 
den von den kurzen Oboſen (Schlitten) der ruſſiſchen Bauern hervorge 
bracht; denn wenn in dem mehrere Ellen tiefen Schnee die geringſte 
Vertiefung entſteht, fo ſtößt das Vordertheil des kurzen Schlittens in die 
Vertiefung, und führt einen Theil Schnee mit ſich auf die Erhöhung binauf. 
Dadurch wird von jedem Schlitten das Loch tiefer und die pr 
größer gemacht. 

Den 14. März kamen wir endlich nach einer fünftägigen . 
Fahrt nach Penſa, welches hundertfünfundneunzig Werft (28 M.) von 
Saratow liegt, wo wir unſere Fahrzeuge bei einem vernünftigen deutſchen 
Schmied repariren ließen. Unſere zwei Bedienten, die ganz erſtarrt und nie · 
dergeſchlagen waren und an Kopſſchmerzen litten, bekamen hier Gelegen ⸗ 
heit ſich durch einen zweinachtigen ruhigen Schlaf in ‚einer guten warmen 
Kammer zu erfrifchen, — eine Erquickung, die fie ſeit e Abreiſe 
von Kaſan faſt gar nicht gehabt hatten. 

In einer kleinen Stadt Saransk, eine Tagereiſe von Benfa, trafen 
wir einen Arzt aus Schleswig, Namens Frieſe, der in Kopen ⸗ 
hagen Mediein ſtudirt hatte, und mit einer Dänin, geborne Willms aus 
Noborg auf Fühnen, die ihre alte Mutter bei ſich hatte, verheirathet war. 
Hier hatten wir die ſeltene Annehmlichkeit, die uns nur einmal zuvor auf 
der ganzen Reiſe zu Theil geworden war, unſere Mutterſprache ſprechen und 
einzelne gemeinſame Bekannte in Dänemark erwähnen zu konnen. Als 
die Frau Doctorin hörte, daß wir einen norwegiſchen Bedienten mit haͤt⸗ 
ten, ſagte fie: „ich muß doch binaus und mit meinem Landsmann ſprechen!“ 
Sie nahm darauf einen Teller mit Butterbrot und ein Glas Wein, ging 
damit hinaus, um Anders Nielſen mit einem Frühſtück aufzuwarten, und 
ſprach mit ihm eine Viertelſtunde lang zu gemeinſamer Belustigung, bes 
ſonders für Nielſen, der bier zum erften Mal auf der ganzen Reiſe, wäb- 
rend beinahe zwei Jahren, mit Jemand außer feine Herrſchaſt ſprechen konnte. 
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* Endlich kamen wir nach vielen überſtandenen Mühſeligkeiten nach 

Moskau, wo wir unſere Bekannten von der Hinrtiſe beſuchten. Unter 
dieſen will ich beſonders die Apotheker ⸗Wittwe Madame Einbrodt und 
ihre liebenswürdige Familie, bei welcher wir einen angenehmen Tag ver ⸗ 
lebten, den Staatsrath Profeſſor Fiſcher (von Waldheim) und Profeffer 
Jaͤniſch erwähnen. Fiſcher, welcher Präſident der naturwiſſenſchaſtlichen 
Geſellſchaſt in Moskau war, lud uns zu einem Mittagsbrot ein und 
überreichte uns Diplome als correſpondirende Mitglieder. Er war Boo: 
log, und da es in Petersburg einen anderen Profeſſor Fiſcher gab, welcher 
Botaniker und Director des botanifchen Gartens war, fo nannte er die ; 
fen zum Scherz „Pflanzen ⸗Fiſcher“ und ſich ſelbſt Vieh ⸗ Fiſcher.“ Als 
er bei der Mittagstaſel bemerkte, daß ich in der Weſtentaſche ein Chrono⸗ 
meter trug und ſtatt der Sicherheitskette blos einen ſchwarzen Lederriemen 
um den Hals hatte, ſtand er auf und holte aus einem Schrank eine aus 
kleinen ſchwarzen Perlen gearbeitete dicke Perlenſchnur mit einem goldenen 
Schloß und hing fie mir um den Hals, als eine Kette, die einer fo koſt⸗ 
baren Uhr würdiger ſei. Auf meine Frage, wer fie verfertigt habe, er 
widerte er: „Sie konnen verſichert fein, daß fie von ſchoͤnen Händen ge⸗ 
arbeitet iſt.“ Beim Profeſſor Jaͤniſch brachten wir auch einen Tag zu. 
Seine Tochter, Namens Karoline, hatte, wie der Vater, viel Sinn für 
die ſchoͤnen Künſte, malte gut Portraits, ſpielte, ſang und war in der 
ſchoͤnen Literatur wohl bewandert. Sie erzählte unter Anderm, daß fie 
die meiſten Dichtungen Oeblenſchlaͤgers, welche er Deutſch herausgegeben, 
geleſen hatte, wobei ich bemerkte, daß fie für uns, die wir ſie in der Original · 
forache leſen könnten, noch gemütblicher und anziehender wären. Sie 
ſagte darauf, daß fie Daͤniſch ſtudiren wollte, um fie in der Urſprache 
zu leſen, und ein vaar Tage fräter erzählte fie mir, daß ſie ſich eine da ⸗ 
niſche Grammatik und ein Wörterbuch derſelben Sprache angeſchafft hätte, 
und bat mich dann, ob ich ihr ein Portrait von Oehlenſchläger und, wo 
möglich, feine Handſchrift verſchaffen könnte. Ich entgegnete darauf. daß, 
wenn ſie ein hübſches Gedichtchen machen wollte, ich es ihm ſchicken würde 
und, wenn es ihn vielleicht zu einer poetiſchen Epiſtel anregte, auch erbötig 
ſei, ihr dieſelbe zuzuſtellen. „Das ift eine gute Idee,“ ſagte fie, „und 
etzt iſt gerade der Geiſt über mich gekommen.“ Sie ging ſogleich in ihr 
Zimmer, und brachte mir nach einiger Zeit ein kleines deutſches Gedicht 
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zum Ruhme Oehlenſchlager s. Nach meiner Rückkehr ſendete ich es ihm. 
ſchilderte ihm dabei die Perſonlichkeit der Verfaſſerin, und ihre Bewunde⸗ 
rung ſeiner Werke, was ihn, wie ich hoffte, bewegen würde, ein paar 
freundliche Zeilen an ſie zu richten, zu deren Ueberſendung ich mich erbot. 
Allein Oehlenſchlager's Trägbeit im Briefſchreiben iſt allgemein befannt, 
und das fchmeichelbafte Gedicht von der Hand einer jungen * konnte 
ſie nicht überwinden. 

Die Winterbahn war nun vorüber, und um nach dumb zu 


kommen, mußten wir unſern Wagen wieder auf Rader ſetzen. Während ’ 


der Neife ging bald das eine Rad bald das andere entzwei. Endlich 
langten wir den 9. April um Mitternacht in der Katſerſtadt an. Außer 
den Bekannten von unſerm Aufenthalt im Jahre 1828 her, als — 
unſer Miniſter General Baron Palmſtjerna, der liebenswürdige Admiral 
Kruſenſtern, der Staatsrath Akademiker Parrot, der Generalconſul 
Sterky und Andere, machte ich bier eine neue Bekanntſchaft, die ich um 
ländlicher erwähnen muß, nämlich die des Baron Schilling von Canſtadt, 
der früher der Geſandtſchaſt in Wien beigegeben war. Er war ein 
lebens froher Mann in mittleren Jahren, ziemlich unterſetzt, von blondem 
Haar, beſaß einige Kenntniſſe in der Mathematik und den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, und hatte beſonders die ortentaliſchen Sprachen, Chine⸗ 
ſiſch, Mongoliſch und Sanskrit ſtudirt. Er hatte verſchiedene chineſiſche 
Werke herausgegeben, welche in Petersburg lithographirt waren, und 
zeigte mir eine beſonders rühmende Anzeige derſelben in einem franzoͤſiſchen 
Journal, worin unter Andern die hübſche Form der Schriftzeichen und 
die Art ihrer Verbindung hervorgehoben wurde. „Wir konnen in dieſer 
Hinſicht die Ruſſen nicht erreichen,“ ſagt der Anzeigende, „denn wir 
müſſen den Gebrauch eines wirkſamen Hilfsmittels, das ſie beſitzen, ent⸗ 
behren — des Stocks.“ Die Lithographie war nämlich von einfachen 
ruſſiſchen Unterofficieren ausgeführt; und wenn ein ſolcher Mann ſagen 


würde: „ich kann das nicht zu Stande bringen,“ fo würde man ihm 


antworten: „Du ſollſt es zu Stande bringen, kak ni buit (wie es 
auch gebt), und man zeigt auf das erwähnte Hilfsmittel, welches die 
Fahigkeiten in Spannung verſetzt und fie nach und nach entwickelt. Nach 
einer Menge mislungener Verſuche, erlangt er dann endlich die gewünſchte 
Fertigkeit. Die Chineſen haben bekanntlich nicht die Buchſtabenſchriſt, durch 
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welche alle Laute einer jeden Sprache mittelſt der verſchiedenen Verbin, 
dung von etwa zwei Dutzend Zeichen ausgedrückt werden können, fondern 
jeder Begriff wird durch ein eignes Zeichen ausgedrückt. Wäre dieſe 
Metbode allgemein, und benutzten alle Nationen dieſelben Zeichen, fo 
würde es die große Bequemlichkeit haben, daß ein Jeder, er möchte eine 
Sprache ſprechen, welche er wollte. dieſelben Bücher leſen könnte, wenn auch 
ein Jeder die Worte in feiner Sprache ausdrückt. So würde beim An⸗ 
blick des Zeichens, welches ein Pferd bedeutet, der Skandinavier ſagen 
„Heſt“, der Deutſche „Pferd“, der Italiener „cavallo“ u. ſ. w. ebenſo 
wie alle Nationen, welche die arabiſchen Zablenzeichen gebrauchen, dieſelben 
verfteben, obſchon ſie verſchiedene Laute für den Begriff haben. Bei der 
Ziffer 8 ſagen wir „otte“, der Deutſche „acht“, der Ruſſe „vocem“, der 
Franzoſe „buit“, Verſchiedene Nationen könnten alſo daſſelbe Buch leſen 
und Alle daffelbe verſtehen, ohne daß fie einander gegenfeitig verftänden, 
Aber das hat die große Unbequemlichkeit, daß, da die Sprache aus einer 
unendlichen Menge von Wörtern beſteht, man ebenfo viele verſchiedene 
Schriftzeichen lernen müßte. So haben die Chineſen 50,000 verſchiedene 
Schriftzeichen. Ich fragte den Baron Schilling, wie es moglich fei, eine 
ſo große Menge Zeichen zu lernen und zu behalten; es müßte das Studium 
eines ganzen Lebens dazu erforderlich ſein. Er erwiderte darauf, daß die 
Sache nicht fo ſchwierig wäre, als fie zu fein ſchiene; die Chineſen hätten 
eine weit geringere Anzahl von einzelnen Beichen, und durch eine ſinn⸗ 
reiche Verbindung derſelben kame man dem Gedächtniß zu Hilfe, um die 
Bedeutung des zuſammengeſetzten Zeichens zu behalten. Wenn man 
# B. zwei ſolche verſchiedene Zeichen neben einander fee und mit einem 
Viereck umgebe, fo bedeute dies, daß zwiſchen dieſen zwei Begriffen oder 
Gegenſtaͤnden eine gewiſſe Verbindung. in Rückſicht auf Ort oder Zeit, ftatt: 
finde. „Ich bin gewiß,“ fügte er hinzu. „daß Sie ſelbſt ein paar chineſiſche 
Worte werden leſen können.“ Er zeichnete darauf die beiſtehende Figur 


. — und füuͤgte binzu: „jede der beiden Figuren in 
dieſem Viereck bezeichnet „ein Frauen⸗ 

1 Ki zimmer“; was bedeutet nun das aufammens 

| geſetzte Zeichen?“ — Zwei Frauenzimmer 

— — ineinem Raume, fagte ich, und rief ſcher⸗ 

zend aus: „querelle" (Zank). Er ſchlug nun einen großen Folianten 
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auf (ein chineſiſch ⸗franzöſiſches Wörterbuch), zeigte mir dieſelben 
Zeichen und daneben ſtand wirklich: „quereller. Ich lachte laut 
über meine glückliche Vermuthung, und er rief dabei: „da können Sie 
ſehen, daß die Sache nicht fo ſchwer iſt, als man ſich denkt!“ Er zeich⸗ 
nete noch eine andere Figur, welche ich gleichfalls errietb, doch ich erinnere 
mich blos der erſten wegen der poſſirlichen Ideenverbindung und der darin 
enthaltenen Beſchuldigung gegen das ſchoͤne Geſchlecht, welche boffent · 
lich die chineſiſchen Damen mehr trifft, als die europaiſchen. Nur die ges 
lehrten Ghinefen lernen alle dieſe Zeichen; der gemeine Mann befaßt ſich 
blos mit denjenigen, welche für fein Geſchäft unentbehrlich find. 

Zur Zeit Peter's des Großen war zwiſchen den Ruſſen und den 
Chineſen eine Grenzſtreitigkeit im öͤſtlichen Sibirien am Amur entitanden, 
der in den Stillen Ocean mündet und damals die Grenze zwiſchen der 
chineſiſchen und ruſſiſchen Herrſchaft bildete. Peter ſchickte eine Geſandt⸗ 
ſchaſt dorthin, um die Zwiſtigkeiten beizulegen, aber die Chineſen ver⸗ 
ſchleppten unter verſchiedenen Vorwänden den Anfang der Verhandlungen 
drei Vierteljahre lang. Endlich erklärten fie, daß fie jetzt bereit wären, 
dieſelben anzufangen; aber nun zeigte es ſich, daß fie 20,000 Mann am 
Amur zuſammengezogen hatten, mit denen fie die nur aus 300 Mann 
beſtehenden ruſſiſchen Truppen zurücktrieben, wobei fie 100 Mann zu 
Gefangenen machten, welche nach Peking geführt wurden. Sie behaup⸗ 
teten nun das große Stück noͤrdlich vom Amur, welches die Ruſſen 
Da -⸗urien nennen. Peter, der die Unmoglichkeit einſah, eine hinrei⸗ 
chende Anzahl Truppen aus dem europäiſchen Rußland zu ihrer Vertrei⸗ 
bung abzuſenden, und der es überdies vorzog, den vortheilbaften fried⸗ 
lichen Handel mit den Chineſen auftechtzuerhalten, der durch einen feind⸗ 
lichen Anfall für immer unterbrochen worden wäre, als eine ziemlich oͤde 
Landſirecke zu gewinnen, gab lieber nach, bedung ſich aber das Recht aus, ein 
ruſſiſches Kloſter in Peking zu bauen und alle zehn Jabre einen Protopop 
mit einigen andern Popen dorthin zu ſchicken, um für ihre gefangenen 
Landsleute Sorge zu tragen. Ungeachtet dieſe Gefangenen laͤngſt geftor« 
ben find, dauert doch dieſe Miſſion noch fort, und während meines Auſent⸗ 
halts in Irkutsk war gerade der Priefter Jakinth, der zehn Jahre dort 
verweilt batte, zurückgekehrt, und eine neue Miſſion ſollte abgeſendet wer» 
den. Wegen feiner Kenntniſſe des Chineſiſchen wünſchte Baron Schilling 
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die Miffion nach Peking zu begleiten, und hatte ſich ſchon mit einem 
ganzen Theil phyſtkaliſcher, beſonders magnetiſcher Inſtrumente verſeben, 
mit welchen er auf dem Wege Beobachtungen machen wollte. Da aber 
die Chineſen, welche die Miſſton nach Peking begleiten, ungemein mis 
trauiſch ſind, und dem Reiſenden nicht einmal geſtatten, daß er etwas auf 
ein Stück Papier verzeichnet, und Schilling außerdem ein zu heiterer 
Mann war, als daß man erwarten konnte, er werde feiner Natur zus 
widerhandeln, fo fürchtete man, es koͤnnte die ganze Miſſion um ſeinet⸗ 

willen zurückgeſchickt werden, — und die Erlaubniß ward ihm verwei⸗ 
gert. An feiner Stelle wurde der Miſſion ein junger Aſtronom, Namens 
Fuß, als wiſſenſchaftlicher Begleitet beigegeben. Wir lernten ihn in 
Petersburg kennen, als er ſich zur Abreiſe vorbereitete, und machten ihn 
mit unſerer Beobachtungsmethode bekannt. 

Baron Schilling lud uns eines Tages zu einem Mittagsbrot in 
einem Hotel ein, wo wir vortrefflich bewirthet wurden. Nach Tiſche 
fragte er: „Spielt Jemand von Ihnen Schach?“ Ich erwiderte, daß 
mir blos die Züge bekannt ſeien, daß aber Due ſehr gut ſpiele; denn ich 
hatte ihn faſt überall gewinnen ſehen, und nur an einem Kaufmann in 
Orenburg hatte er feinen Meiſter gefunden. Due hatte kaum fünf Züge 
gethan, als ihn der Baron fragte: „auf welchem Felde wollen Sie matt 
fein?“ Ich war erſtaunt über die fo kecke Aeußerung, und Due wurde 
roth, antwortete aber nichts. Ich zeigte nun auf ein Feld im Brette, und 
in der That, es dauerte nicht ſehr lange, ſo hatte er Due's Konig dorthin 
gejagt und matt geſetzt. Auf meine Frage, ob er das öfter machen 
konnte, erwiderte er: „So oft Sie wollen!“ Ein neues Spiel begann, 
ich zeigte auf ein anderes Feld, und — die Folge war wiederum dieſelbe. 
„Aber wie konnten Sie nach ſo wenigen Zügen wiſſen, daß es Ihnen 
möglich ware?“ fragte ich. „Oh!“ entgegnete er, „es bedarf nicht vieler 
Züge, um zu wiſſen, wen man vor ſich hat.“ Darauf äußerten wir Luſt, 
das Theater zu beſuchen und fragten ihn, ob er uns begleiten wollte. Er 
lehnte es Anfangs ab, ſagte aber endlich: „Nun ja, ich kann dort ebenſo 
gut mein Mittagsſchläſchen halten, als anderwo.“ Wir gingen ins Par- 
quet, wo Jeder feinen Lehnſtuhl hat, und waren nicht ſehr lange da, als 
unſer Freund in einen ſanften Schlummer verfiel, der bis gegen das 
Ende des Stückes dauerte. 
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Eines Tages lud uns Baron Schilling ein, mit ihm nach der großen 
Fabrik Jschora zu reifen, die in einem Marktflecken an einem Fluſſe def 
ſelben Namens, beinahe 5 Meilen ſuͤdoͤſtlich von Petersburg liegt. In 
dieſer Fabrik, die von einem Engländer, General Wilſon, geleitet wird, 
werden fat alle möglichen Fabrikate gearbeitet, von den Maſchinen für 
Dampſſchiffe und den eifernen Keſſeln zu denſelben an bis zu allen Arten 
vhyſikaliſcher und mathematiſcher Inſtrumente, als Barometer, Thermo⸗ 
meter, mathematiſche Beſtecke, Inclinatorien u. a. m. Auch war dort eine 
Spiegelfabrit, wo Spiegel von der Höhe einer ganzen Wand und bis 
6 Fuß Breite gearbeitet wurden. Die geſchmolzene Glasmaſſe wurde 
auf einen großen Tiſch ausgegoſſen, deſſen horizontale kupferne Platte 
erhohte Kanten hatte, deren Hohe die Dicke des Spiegelglaſes bes 
ſtimmte. Wenn das zwiſchen den Kanten befindliche große Gefäß mit 
glühender Glasmaſſe angefüllt war, fo wurde von dem einen Ende des 
Tiſches bis zum entgegengeſetzten eine große, ſehr ſchwere erhitzte Kupfer» 
walze über dieſelbe gerollt, welche über beide Ränder des Tiſches ein wenig 
hervorragte, wodurch die oberſte Fläche der Glasmaſſe fo eben wurde, 
wie die unterſte, und die Glasplatte überall dieſelbe Dicke bekam. So⸗ 
bald fie abgeküblt war, wurde fie erſt durch eine Maſchine auf beiden 
Seiten grob geſchliffen, und dann zwei ſolche Spiegelgläfer über einander 
gelegt und die oberſte durch eine Maſchine auf der unterſten hin ⸗ und ber» 
bewegt, bis fie beide eine ganz ebene Oberfläche bekommen hatten. So 
große Spiegel ſoll man nicht einmal in den berühmten franzoͤſiſchen und 
italienifchen Spiegelfabrifen zu Stande bringen können. Zur Erinnerung 
an Jschora verehrte mir der General Wilſon einen finnreich conſtruirten 
Zirkel, deſſen Endſtücke ausgezogen und umgekehrt in den dickeren oberſten 
Theil der Arme geſteckt werden können, ſodaß man einen Zirkel entweder 
mit zwei Stahlſpitzen, oder mit einer Stahlſpitze und einer Reisfeder, 
oder mit einer Stahlſpitze und einer Bleifeder bat. Zum Zirkel gebört 
eine Scheide von Meſſing, in welche beide Spitzen hineingeſtickt werden 
koͤnnen, und auf deren einer Seite ein engliſcher Zoll abgeſetzt war, einge⸗ 
theilt in LO Linien und jede von dieſen wieder durch ſchräge Linien bis 
„Jo Linie oder J 00 Boll. Dies kleine Inſtrument erſetzte alſo beinahe ein 
vollſtaͤndiges Beſteck. Als Proviant für dieſe kleine Reife hatte unſer 
Epikuräer einen Krug mitgenommen, der, außer verſchiedenen theuren 
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Weinen und anderen Leckerbiſſen, auch die berühmten Straßburger Gänſe⸗ 
leber ⸗Paſteten enthielt, die ich während der Fahrt zum erſten und vers 
muthlich letzten Male in meinem Leben koſtete. Zwar war der Baron 
Schilling kein ſchlechter Aſtronom, doch jedenfalls ein weit größerer Gaſtro 
nom. Er hatte nicht vergebens mehrere Jahre in Wien gelebt. Aus 
den Zeitungen babe ich erfahren, daß er vor einem Jahre geſtorben iſt. 

In Petersburg hörte ich von mehreren Seiten unſern leider zu früh 
verſtorbenen N. G. Abel rühmen; ein paar franzöſiſche Mathematiker, 
Clapepron und Lam, welche Lehrer an dem Ingenieur⸗Inſtitut waren, 
nannten ihn un genie dminent, und man erzählte, daß er am Tage 
nach feinem Tode zum Profeſſor in Berlin ernannt worden ſei. 

Man hatte geäußert, daß es für mich paſſend wäre, eine Audienz 
beim Kaiſer nachzuſuchen, um ihm für den Schutz und die Hilfe zu dan⸗ 
fen, die ich während der Reife durch feine Staaten in fo reichem Maße 
genoſſen hatte. Ich deutete dies unſerm Miniſter, General Baron Palm⸗ 
ſtjerna, an, und er erwiderte, daß dies eine weitläufige Sache ſei; er 
müßte an den ruſſiſchen Miniſter, Graf Neſſelrode, ſchreiben, der dann 
die Genehmigung des Kaiſers zu einer Vorſtellung einzuholen hätte. Ich 
äußerte darauf, daß, wenn fo viele Weitläufigfeiten damit verbunden 
wären, ich die Sache fallen laſſen wollte, allein ich hätte geglaubt, daß 
es meine Schuldigkeit ſei. Der General meinte denn auch, daß das in 
feiner Ordnung wäre und verſprach, das Noͤthige zu beſorgen. Unterdeß 
würden die ruſſiſchen Oſtern, den 18. April, eintreten, und ehe dieſe und 
die ſie begleitenden Feſtlichkeiten zu Ende wären, ſei an die Audienz nicht 

zu denken. Donnerſtag, den 22. April, bekam ich vom Miniſter die 
Nachricht, daß der Kaiſer Sonntag den 25. April nach der Meffe, drei ⸗ 
viertel elf Ubr Vormittags, uns Audienz ertheilen würde. Ich ging daher 
zu Palmſtjerna und fragte ihn, wie ich mich kleiden ſollte, ob ich nämlich 
in Stieſeln gehen konnte Schuhe anziehen follte, und erbielt die Ant» 
wort: „Bei Gott, Sie müſſen Uniform anziehen.“ — „Aber ich babe 
keine Uniform, unſere Profeſſoren brauchen keine; dieſer ſchwarze Frack 
iſt meine Uniform; mit dem gebe ich zu meinem eignen König.“ — „Reden 
Sie hier nicht von Norwegen und Schweden; die ſind wie ein Tropfen im 
Meere; das geht durchaus nicht an! dann müſſen Sie eine halbe Stunde 
vor der Audienz todtkrank werden, aber Lieutenant Due, der Uniform 
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hat, kann geben.” — Ich erfubr außerdem noch, daß ſonſt Niemand, der einen 
geringeren Rang als ein Generalmajor hat, beim Kaiſer Audienz erhalten 
konnte, und daß nur bisweilen mit einem einzelnen Ausländer eine Aus⸗ 
nahme gemacht würde. Hier war nun guter Rath theuer. Glücklicher 
weiſe waren der General⸗Conſul Sterky und der Attache der ſchwediſchen 
Geſandtſchaft, Baron Rehauſen (fpäter Miniſter in London, ein kleiner 
junger Mann, ungefähr in meiner Große, welchen Frau Sterkv, zum Uns 
terſchied von dem großen Baron Palmſtjerna, den „Heinen Baron“ nannte), 
zugegen. Sterky fragte: Könnte man dem Profeſſor nicht eine Uniform 
machen laſſen?“ — „Ja, antwortete Balmfljerna, „das wäre der einzige 
Ausweg.“ Nun mußte die Sache taſch abgemacht werden, denn es waren 
nur zwei Tage bis zur Audienz, und ein Jeder gab Schlag auf Schlag 
feinen Rath. — Welche Farbe ſoll der Frack haben? Wie gefällt Ihnen 
blau? — Ganz gut; ich babe nichts dagegen. — Alſo der Frack ſoll 
blau fein. — Kragen und Aufſchläge von Sammet. — Goldſtickerei am 
Kragen. — Von welcher Art? — Ein Paar Eichenzweige mit Eicheln 
und Blättern. — Karl⸗Jobanns⸗Knöpfe am Frack und an den Taſchen. 
— Weiße Caſimir-Pantalons, weiße Weſte, weiße ſeidene Strümpfe 
und Schuhe. — Goldene Schnallen an den Anieen und an den Schuhen. 
— Dreieckiger Hut mit Krämpe und Schnüren. — Staatsdegen. — 
Die goldenen Schnallen verſprach Sterky anzuſchaffen; die Caſimirhoſen 
und die Weſte, die Karl-Johanns⸗Knöpfe, den dreieckigen Hut und den 
Degen mit einem Handgriff von Perlmutter bot Rehauſen an, und den 
Frack, die ſeidenen Strümpfe und Schuhe ſollte ich ſelbſt anſchaffen. Ich 
fragte nun den General, ob er uns nicht begleiten und vorſtellen würde. 
„Nein,“ erwiderte er, „das iſt nicht Sitte; aber deshalb brauchen Sie 
ſich nicht zu aͤngſtigen. Sie werden, ſobald Sie aus meinem Wagen 
ſteigen, von einem Lakai empfangen werden, der Sie an den Haupteingang 
bringt, Sie an einen andern Lakai abliefert, der Sie weiter bringt, und 
ſo gehen Sie von Hand zu Hand, bis Ste zum Audienzſaal kommen.“ 

Nun gingen wir augenblicklich zu einem uns empfohlenen ſchwediſchen 
Schneider, welcher Frack und Stickerei bis Sonntag Morgen, Punkt 
neun Uhr, fertig zu ſchaffen verſprach, indem ich ihm vorſtellte, daß es 
eine Audienz beim Kaifer gelte. Due follte auch feine Uniformſtuͤcke ges 
bürftet, gepreßt, vergoldet, neue Epauletten u. ſ. w. bekommen. 
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Den 23. April war mein alter Gönner, der General⸗Gouverneur 
Lawinsky von Irkutsk, der mit feiner Tochter Eliſe kürzlich nach Peters» 
burg gekommen war, in unſerer Wohnung geweſen und hatte ein Billet 
von feiner Tochter abgegeben, worin wir für den nächften Tag, „da Papa's 
Geburtstag ſei“ zum Mittagsbrot eingeladen wurden. Bei dieſem lieb⸗ 
reichen freundlichen Manne verbrachten wir nun den Tag vor der mit eini⸗ 
ger Aengſtlichkeit erwarteten Audienz. Er ſagte mir, daß mich der Kaiſer 
in frangöfifcher Sprache anreden würde; da ich aber, wie er wiſſe, lieber 
Deutſch ſpräche, fo konnte ich immerbin in dieſer Sprache antworten, 
worauf dann der Kaſſer ſogleich eingehen würde, da er mit gleicher Fer⸗ 
tigkeit Ruſſiſch, Deutſch. Franzöſiſch und Englifch ſpreche. 

Endlich brach der gedachte Sonntag⸗Morgen an; alles, was zu mei» 
ner Maskerade gehoͤrte, war angekommen, und ich war um halb elf Uhr 
ſchon im vollen Staat, als ich die Thür zu Due's Zimmer aufmachte 
und ihn noch im Schlafrocke gehen ſah, indem er erklärte, daß er bis letzt 
nicht einen einzigen Faden von Dem hätte, was er anhaben ſollte, nicht 
einmal das Hemd. Verſchiedene von dieſen Sachen hatte er nämlich 
zurückgeſchickt, um umgearbeitet zu werden, weil fie ihm nicht ge⸗ 


- fallen hatten. Die Uhr war dreiviertel elf, Palmſtjerna's Wagen kam 


mit Kutſcher und Bedienten in Livree, aber kein Schneider, Poſamentier 
oder Waſchfrau. Meine Verzweiflung ſtieg mit jeder Minute. Zu einem 
Mittagsbrot zu ſpät zu kommen, fagte ich zu mir, iſt ſehr unangenehm, 
aber einen Regenten auf ſich warten zu laſſen, iſt zu toll, zumal den 
Selbſtherrſcher aller Reußen. Und über wen würde es am Ende hergeben, 
dachte ich, als über den armen Profeffor, der doch vollkommen fertig war 
und mit langen Schritten und verzweiſeltem Blick das Zimmer in der 
Diagonale durchmaß. Due ſchickte nun zuerſt beide Bedienten nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten, dann ſogar Palmſtſerna's Kammerdiener, und lief 
zuletzt ſelbſt fort. Jetzt waren alle Wege verſperrt, denn nun konnte ich 
ſelbſt nicht zum Palaſt fahren, da ſogar der Kammerdiener fehlte. Doch 
es dauerte nicht lange, fo hörte ich einen nach dem andern keuchend von 
verſchiedenen Seiten ankommen; die Kleider wurden haſtig auf den Leib 
geworfen und wir krochen in den Wagen. 

Am Eingang zum Winterpalais ſtand ein ſtattlicher Lakai mit einer 
weißen Straußſeder am Hut, half uns aus dem Wagen, führte uns hin 
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ein und lieferte uns an einen andern ab, dieſer an einen dritten, und fo 
wurden wir durch eine Reihe Zimmer, einige Marmortreppen hinauf, 
durch lange Corridore u. ſ. w. geführt, bis man uns endlich in ein Vor⸗ 
zimmer einließ, das von Uniformen und beſternten Perſonen wimmelte. 
Unſere unbekannten Uniformen zogen Aller Augen auf ſich, was uns ſo 
unbequem war, daß wir uns in eine abgelegene Ecke ſchlichen. Nach 
einigen langweiligen Minuten führte der Ceremonienmeiſter uns Beide 
allein ins Audienzzimmer, wo wir zwei junge engliſche Lords vorfanden, 
in rothen Uniſorm⸗Fracks mit weißen Beinkleidern — eine Peomanry⸗ 
Uniform, die fie ſich auch hatten machen laſſen müſſen, um dem Kaiſer 
vorgeſtellt werden zu können. Man war alſo fo höflich, uns vier Fremde 
vor all den inlaͤndiſchen Band» und Sternenmännern einzuführen. 

Es dauette nicht lange, ſo kam der Kaiſer aus ſeinem Cabinet; ein 
ziemlich großer, wohlgeſtalteter, freundlich ausſehender Mann in einem 
grünen Uniform Frack. Er ging zuerſt zu den zwei Engländern und 
redete fie Franzoͤſiſch an. Darauf kam er zu mir und ſagte: „Vous avez 
heureusement fini un grand voyage.“ Nach Lawinsky Rath ant⸗ 
wortete ich in deutſcher Sprache: „Ja, Sire, eine ſehr lange Reife.“ 
Ah, Sie ſprechen Deutſch!“ ſagte er. Ich entgegnete: „Ja, Ew. Mar 
jeftät, nicht ganz fo ſchlecht wie Franzöſiſch.“ und nun wurde das Geſprͤͤch 
in deutſcher Sprache fortgeſetzt. Er fragte mich unter Andern, wie ich 
mit meiner Reiſe zufrieden wäre; worauf ich erwiderte: „Es giebt kein 
Land auf der Erde, Ew. Majeſtät, wo man ſo ſchnell, fo ſicher und fo 
billig reiſt, wie in Rußland und beſonders in Sibirien.“ — „Und wo 
man fo ſchlecht bewirthet wird,“ fügte er raſch und lächelnd hinzu. — 
„3b, Sire, erwiderte ich, „fo ſchlecht iſt es auch nicht. — „Nun ja,“ 
wiederholte er, „wenn man beſcheidene Anſprüche macht, geht es wohl an.“ 
Ich wurde bei dieſer Bemerkung ein wenig verlegen, da ich gegen ver⸗ 
ſchiedene Perſonen geäußert hatte, wie übel mir die ſibiriſche Diät be⸗ 
kommen fet, und es nun für möglich bielt, daß Jemand vom Hofperſonal 
ihm das erzählt haben könnte, da die Umgebungen der Fürſten manchmal 
ſolche kleine Anekdoten von Ausländern, welche Audienz haben follen, 
ihnen mittheilen, entweder zur Beluſtigung, oder um fie über den Char 
rakter oder die Stellung dieſer Perſonen zu orientiren. Bei der Frage 
des Kaifers, wie ich mit meiner Reife zufrieden fei, hätte 1 a yaffende 
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Gelegenheit gehabt. Das zu äußern, was der Zweck der Audienz war, 
ihm nämlich für den Schutz zu danken, den ich durch ſeine Befehle und 
durch die mir überlieferten offenen Briefe an alle höheren und niederen 
Beamten längs der von mir beſchloſſenen Route genoſſen hatte. Aber 
durch die Bemerkung über die fibirifche Diät wurde ich auf Umwege gelei⸗ 
tet und verſaͤumte die Hauptſache. — Darauf fragte er nach dem Zweck 
der Reiſe, welchen ich ibm einfach mit den Worten angab, die magnetiſchen 
Phänomene der Erde, welche von ganz Sibirien beinahe völlig unbekannt 
wären, zu beobachten. Endlich äußerte ich, daß meine aſtronomiſchen 
Beobachtungen mir gezeigt hätten, daß die Lage vieler Orte in Sibirien 
auf den Karten unrichtig angegeben ſei. So liege der noͤrdliche Theil 
des Jeniſei nabe am Polarkreiſe gegen 3 Grad weſtlicher, als er auf 
den neueften ruſſiſchen Karten angegeben ſei, und ſelbſt aus Dr. Erman's 
magnetiſchen Beobachtungen zwiſchen Tobolsk und Bereſow längs dem 
Ob koͤnnte ich ſchließen, daß eine ebenſo große Unrichtigkeit über die Lage 
dieſes Fluſſes auf den Karten berrſche. — „Ja,“ erwiderte er, „unfere 
Karten find ſehr mittelmäßig.“ Ich bemerkte hierbei, daß längs der gro⸗ 
ßen Landſtraße von Moskau nach Irkutsk die Lage der Städte fo richtig 
ſei, wie man es nur verlangen koͤnnte, indem verſchledene Gelehrte bier 
gereiſt wären und durch Beobachtungen die Lage beſtimmt hätten; aber 
ſuͤdlich und nördlich von dieſer Linie, wo keine ſolche Beobachtungen au⸗ 
geftellt ſeien und die Karten blos nach Tagereiſen und ſpeciellen Land» 
vermeſſungs⸗Karten conſtruttt wären, die ſich nicht aul aſtronomiſche 
Beobachtungen ſtützten, könnten ſie nicht genau ſein. „Es würde daher 
wüͤnſchenswerth fein,“ ſagte ich, „wenn Se. Majeſtät ſelbſt nur einen 
Aſtronomen mit einem Sextanten und einem oder mehreren Chronome⸗ 
tern die großen, in das Eismeer mündenden Fluͤſſe bereiſen ließen, wo⸗ 
durch dieſe Fehler berichtigt werden könnten.” Er entgegnete hierauf: 
„Wir haben andere weit intereffantere und wichtigere Gegenden im Süden, 
welche zuerſt unterſucht werden müſſen.“ Darauf ſprach er einige Worte 
mit Due und verneigte ſich. In ſeinem ganzen Weſen ſpiegelte ſich die 
vertrauenerweckendſte Freundlichkeit und Güte ab, welche ſofort bei ſeinem 
Eintritt meine Aengſtlichkeit, der Perſon des Selbſtherrſchers vorgeftellt 
zu werden, verſcheuchte. 
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Der Ceremonienmeiſter, ein junger Italiener, Namens Rusco, führte 
uns darauf denſelben Weg weiter, und ich hörte ihn dabei mit einigen 
Lakaien reden und das Wort „Imperatriza“ (Kaiſerin) nennen. Ich 
fragte ihn daher, ob wir auch der Kaiſerin vorgeſtellt werden ſollten. — 
„Ja, hat man es Ihnen nicht geſagt?“ — „Nein,“ erwiderte ich, „das 
iſt eine ganz unerwartete Extra-Gnade.“ Während wir gingen, fragte 
mich der eine Engländer etwas ängſtlich, ob ich glaubte, daß man der 
Kaiſerin die Hand küſſen ſollte, was, nach dem, was er gehört, Sitte 
wäre. Ich bemerkte, daß wir das thun müßten, was wir die Uebrigen 
thun ſähen. Er meinte, daß das eine ſchwierige Sache wäre, und fragte, 
wie man ſich benehmen ſollte; worauf ich erwiderte, daß das eine ſehr 
leichte Sache wäre, indem man ganz einfach die dargereichte Hand nahme 
und ſie zum Munde führte. Es muß wohl in England nicht Gebrauch 
ſein, den Damen die Hand zu küſſen. In Rußland iſt es freilich Sitte, 
daß, wenn ein Herr einer Dame die Hand küßt, ſie ſich in demſelben 
Augenblick verneigt und ihn auf die Wange küßt; aber dies konnten wir 
wohl von der Kaiſerin nicht erwarten. Es waren zwei Damen und eine 
Menge ruſſiſcher Sternenmänner im Audienzzimmer. Wir warteten lange, 
ehe Ihrer Maſeſtat Toilette beendigt war. Endlich kam die Oberhof⸗ 
meiſterin aus dem Zimmer der Kaiſerin und führte die beiden Damen 
zur Audienz binein. Als dieſe verabſchiedet waren, dauerte es wieder 
ein wenig; endlich ward die Thür geöffnet, die Kaiſerin trat herein, ging 
zu dem vordesſten von den ruſſiſchen Herren und zog den Handſchuh von 
ihrer rechten Hand, worauf jener fie ergriff, und ihr einen vernehmbaren 
Kuß aufdrückte. Ich ſtieß den Engländer an, um ibn auf den Vorgang 
auſmerkſam zu machen. Darauf begann eine Unterredung in franzöſiſcher 
Sprache. Jetzt hielt man es für gut, uns vier Fremde hinauszugeleiten, 
um uns fpäter zu einer beſondern Audienz bineinzuführen. Als die Ruf 
fen verabſchiedet waren, kamen wir an die Reihe; die bekannten Thüren 
öffneten ſich wieder, fie ſchritt herein, empfangen von unſern ebrerbietige 
ſten Complimenten, und näberte ſich den beiden Engländern in den rothen 
Uniformen. Es wunde Franzöſiſch geſprochen, was die Engländer schlecht 
verſtanden; auch ſprachen ſie mittelmäßig Franzöſiſch. Sie fragte un · 
ter Andern, ob ſie in ihrer Vaterſtadt Berlin geweſen wären und ihren 
Vater und ihre Brüder geſehen haͤtten, was fie bejahten. Sie machte 
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dann Miene, dem Vorderſten die Hand zu reichen, da er aber aus Be⸗ 
fangenbeit fie nicht zu nehmen wagte, fo verneigte fie ſich, und das 
Geſicht der Engländer verrieth einige Verlegenheit, wie denn auch ihre 
Geſichtsfarbe um einige Grade der Uniform näher kam, als vorher. Sie 
näherte ſich dann mir, und redete mich Deutſch an, was in meinen Ohren 
ſehr angenehm klang. Es war hieraus klar, daß der Kaiſer ſie in der 
Zwiſchenzeit auf die Audienz vorbereitet, und ihr geſagt hatte, wer wir 
ſeien, und welchen Gegenſtand — und in welcher Sprache — ſie mit Jedem 
zur Unterhaltung wählen könnte. Sie ſprach von der langen Reiſe, von 
der langen Abweſenheit von der Heimath, fragte, welche Orte wir beſucht 
hätten und, als Dame, natürlich davon, ob ich verheirathet wäre und 
Kinder hätte. — „Eine Frau und ſechs Kinder, Ihro Majleſtät.“ — 
Sie äußerte darauf, daß es ſehr ſchwer fallen müßte, Frau und Kinder 
zu verlaſſen, um ſich auf eine ſo lange und beſchwerliche Reiſe zu begeben, 
wo fo leicht Unglücksfälle eintreten und die zurückbleibende Familie beun · 
ruhigen könnten ; worauf ich erwiderte, daß der Pfleger der Wiffenfchaft, 
ſofern er ſeine Wiſſenſchaft mit Wärme umſaſſe, ihr auch Zeit und 
Kräfte opfern und manch ſchweres Opfer bringen müſſe, unter welchen 
dieſes zu den härteren gehöre. Nachdem ſie ein paar Worte mit Due 
geſprochen, verneigte ſie ſich und begab ſich in ihr Zimmer zurück. 
Sie war ſehr ſchlank und fein, ich will nicht ſagen mager, denn ihre 
Glieder waren voll. Das Geſicht etwas bleich, das Haar hellbraun, 
die Augen blau. Ibre Sprache und Stimme waren ſehr llebreich, 
ebenſo ihr Blick. Ihre etwas unſtete Haltung zeugte von Nerven⸗ 
ſchwaͤche und gab ihr den Ausdruck, ein wenig ängſtlich und verlegen 
zu ſein, was doch kaum der Fall war. In Gedanken ſagte ich ſcher⸗ 
zend zu mir: „Das iſt das erſte Mal, daß ein gekroͤntes Haupt vor 
mir gezittert hat.“ Indeß machte fie dieſe nervenſchwache Anſpannung. 
und der ſcheinbare Ausdruck weiblicher Verſchämtbeit weit liebenswürdiger 
in meinen Augen, als wenn fie allzu dreiſt geweſen ware. Wenn ich mich 
recht erinnere, fo trug fie ein hellblaues Atlaskleid, welches an Schultern 
und Mücken ſtark ausgeſchnitten war, und ſehr kurze Halbärmel, ſodaß 
die weißen, runden Schultern ſichtbar waren. Außerdem trug fie lange 
weiße Handſchuhe und einen Sammetturban mit langen weißen wehenden 
Federn. 
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An der Thür eines jeden Zimmers fanden ein paar unbewegliche, 
in ein dunkles Gewand oder Shawl gehüllte menſchliche Geſtalten, die 
ich, nach ihrer hellbraunen Geſichtsfarbe zu urtheilen, für Hindus bielt, 
und welche, ſobald ſich Jemand der Thür näherte, beide Flügelthüren 
mechaniſch öffneten und ebenſo ſchweigſam wieder binter ihm zumach⸗ 
ten. Hoͤchſt zufrieden mit unſerer Audienz, die fo leicht abgegangen war, 
wie kaum in einem andern Lande Europa's eine Audienz bei einem Regen 
tenpaar, entfernten wir uns, begleitet von Lakaien und Schweizern bis 
zu unſerm Wagen, in den fie uns bineinbalfen. Dieſes Kaiſerpaar er 
ſchien mir als ein ſehr liebenswürdiges Paar, ſie führen ein glückliches 
Familienleben, froh und zufrieden Einer im Andern, und im böchften 
Grade ſittlich. Dadurch hat die Hauptſtadt ſeit Nikolaus“ Thronbeſtei 
gung einen ganz veränderten Ton bekommen. Alles, was vornehm iſt, 
beſonders Alle, welche bei Hofe Zutritt haben, müffen wenigſtens nach 
dem Schein der Sittlichkeit ſtreben, wenn ſie auch nicht in Wirklichkeit 
dieſer Forderung nachkommen koͤnnen. Zu Alexander's Zeit ſoll es ſich 
umgekehrt verhalten haben. Nach der Audienz hatten wir einen angeneb⸗ 
men Mittag bei dem Miniſter Palmſtjerna, der, als er mich in der ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Uniform ſah, in die Worte ausbrach: „Hab' ich doch nie zu⸗ 
vor den Profeſſor fo geputzt geſehen!“ Meine ſchwarze Tracht, in der 
ich zwei Jahre vorher nach Petersburg gekommen, war namlich in der 
langen Zeit und auf einer Fahrt von etwa zwanzigtauſend Werſt (über 
dritthalbtauſend Meilen) ziemlich ſadenſcheinig geworden. 

So lange Kaiſer Alexander lebte, fo erzaͤhlte man, befchäftigte ſich 
Nikolaus nur mit Uebungen des Militairs, man börte ihn nie ſich über 
Staatsgeſchäfte äußern, und man glaubte allgemein, daß er kein Intereſſe 
für etwas Anderes, als den Gamaſchendienſt und Uniformen hätte, ja man 
zweifelte an feinen Geiſtesgaben. Aber nach dem Tode des Bruders be 
rief er die Staatsräthe und ſprach ſich vor ihnen mit einer fo tiefen Sach 
tenntniß über die Stellung des Staates, und mit einer folchen Beſtimmt⸗ 
heit und Klarheit über feine Grundsätze aus, daß er alle in Erſtaunen 
ſetzte. Ein jeder Regent if leicht eiferfüchtig auf fein Anfeben, und ſiebt 
es nicht gern, daß der Thronfolger zu verſtehen giebt, feine Zeit konne 
vielleicht auch kommen. Die Klugheit gebietet dieſem alſo, die Maske der 
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Gleichgiltigkeit anzulegen und in den Schatten zu treten, damit das ganze 
Licht auf das Haupt fallen kann. welches noch die Krone trägt. 

Kurz vor unſerer Abreiſe machten wir Abſchiedsbeſuche bei einigen 
Miniſtern. Speranski (vergl. S. 17) ließ ſich eine Erläuterung über 
Das geben, was man jetzt von dem magnetiſchen Zuſtande der Erde 
wußte und was ich in Sibirien ausgerichtet hatte, um neue Materialien 
zur Erlangung einer genaueren Kenntniß zu ſammeln, fahte Alles mit 
einer ausnehmenden Leichtigkeit auf, und ſprach mit Wärme und gründ- 
licher Kenntniß von Sibirien. Kurz, in feinem Weſen zeigte ſich, wie 
vor zwei Jahren, Verſtand, Feinheit und Freundlichkeit, aber von dem 
vornehmen Manne fühlte man nichts. Er dankte uns dafür, daß wir ihn 
nicht vergeſſen hatten. Ich fühlte mich wobl und, durch feine lebhafte 
Theilnabme ermuntert, drückte ich mich in der franzöſiſchen Sprache mit 
mehr Leichtigkeit als gewöhnlich aus, ſodaß Due zu mir fagte, er wäre 
auf meine Expoſition ſtolz geweſen. 

Von Speranski gingen wir zum Zoll- und Finanzminiſter Grafen 
Cancrin. Bei ihm trafen wir den General Suchtelen (einen Sohn des 
Miniſters in Stockholm), welcher zum Kriegs⸗Gouverneur in Orenburg 
ernannt war, und der uns dadurch überraſchte, daß er uns Schwediſch 
anredete. Als Mitglied einer Commiſſion, welche beauftragt war, Bor: 
ſchlaͤge zur Regulirung des norwegiſchen Maß Wund Gewichts ſyſtems zu 
machen, fragte ich Canerin, ob man wohl ein wenig von der Platina zu 
kaufen bekommen koͤnnte, welche in großer Menge längs der Oſtſeite des 
Ural-⸗Gebirges gefunden wird, und wovon man angefangen hatte, Rubel 
zu prägen, Er erwiderte, daß er mir einige Pfund verehren wollte. 
Ich bemerkte, daß, da es die Abſicht ſei, daſſelbe zu einem Originalmaß 
für die norwegiſche Längeneinheit anzuwenden, die Regierung es bezab- 
len würde. — „Gut, aber wollen fie nicht ſelbſt etwas baben?“ — Ich 
verneigte mich. — „Wie viel Pfund wollen Ste haben? Drei, vier 
Pfund?“ — Ich erwiderte: „Wie Ew. Excellenz befehlen.“ — „Fünf, 
ſechs Pfund ?“ wiederbolte er, und ich antwortete wieder lächelnd: „Wie 
Ew. Excellenz befehlen.“ Er ſchrieb einige Worte auf einen Zettel, gab 
dieſen einem Bedienten, und am nächſten Morgen brachte mir ein Berg⸗ 
Offtcier zwei Flaſchen: die eine, acht Pfund robes Platina in großen 
Körnern, manche fo groß wie Kirſchlerne, enthaltend, die andere, weit 
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größere, mit feinen Körnern von den mit Platina verwandten Mes 
tallen (Iridium, Osmium), welche beim Reinigen der Platina ausgeſchie⸗ 
den werden. Vom Inhalt dieſer Flaſchen ſchenkte ich Berzelius einen 
Theil und überließ den Net dem phyſikaliſchen Cabinet an unſerer Uni⸗ 
verſitaͤt. Dieſe große Artigkeit erwies mir Graf Ganerin vermuthlich in 
der Abſicht, um den unangenehmen Eindruck zu verwiſchen, den ſein min⸗ 
der hoͤfliches Benebmen früber gegen mich erweckt hatte. 

Da unſere alte polniſche Britſchke durch eine zweijährige Fahrt auf 
mißlichen Wegen ganz zerfallen war, ſahen wir uns genöthigt, in Peters⸗ 
burg einen neuen ſtarken Wienerwagen zu kaufen, welcher ſeitdem beſtän · 
dig gebraucht wird, um unfere Staatsräthe nach und von Stockholm zu 
befördern. Mit dieſem reiſten wir von Petersburg durch Finnland nach 
Abo, wo wir uns vier bis fünf Tage aufbielten und täglich den liebens⸗ 
würdigen Director der Sternwarte, Argelander, beſuchten. In Stock⸗ 
bolm wurde ich von allen dortigen Landsleuten freundlich empfangen, be+ 
ſonders von unſerm jetzigen Staatsminiſter Due, welcher mir einige Zim · 
mer in der norwegiſchen Kanzlei auf dem Blaſti⸗Holm einräumte. Den 
31. Mai wohnte ich einem Gottesdienſt in der Hofkirche bei, aus Anlaß 
des Kirchganges der Kronprinzeſſin (unſcrer jetzigen Königin) und der 
Taufe der Prinzeſſin Eugenia, wobei das ganze Corps diplomatique 
zugegen war. Nach einer Audienz bei Sr. Majeftät dem Könige Karl 
Johann, begab ich mich endlich auf den Heimweg, und langte in Chriſtiania 
am St. Johannis ⸗Abend an, nachdem ich etwas über fünfundzwanzig 
Monate von Hauſe abweſend geweſen war. 


Drud von Fr. Nies in Leirsig. 
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